
        
            
                
            
        

    
Jamie Enderlein
Das Schicksal
im
Schmiedefeuer
Mantikorfeder
Band 3



© 2023 Jamie Enderlein

Jamie Enderlein

c/o Fakriro GbR

Bodenfeldstr. 9

91438 Bad Windsheim

Deutschland

E-Mail: post@jamie-enderlein.com

Webseite: www.jamie-enderlein.com

Lektorat: Lektorat Tintenglanz

Korrektorat: Tino Falke

Cover: Jaqueline Kropmanns - Design unter Verwendung von Bildern von Shutterstock.com und depositphotos.com

Landkarten: erstellt mit https://inkarnate.com

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Kein Teil dieses Buches darf ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung der Herausgeberin reproduziert, in einem Abrufsystem gespeichert oder in irgendeiner Form oder auf irgendeine Weise elektronisch, mechanisch, fotokopiert, aufgezeichnet oder auf andere Weise übertragen werden.


Jamie Enderlein

Das Schicksal

im

Schmiedefeuer

Mantikorfeder

Band 3


Für alle,

die so leben,

dass es sich richtig anfühlt,

auch wenn andere

diese Lebensweise nicht verstehen.

Und für alle,

die andere so sein lassen, wie sie sind,

ohne ihnen ein schlechtes

Gefühl zu geben.


Content Notes

In diesem Band greife ich das Thema sexuelle Gewalt auf.
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Prolog

Die Stille der Bibliothek war wie Balsam für Kynara, nach dem Trubel des Tages. Es musste wieder irgendwo auf Silánduril Kämpfe gegeben haben. Überdurchschnittlich viele Seelen waren in der Schattenwelt angekommen. Albische waren nur vereinzelt darunter, also schloss Kynara daraus, dass kein neuer Krieg zwischen den Albenstämmen ausgebrochen war. Es musste sich um einen menschlichen Konflikt handeln. Vielleicht waren die Thorkara wieder an die Adotha oder die Amazonen geraten? Oder die Naquana und die Uzuruen schlugen sich wieder einmal die Köpfe ein. Die Gottheiten des Krieges wurden nie müde, die Schöpfungen zu nähren.

Ein Schaben am Portal durchdrang die Stille der hohen, von Säulen gestützten Halle voller Bücherregale.

Kynara sah zur Tür, als diese geradezu aufgerissen wurde.

Alarmiert richtete sie sich auf, denn Akeejah, gefolgt von Ellowaren, trat ein.

»Sind wir allein?«, fragte Akeejah, als sie noch mehrere Schritte entfernt waren.

Kynara nickte. »Was ist geschehen?«

Die Göttinnen der Mittwelt besuchten sie zwar häufig im Schattenpalast, aber selten mit dieser Aura aus Dringlichkeit.

»Ellowaren hat etwas gesehen!«, sagte Akeejah unverkennbar wütend. Sie stieß die absidianhäutige Göttin mit dem Ellbogen an. »Erzähl schon!«

Mit einer nervösen Geste strich sich Ellowaren über den rasierten Kopf und visierte Kynara an. »Es ist etwas Schreckliches passiert. Die Gefährten wurden in Thorkara aufgespürt. Sie kamen nicht gegen solch eine Überzahl an.«

Kynara schlug das Buch vor ihr auf dem Tisch mit einem lauten Knall zu. »Sie haben Jalradeema mitgenommen?«

Ellowaren nickte mit verkniffenem Mund.

»Und die Alben? Shándala?«

»Wurden zum Sterben zurückgelassen«, antwortete ihr die Göttin der Erde leise. »An Bäume gebunden.«

Langsam atmete Kynara ein, erhob sich und umfasste die Rückenlehne des Stuhls mit beiden Händen. Sie griff so fest zu, dass ihre Finger schmerzten und die Knöchel hervortraten.

Mit einem frustrierten Keuchen, das ihr anstelle all der Flüche, die ihr einfielen, über die Lippen kam, ließ sie los. Sie lief neben dem Tisch auf und ab, an den beiden Göttinnen vorüber, die saßen und ihr zusahen.

Nur das Geräusch ihrer Absätze auf dem Steinboden war zu hören, bis Akeejah schließlich sagte: »Sie werden Jalradeema in die Hauptstadt bringen. Ist euch bewusst, was der Gebieter der Thorkara am liebsten sammelt?«

»Ich beobachte ihn seit vielen Sommern«, antwortete Kynara ihr bissig. »Und er ist mir ein Dorn im Auge!«

Ellowaren schüttelte den Kopf, als wollte sie nicht glauben, was sie da hörte. »Sagt mir nicht, dass er Frauen sammelt?«

»Frauen, die nicht zu den Thorkara gehören«, antwortete Akeejah zornig. »Die Frauen seines eigenen Volkes behandelt er mit Respekt. Er würde niemals eine der seinen in sein Bett holen, wenn sie nicht willens wäre.« Sie schnitt eine Grimasse. Selten war ihr so deutlich anzusehen, was sie dachte und fühlte. »Den Frauen anderer Völker zollt er diesen Respekt nicht.«

»Beim Schicksal«, brummte Ellowaren und schüttelte wieder den Kopf. »Wir müssen das verhindern!«

Kynara hörte den beiden zu, doch ihre Gedanken waren bei Jalradeema. Wie erging es ihr in diesem Moment? Welch eine Furcht musste sie empfinden?

Sie hielt, drehte sich zu Akeejah und Ellowaren und stemmte die Hände in die Seiten. »Es ist noch nicht alles verloren.«

»Dein Optimismus in allen Ehren«, bemerkte Akeejah missmutig, »aber die Welt ist verdammt nah dran, verloren zu gehen!«

»Wir müssen dafür sorgen, dass Shándala und die anderen sich befreien. Er wird nichts unversucht lassen, Jalradeema zu retten.« Kynara trat an den Tisch. Neue Zuversicht flutete sie zeitgleich mit einem überwältigenden Zorn. Was hatten Merdarion und die anderen nun schon wieder angestellt, um den Gefährten Steine in den Weg zu legen?

»Jalradeema ist sicher, solange sie die Hauptstadt noch nicht erreicht haben«, warf Akeejah nachdenklich ein. »Kein Thorkara vergreift sich an einer Frau, die für seinen Gebieter bestimmt ist.«

Zustimmend nickte Kynara. »Ganz genau. Wir müssen also für zwei Dinge sorgen. Einerseits muss Shándala sich befreien und einen guten Plan aushecken, um Jalradeema vor dem thorkarischen Gebieter zu retten.«

»Und andererseits«, griff Akeejah ihren Gedanken auf, »müssen wir dafür sorgen, dass der Weg des Kriegstrupps in die Hauptstadt lange genug dauert, damit Shándala seinen Plan in die Tat umsetzen kann.«

»Das wird nicht genügen.«

Kynara fuhr herum.

Thandrak lehnte lässig an einem Bücherregal, die Beine leicht überkreuzt. In seinem attraktiven Gesicht prangte ein unterdrücktes Grinsen, das seine Mundwinkel nach oben zog und Grübchen in seine Wangen grub.

Auch Akeejah und Ellowaren drehten sich zu ihm um. Beide runzelten die Stirn, und Akeejah ballte die Hand zur Faust.

»Was hat Merdarion jetzt schon wieder getan?«, zischte Kynara wütend und ging auf den Gott der Berge zu.

Seine grünen Augen blitzten voller Genugtuung, weil sie ihre Wut nicht vor ihm verbergen konnte. Sein Grinsen wurde offensichtlicher, als er sie musterte. »Wir tun nichts anderes als du, Kynara.«

»Und was soll das jetzt heißen?«, fuhr Akeejah ihn an. Sie erhob sich vom Tisch und trat an Kynaras Seite. Die Arme hatte sie verschränkt, und sie bemühte sich, den Gott der Berge in Grund und Boden zu starren.

Der ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ihr unterstützt eure Schützlinge, wir die unseren.«

Ihr war die Geduld schon längst abhandengekommen. Kynara ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Mir ist neu, dass ihr Schützlinge habt. Denn was ihr tut, hat mit Beschützen nichts zu tun. Ihr zerstört nur! Das ist offenbar das Einzige, zu was ihr fähig seid!«

Er nahm ihre Worte auf, als seien sie ein Lob und kein Tadel. »Selbstverständlich haben auch wir Günstlinge, die wir leiten und lenken. Wir haben da offenbar fähigere Wesen ausgesucht als ihr. Denn eure Schützlinge scheitern. Die ganze Zeit schon.«

»Scheitern gehört dazu«, zischte Kynara. »Daraus lernen sie und werden stärker.« Aber auch für Kynaras Geschmack waren die Kehrtwenden und Hindernisse zu gegenwärtig auf dem Wege der Gefährten. Das lag jedoch nicht an den Wesen, die sie ausgewählt und ihnen damit dieses Schicksal aufgebürdet hatte. Es lag daran, dass ihre Gegenseite zu allem bereit war.

»Wie gut, dass unsere Günstlinge bereits genug gelernt haben.« Thandrak grinste sie nun offen an. »Sie sind die mächtigsten Wesen Silándurils.«

Damit drehte er sich um und verließ die Bibliothek.

Kynara starrte ihm mit klopfendem Herzen nach.

»Sie haben die Formóri auf ihrer Seite«, sagte Ellowaren in die Stille der Halle.

Langsam drehte Kynara sich zu den beiden Göttinnen um. In ihren Gesichtern gruben sich Sorge und Angst mit feinen Linien in die Haut.

»Noch nie haben sich Gottheiten mit den Formóri verbündet. Wir haben sie nicht erschaffen. Wir waren uns immer einig, dass sie großes Übel für unsere Welt bedeuten.« Kynara wandte den Kopf in die Richtung, in die Thandrak verschwunden war. »Ich hoffe sehr, dass unsere Welt diesen Konflikt überlebt. Thandrak, Merdarion und ihre Gefolgschaft werden sich dafür verantworten müssen.«


Shándala Erzblut

Seine Fesseln saßen fest. Seit bald einer Stunde bemühte er sich, sie zu lockern. Doch die Seile gaben nicht nach und schnitten immer tiefer in seine Haut. Blut lief warm an seinen Fingern herab, und die Wunden brannten.

»Beim Schicksal!«, entfuhr es Miránwen neben ihm. »Ich werde jeden dieser räudigen Thorkara jagen und ihnen die Haut abziehen, wenn ich sie in die Finger kriege!«

Solch eine Ausdrucksweise war er von seiner Kusine nicht gewohnt. Shándala warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin Miránwen die Lippen zusammenkniff und die Stirn runzelte. Ihre Narbe trat hervor und gab ihr ein noch grimmigeres Aussehen.

Die Sonne brannte erbarmungslos. Obwohl sie sich am Rand der Tempelwüste befanden, wo sich das Land steppenartig erstreckte, waren die Temperaturen noch hoch genug, um sie innerhalb von drei, vielleicht vier Tagen auszutrocknen.

Wenn sie sich nicht befreien konnten, waren sie verloren. Ebenso wie Jalradeema.

Erneut zerrte Shándala an seinen Fesseln, doch seine Anstrengungen blieben erfolglos. Die Chancen auf eine Befreiung wurden mit jedem Augenblick kleiner. Ihre Kräfte schwanden, die Seile hielten.

Shándala wandte sich an die anderen drei Alben. »Lasst uns der Wahrheit ins Auge sehen. Wenn uns das Schicksal keine Rettung schickt, sind wir verloren.«

Das Schweigen, das seiner Bemerkung folgte, wog schwer von der Gewissheit, wie recht er hatte.

»Das Schicksal hat uns mit einer Aufgabe entsendet.« Miránwen hörte auf, sich gegen die Fesseln zu wehren, und drehte ihm den Kopf zu. »Es wird alles daran setzen, dass unsere Reise im Drachenbuckeltal endet, und nicht hier.«

Shándala nickte ihr zu. »Ich sehe das wie Du.« Er verzog das Gesicht. »Ich will euch nichts vormachen – mein Glaube an das Schicksal ist nach wie vor … zerrüttet. Woran ich aber festhalten kann, ist, dass die Vorsehung uns eine Chance geben wird, die Völker zu retten. In einem Kampf. Nicht so.«

»Gut«, stimmte Neliáris zu.

Shándala konnte sie nicht sehen. Der Stamm, an den sie gebunden war, stand weiter hinten, und Miránwen versperrte ihm die Sicht. Aber er hörte ihrer Stimme die Entschlossenheit an. »Dann sollten wir die Wartezeit mit etwas Sinnvollem verbringen.«

»Und das wäre?«, fragte Miránwen mürrisch. »Wollen wir Ich spüre etwas, was Du nicht fühlst spielen?«

Überrumpelt von ihrer bissigen Antwort lachte Shándala laut auf. Wie lange war es her, dass er dieses Spiel gespielt hatte? Es diente den Kindern dazu, Wesen in ihrer Nähe zu erspüren und zu beschreiben. Sodass das mitspielende Wesen dasselbe Seelenlicht finden konnte. So schärften Albenkinder spielerisch ihre Wahrnehmung.

In seiner Erinnerung kam es ihm so vor, als hätte er dieses Spiel tagelang mit Elyria gespielt.

»Nein«, unterbrach Neliáris seine Gedanken mit scharfer Stimme. »Wir arbeiten einen Plan aus, wie wir Jalradeema aus den Fängen des Kriegstrupps befreien.«

»Sie haben Vorsprung«, bemerkte Feniêldor nachdenklich. »Und sie sind auf Pferden unterwegs. Zu Fuß können wir sie kaum einholen.«

»Wir finden eine Pferdeherde«, schlug Neliáris vor. »Und können den Geist einzelner Tiere lenken, um sie gefügig zu machen.« Ihre Stimme nahm einen bedauernden Klang an. »Keine rühmliche Tat, aber den Umständen entsprechend nötig.«

»Das sehe ich auch so.« Shándala ließ den Blick über den Horizont gleiten. »Doch wir kommen zu viert nicht gegen einen thorkarischen Kriegstrupp an.«

Schweigen folgte seinen Worten. Dass sie gegen diese Überzahl keine Chance hatten, hatten sie an diesem Mittag bewiesen. Mit der richtigen Verstärkung könnte die Rettung von Jalradeema aber gelingen.

»Du hast recht«, stellte Neliáris fest. »Was tun wir dann? Reiten wir nach Amazonien? Wir können die Frauen sicherlich überzeugen, mit uns gemeinsam dem thorkarischen Kriegstrupp den Weg abzuschneiden, sie anzugreifen und Jalradeema zu befreien.«

Langsam atmete Shándala aus. Neliáris hatte seine Gedanken in Worte gefasst. »Diese Vorgehensweise schwebt mir ebenfalls vor. Wir müssen nur hoffen, dass wir schneller sind als der Kriegstrupp, um uns ihnen in den Weg zu stellen.«

»Das könnte gelingen, wenn wir uns nicht allzu lange aufhalten lassen und schnell Pferde finden.« Miránwen nickte, wie um ihre eigenen Worte zu bestätigen.

»Jetzt muss das Schicksal nur Rettung schicken.« Feniêldor sprach leise. Ein bittender Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Und zwar bald.«

Mit nichts mehr zu tun, als zu warten, schwiegen sie. Bisher war es Shándala gelungen, seine Emotionen tief in sich zu verschließen und sich auf die Situation zu konzentrieren, in die sie hineingeraten waren. Wenn er an Jalradeema dachte, dann nur flüchtig. Andernfalls würde er den Verstand verlieren.

Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie in seiner Erinnerung erschien. Wie sie mit gefesselten Händen neben der Kampfmeisterin gestanden hatte und ihr Blick seinen festgehalten hatte. Erleichterung war in ihrer Aura zirkuliert. Sie hatte gesehen, dass er noch lebte. Die Gewissheit, dass er nichts unversucht lassen würde, um sie zu retten, hatte ihre Furcht vertrieben. In ihrer Aura hatte eine Sicherheit geleuchtet, für die er sie bewunderte. Und er beneidete sie darum.

Doch was geschah mit ihr, wenn sein Plan fehlschlug? Wenn er das stumme Versprechen, das er ihr mit einem einzigen Blick gegeben hatte, nicht halten konnte?

Er erlaubte sich nicht, daran zu denken, was Jalradeema in Prachtbrücken erwartete. Doch das Wissen um die Grausamkeiten fraß sich in seine Seele. Angst und Zorn stiegen langsam in ihm auf, und er konnte seine Gefühle nicht zurückdrängen. Bitter und beißend wie Gift durchdrangen sie ihn.

»Atme ruhig.«

Shándala blinzelte, von Miránwens forscher Stimme aus den Gedanken gerissen. Erst jetzt bemerkte er, dass er sein Kinn auf die Brust presste und schnaufend atmete.

»Ihr wird nichts geschehen«, sagte Miránwen. »Sie bringen sie nach Prachtbrücken zu Elkoron von Grauauge. Keiner dieses Kriegstrupps wird sich an einer Frau vergreifen, die für den Gebieter bestimmt ist.«

Langsam atmete Shándala aus. Miránwen hatte vollkommen recht. Rational betrachtet war Jalradeema so lange in Sicherheit, wie der Kriegstrupp Prachtbrücken nicht erreichte. Vor lauter Angst und Zorn hatte er diese logische Schlussfolgerung nicht gezogen.

Shándala holte tief Luft und fühlte, wie sich seine Brust dehnte. Sein Verstand wurde wieder klarer. Angst und Zorn zwängte er in den Hintergrund. Dorthin, wo sie seine Gedanken und Entscheidungen nicht mehr beeinträchtigen würden.

»Alválion!«, stieß Feniêldor plötzlich aus.

Shándala konnte den Ehrengardisten nicht sehen, der links von ihnen allen an eine Palme gebunden in den Seilen hing. Die Thorkara hatten nicht gewusst, was mit ihm geschehen war, und hatten vermutet, dass er krank war. Sie hatten ihn dennoch angebunden.

Dann war es also so weit. Sie konnten das Ritual nicht durchführen, das Alválions Seele einen sicheren Übergang gewährleisten und einen Schutzzauber um sie legen würde, bis sie die Schattenwelt erreicht hatte.

Dieses Wissen drückte auf Shándala nieder. Ihm schmerzte das Herz, weil es viele Seelenwesen gab, die schutzlosen Seelen auflauerten, um sie zu absorbieren. Und dann konnten sie niemals mehr wiedergeboren werden. Wenn ein Seelenwesen Alválions Seele habhaft werden würde, würde sein Seelensplitter für alle Zeitalter allein bleiben und den Gegenpart nie wiederfinden.

»Weiß jemand von euch, wie eine Banshee heraufbeschworen wird?«, fragte Neliáris hastig. »Wir können ihm keinen Schutzzauber mit auf den Weg geben.«

»Ich glaube, ich kann mich an die Worte der Beschwörung erinnern«, antwortete Miránwen. »Aber ich muss Blut opfern.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich habe allerdings gerade keine Hand frei, mein Messer zu ziehen.«

»Ich blute.« Shándala sah seine Kusine drängend an. »Die Haut an meinen Handgelenken ist aufgeschürft.«

»Es muss auf den Boden tropfen.«

Shándala nickte. Die Seile drückten auf die Wunden und verhinderten, dass sie weiterhin bluteten. Nun bewegte er seine Hände wieder, zerrte an den Fesseln, bis er spürte, wie es warm an seinen Fingern hinabrann. Das Brennen nahm er dankbar in Kauf als ein Opfer für die Sicherheit von Alválions Seele.

»Es tropft, ich sehe es!«, stieß Neliáris schräg hinter ihnen aus. »Beeilt Euch! Seine Seele löst sich gleich!«

»Sprich mir nach!«, forderte Miránwen Shándala auf.

Und er gehorchte und wiederholte, was sie ihm vorsagte: »Morginak, Gott des Seelenwanderns und des Übergangs, nimm Dich dieser schutzlosen Seele an. Schicke eine Banshee und sorge für eine sichere Seelenreise in die Schattenwelt. Auf dass diese Seele in Frieden zu Dir findet und heimkehrt.«

Mit angehaltenem Atem beobachtete Shándala den Horizont und bewegte die Hände weiter, damit sein Blut auf den Boden tropfte.

»Da!«, rief Neliáris plötzlich. »Im Westen!«

Shándala lehnte sich so weit vor, wie es seine Fesseln zuließen, um an Miránwen vorbeischauen zu können. Er erstarrte. Eine Gestalt in einem flatternden, grauen Kleid schwebte etwa sechs Schritt über der Steppe. Sie hielt stetig auf sie zu. Die dunklen Haare der Banshee, lang und seidig, wehten im Wind, und ihre helle Haut wurde von den letzten Sonnenstrahlen des Tages beschienen. Als sie so nah war, dass er ihr Gesicht sehen konnte, stockte ihm der Atem. Noch nie hatte er eine Banshee aus der Nähe gesehen, die keine Seele in sich trug. Ihre Augenhöhlen waren leer und schwarz. Allein das gab ihr ein Aussehen, das ihn schaudern ließ.

Shándala schwieg, ebenso wie seine Gefährten. Die Banshee verlangsamte ihren Flug und wandte sich der linken Palme zu, an die Alválion angebunden war. Shándala konnte ihn zwar nicht sehen, aber er sah das strahlende Licht, das von ihm ausging und davon kündete, dass seine Seele diesen Körper verlassen würde.

Als die Banshee den Mund öffnete und der erste Ton erklang, musste Shándala tief Luft holen, um seine Emotionen zu besänftigen. Das Lied, das das Seelenwesen anstimmte, war lieblich, friedlich und voller Hoffnung. Es weckte in ihm den Glauben an ein gutes Ende, an ein besseres Leben. An eine Zukunft, die lebenswerter war. Die Reinheit und Schönheit ihrer Stimme lösten ein solches Glücksgefühl in ihm aus, dass ihm die Tränen in die Augen traten und ungehindert über seine Wangen liefen.

Die Banshee unterbrach ihr Lied nicht, während sich Alválions Seele aus seinem Körper löste und als strahlend helle Kugel auf sie zuschwebte. Shándala wandte den Blick nicht ab, obwohl ihn das Licht blendete. Er sah mit an, wie die Kugel in den Leib der Banshee drang und sie einen Augenblick lang erstrahlen ließ, bis der Schein verblasste. Als Shándala sie wieder klar sehen konnte, leuchteten ihre Augen so rein und hell wie Alválions Seele. Ihr Lied verklang, und Stille senkte sich über die Steppe.

Ohne sie anzusehen oder ein Wort zu sagen, wandte sich die Banshee gen Westen und flog davon.

»Beim Schicksal!«, murmelte Miránwen neben ihm mit bebender Stimme. »Dass ich das einmal sehe!«

Shándala war nicht minder erschüttert von der Schönheit des Seelenwesens und atmete mehrmals tief ein, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Die Eindrücke der schwebenden, schönen Frau und ihren leuchtenden Augen durch Alválions Seele würden ihm für eine Weile im Kopf bleiben. Und er glaubte, auch jetzt noch ihre Stimme zu vernehmen.

Sie schwiegen. Die Tatsache, dass ihr Gefährte nicht länger unter ihnen weilte, drang langsam in sein Bewusstsein. Shándala senkte den Kopf und schloss die Augen, um seine Trauer zuzulassen und sich dem leisen Schuldgefühl zu stellen, das ihn schon vor Tagen beschlichen hatte.

Die Formóri hatten Alválion mit diesem Bann belegt, um Shándala zu schaden. Und auch wenn er nichts für die Handlungen der Formóri konnte, fühlte er sich dafür verantwortlich.

Eine Erleichterung war, dass Alválion in diesem Leben seinem Seelensplitter nicht begegnet war. So gab es kein Albenwesen in Andaláan, das im Augenblick die größten Seelenqualen verspürte, die Alben erfahren konnten.

Doch es war nur ein schwacher Trost. Sobald es ihm möglich war, würde Shándala persönlich dem Hause Beráwyn seine Trauerbekundung mitteilen. Alválion hatte keine nahen Verwandten, da seine Eltern und Geschwister bei einem Angriff der Harpyien getötet worden waren, als Alválion noch ein Heranwachsender gewesen war. Dies hatte er immer als den Auslöser für seine Entscheidung bezeichnet, der Garde beizutreten. Alválion hatte andere beschützen wollen.

Die Tränen, die Shándala beim Lied der Banshee über die Wangen gelaufen waren, waren versiegt. Nicht aber seine Trauer und die Dankbarkeit für das Opfer, das sein Ehrengardist für ihn und die Völker ihrer Kontinente gebracht hatte.

»Sein Tod wird nicht umsonst gewesen sein«, sagte er feierlich.

Miránwen nickte. »Dafür werden wir sorgen.«

»Und dafür, dass seine Taten nicht in Vergessenheit geraten werden.«

Abermals schwiegen sie. Ihm fiel es schwer, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, dass das Schicksal ihnen Hilfe schicken würde. Er behielt den Horizont aufmerksam im Auge, wo soeben die Sonne in glutrotem Feuer versank.

»Was ist das?«, fragte Neliáris plötzlich. »Ich spüre Bewegung in der Erde.«

Shándala konzentrierte sich auf seine Füße und seine Schuhsohlen auf dem sandigen Boden, doch er fühlte nichts. »Das muss tiefer gehen. Ich kann nichts spüren.«

»Ich auch nicht«, stimmte Miránwen zu.

Sie drehte den Kopf schräg nach hinten und schaute zu Neliáris. »Das muss mit Eurer Erdmagie zusammenhängen.«

Während Shándala weiterhin auf Erschütterungen im Boden achtete, drückte die Stille auf seine Ohren. »Neliáris?«

»Ich spüre es immer noch«, antwortete sie. »Es wird stärker. Es ist wie ein Beben. Aber es ist nur ganz leicht zu vernehmen. So, als würde der gesamte Grund gleichzeitig zittern.«

Er spürte nichts dergleichen. Gebannt wartete er ab, behielt seine Umgebung genau im Blick.

Und dann sah er sie. Ameisen drangen aus kaum sichtbaren Löchern in der Erde hervor. so zahlreich, dass ihre winzigen Leiber den Boden schnell vollständig bedeckten. Der Grund um sie herum sah schwarz aus.

Sie krabbelten die Stämme hoch, an denen sie festgebunden waren. Shándala spürte sie mit ihren hauchdünnen Beinen über seine Haut wandern.

»Beim Schicksal, was geht hier vor?«, fragte Miránwen. Staunend betrachtete sie die Ameisenstraßen, die sich bis zu den Baumstämmen schlängelten.

»Sie nagen an den Seilen!«, stieß Neliáris verblüfft aus. »Ich kann es bei euch sehen!«

Es krabbelten immer noch Ameisen über seine Hände, aber die Seile blieben fest. Wie lange würden die kleinen Tierchen wohl brauchen, um sie vollständig zu durchbeißen?

»Natürlich!«, sagte Neliáris plötzlich. »Wessen Symboltier ist die Ameise?«

Verwirrt runzelte Shándala die Stirn. So gut kannte er die Gottheiten der Menschenvölker nicht, um das beantworten zu können.

»Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Visionen und der Weitsicht!«, beantwortete Neliáris ihre eigene Frage, weil keiner antwortete.

»Oh!« Miránwen betrachtete die Ameisen mit neuer Wertschätzung. »Das ist mir definitiv lieber als der Sturm von der Göttin des Ostwinds oder die Basilisken und Chimären.«

»Mir auch!«, pflichtete Shándala ihr bei. »Und es ist nur gerecht, dass wir von Tierwesen endlich einmal Hilfe erhalten.«

»Ja!«, stimmte Neliáris lachend zu. »Das bereitet viel mehr Freude, als zu fürchten, gefressen zu werden!«

Schmunzelnd lehnte Shándala den Kopf an den Stamm und sah in den dunkler werdenden Himmel. Es war ihm schwergefallen, die Hoffnung aufrechtzuerhalten, dennoch war sie ihm erfüllt worden.

Erleichtert atmete er auf und schloss die Augen. Es würde eine Weile dauern, bis sie frei waren. So hatten sie noch etwas Zeit, ihre Kräfte zu sammeln. Denn in dieser Nacht würden sie keinen Schlaf mehr bekommen.


Jalradeema Funkenflug

Sie atmete langsam und laut, um den Krieger am Feuer nicht auf sich aufmerksam zu machen. Er hielt Wache, alle anderen schliefen tief und fest. Bei dem Schnarchkonzert würde es dem Krieger wohl aber gar nicht auffallen, wenn Jalra schnaufend auf ihrer Decke lag.

In der ersten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan – aus Angst. Wäre diese Angst nicht gewesen, hätte das Schnarchen sie wach gehalten. Da war ihr erst aufgefallen, dass keiner der Alben je geschnarcht hatte und wie herrlich friedlich und still die Schlafenszeit gewesen war. Und wie sicher sie sich von Beginn an in der Nähe ihrer Gefährten gefühlt hatte, selbst als sie sie erst einen Tag lang gekannt hatte.

In dieser zweiten Nacht bei den Thorkara würde sie fliehen.

Jalra war überrascht, dass keiner sie angerührt hatte. Sie wurde zwar gefesselt und immer an die Anführerin gebunden, wenn sie auf dem Pferd saßen, aber abgesehen davon ließen die Thorkara sie vollkommen in Ruhe.

Aus den Unterhaltungen hatte sie herausgehört, dass sie in die Hauptstadt gebracht werden sollte. In das Lusthaus des Gebieters. Die Frauen und Männer hatten allerhand derbe Bemerkungen über dieses Haus gemacht. Es schien, als lebten dort nur Frauen, die für den Gebieter gefangen gehalten wurden. Und er nahm sie sich, wann immer es ihm gefiel.

Sie sollte eine Lustsklavin werden. Dieser Gedanke rief ein solches Entsetzen und Ekel in ihr hervor, dass sie den ersten Tag nichts hatte essen können.

Heute hatte sie sich gezwungen, eine doppelte Portion in sich hineinzuschlingen. Wenn sie fliehen wollte, brauchte sie ihre Kraft.

Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie den Krieger am Feuer. Er saß mit dem Rücken zu ihr, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er immer wieder einnickte, so wie sein Kopf immer langsam nach vorne sank.

Als sich eine Gestalt rechts von ihr plötzlich aufsetzte, beherrschte sich Jalra gerade noch, nicht zusammenzufahren.

Die Anführerin hatte sich erhoben. Fast rechnete Jalra damit, dass sie die dösende Wache zur Rechenschaft ziehen würde. Doch offenbar bemerkte sie deren Unkonzentriertheit gar nicht.

Erstaunt beobachtete Jalra, wie die Kriegerin neben einer Decke stehen blieb und dem Mann die Stiefelspitze in den Oberschenkel drückte. Der Krieger zuckte und hatte schon seinen Dolch unter seinem Bündel hervorgeholt, bevor er überhaupt richtig wach wirkte. Als die Anführerin über ihm aufragte, blitzte ein Grinsen in seinem Gesicht auf. Er schob den Dolch in die Lederhülle, erhob sich und trottete ihr hinterher. Beide verließen das Lager, ihre Gestalten von Mondlicht beschienen.

Auch darüber hatte es zahlreiche zotige Sprüche gegeben. Offenbar hatte die Anführerin eine Liebschaft mit diesem Krieger. Er war Jalra nicht unbedingt sympathisch, wirkte aber auch nicht ganz so skrupellos wie viele andere des Trupps. Vielleicht war es die ehrliche Zuneigung, die ihm manchmal ins Gesicht geschrieben stand, wenn er die Anführerin ansah.

Stirnrunzelnd starrte Jalra den beiden nach. Ihre Umrisse wurden immer kleiner und waren bald aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Waren Thorkara trotz des dunklen Teils ihrer Seele fähig, zu lieben? Diese Frage hatte sie sich nie gestellt – sie wäre niemals auf die Idee gekommen, die Worte Thorkara und Liebe in einem Satz zu verwenden.

Abgesehen von den zotigen Sprüchen und den unhöflichen Dingen, die sie sich den ganzen Tag gegenseitig an den Kopf warfen, wirkten die Thorkara nicht anders als die Adotha, die nach Marajeeda gekommen waren, um Handel zu treiben.

Während des Kampfes allerdings hatte Jalra in ihren Augen etwas gesehen, das sie erschreckt hatte. Etwas Dunkles, das ihr Wesen zu überschatten schien. Doch das war fort. Jalra hatte den ganzen Tag über in Gesichter geblickt, die nichts Unmenschliches hatten, nichts Grausames. Ihre drastische Ausdrucksweise allein machte sie nicht zu schlechten Menschen.

Jalra fragte sich, ob all die furchtbaren Dinge, die sie über die Thorkara gehört hatte, vollkommen übertrieben waren. Doch andererseits hatten die Alben ihr bestätigt, dass die Thorkara ein Volk waren, dem sie lieber nicht begegnen wollte. Die Alben führten aber auch seit jeher Krieg gegen die Thorkara. Wie glaubwürdig waren da ihre Aussagen?

Dann wiederum verehrten die Thorkara einen Gebieter, der Frauen raubte und in sein Lusthaus sperrte, wo er sich an ihnen verging, so oft es ihm beliebte.

Wie konnte ein Volk zu solch einem Mann aufschauen, wenn es nicht über eine ebensolch fragwürdige Moral verfügte wie der Gebieter selbst?

Aber das passte nicht mit diesem Kriegstrupp zusammen. Denn die Frauen standen den Männern in nichts nach. Jalra hatte bisher nicht gesehen, dass ein Krieger eine Kameradin auch nur lüstern angesehen hatte. Und Jalra war sich ziemlich sicher, dass diese Kameradin – täte er es doch – ihm den Schwertknauf über den Schädel ziehen würde, ohne zu zögern.

Hieß das, dass die Thorkara ihren eigenen Frauen Respekt zollten? Oder galt das nur für Kriegerinnen?

Jalra atmete tief aus und versuchte, sich aus ihren Grübeleien zu befreien. Seit zwei Tagen taten ihre Gedanken nichts anderes, als wirr ineinander überzulaufen und sie zu verwirren. Sie konnte sich die meisten Fragen nicht selbst beantworten, und trotzdem kamen sie ihr immer wieder in den Sinn. Je mehr sie versuchte, alles zu begreifen und einzuordnen, desto weniger verstand sie dieses seltsame Volk.

Die Anführerin und ihr Liebhaber waren immer noch fort, die Wache hielt den Kopf angestrengt erhoben. Jalras Blick glitt zu dem Krieger rechts neben ihr. Er hatte seinen Dolch nicht unter sein Bündel geschoben, wie die meisten anderen, sondern in der Hülle an seinem Gürtel stecken gelassen. Das Silber des Griffes glänzte im flackernden Schein des Feuers. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie ihm das Messer entwenden, ohne dass er es bemerkte.

Jalra sah wieder zur Wache. Noch eine Weile konnte er den Kopf hochhalten, dann sackte sein Kinn wieder auf seine Brust. Diesmal riss er den Kopf nicht wieder hoch.

Langsam setzte Jalra sich auf. Ihre Hände hatte die Anführerin für die Nacht lose auf dem Rücken zusammengebunden, sodass sie etwa eine Handbreit Spielraum hatte. Ohne ein Geräusch zu verursachen, erhob sich Jalra und schlich zu dem Krieger mit dem Dolch am Gürtel. Sie kehrte ihm den Rücken zu, ging langsam in die Knie und tastete in der Luft nach dem Griff. Ihr Zeigefinger stieß auf das kühle Metall, und vorsichtig legte sie die Hand darum. Behutsam zog sie die Waffe aus der Hülle.

Als sie die Klinge befreit hatte, wandte sie sich um und bahnte sich lautlos einen Weg durch die schlafenden Krieger. Glücklicherweise waren die Anführerin und ihr Liebhaber in die Richtung davongelaufen, in der die Pferde zusammengebunden standen. Jalra wollte nicht zu nah an ihnen vorbei müssen, weil sie sie sonst aufschrecken würde.

Außer Hörweite des Lagers lehnte Jalra den Dolch an einen kleinen Felsen und trat mit dem Absatz auf den Griff, sodass die Waffe fixiert war. Sie ging in die Hocke und rieb das Seil über die Klinge.

Mehrfach fiel der Dolch um und sie musste ihn wieder aufheben. Es dauerte zu lange, weil sie nicht sehen konnte, was sie tat. Nervös sah sie in Richtung des Lagers. Es war alles ruhig. Niemand hatte bemerkt, dass sie fort war.

Hastig schabte sie das Seil weiter über die Klinge, bis es endlich riss. Sie schnappte sich den Dolch und rannte los.

Die Göttinnen der Monde waren nicht gnädig mit ihr und spendeten silbrig helles Licht, das die Steppe in unheimliche Schatten tauchte. Wenn die Thorkara bemerkten, dass sie fort war, würden sie sie immer noch entdecken können. Hier bot ihr nichts Schutz. Vielleicht hatte die Anführerin deshalb diesen baumlosen Ort für das Nachtlager gewählt.

Immer wieder sah Jalra über die Schulter. Sie war schon so weit fort, dass sie das Lager kaum noch erkennen konnte. Gerade wollte sie die Erleichterung zulassen, als ihr der nächste Blick nach hinten sagte, dass der Kriegstrupp wach war.

Sie rannte schneller und schaute nicht mehr zurück. Vielleicht sahen sie sie nicht und suchten in der falschen Richtung. Dann hatte sie so viel Vorsprung, dass sie irgendwo ein Versteck finden konnte.

Was würde sie tun, wenn ihr die Flucht gelang?

Diese Frage hatte sie sich noch nicht gestellt, und sie fand nur eine Antwort darauf: umkehren, um Shándala und die anderen zu finden.

Ihre Beine wurden müde, während sie weiter durch die nächtliche Steppe rannte und sich nicht traute, sich umzudrehen. Sie glaubte, Hufgetrappel über den Geräuschen ihrer eigenen Stiefel zu vernehmen.

»Wer ihr auch nur eine Schramme zufügt, den ersäufe ich mit meiner Magie!«

Beim Klang der fernen Frauenstimme zuckte Jalra zusammen und stolperte über einen Stein. Sie stürzte, verlor den Dolch und rollte über den Boden. Hastig rappelte sie sich wieder auf und griff nach dem Dolch. Sie richtete sich auf, als die Pferde hart abbremsten. Die Thorkara saßen in einer Wolke aus Staub ab. Sie hatten sie umzingelt.

»Sei vernünftig, Frau!« Die Anführerin trat aus dem Kreis auf sie zu, die Hände in einer beruhigenden Geste erhoben. »Wir wollen dir nichts tun.«

»Ihr haltet mich gefangen!«, zischte Jalra. »Ihr tut mir allein damit etwas!«

»Schön«, sagte die Anführerin und ließ die Hände sinken. Über die Entfernung einiger Schritte hinweg sah sie Jalra an.

Das erste Mal blickte Jalra ihr wirklich in die Augen. Sie waren graugrün, und sie hatte lange Wimpern. Ihre Mundwinkel zeigten leicht nach oben, und es sah aus, als hing ihr ein Lächeln im Gesicht. Kinn und Kiefer waren markant und gaben ihr ein kerniges Aussehen. Wie alle Thorkarerinnen hatte sie langes Haar.

»Ich will ehrlich zu dir sein«, sagte die Anführerin. Ihre sonst so harte und derbe Stimme klang weicher, beinahe angenehm. »Du bist ein Mittel zum Zweck. Mir persönlich liegt nichts an dir oder deiner Unversehrtheit. Aber ich brauche dich. Denn ich werde dich meinem Gebieter als Geschenk darbieten, und das wird meine Stellung und die meines ganzen Trupps verbessern. Deshalb haben wir dich aufgegriffen. Um dich gegen einen Aufstieg im Heer einzutauschen.«

Auch wenn die Worte wie ein Schlag ins Gesicht waren, war Jalra ihr für diese Ehrlichkeit dankbar. Sie wusste endlich, woran sie war.

Mit einem Wink befahl die Thorkarerin dem Trupp, wieder ins Lager zurückzukehren. Einige zögerten, aber die Anführerin beachtete sie nicht. Sie hielt die ganze Zeit über Blickkontakt mit Jalra.

Erst, als ihre Einheit außer Hörweite war, sprach sie weiter: »Du kannst jetzt eine Entscheidung treffen. Entweder du bleibst in unserem Gewahrsam, oder du fliehst.« Sie deutete in die mondbeschienene Steppe. »Aber ich warne dich vor. Wir befinden uns nur einen halben Tagesritt von einer Stadt entfernt, und die Ablöse der Wachen in der Tempelwüste steht bevor. Was bedeutet, dass es hier in der Steppe von Kriegstrupps nur so wimmelt.« Sie trat näher und hielt Jalras Blick fest. »Und diese Kriegstrupps haben einen klaren Befehl. Sie werden sich nicht damit aufhalten, dich aufzugreifen und zu unserem Gebieter zu bringen. Sie werden dich schänden. Und dann werden sie dich einfach in der Wüste zum Sterben zurücklassen.«

Langsam atmete Jalra aus, und ihr sank das Herz. Es war keine echte Entscheidung, die sie treffen konnte. Ihr blieb nur, das kleinere Übel zu wählen und zu hoffen, dass ihr später die Flucht gelingen würde.

»Ich habe Respekt vor dir«, sprach die Anführerin weiter. »Weil du dich nicht aufgibst. Weil du um deine Freiheit kämpfst. Aber du musst dir auch eingestehen können, wenn du verloren hast.«

Sie hatte nicht verloren. Noch lange nicht. Jalra hob den Kopf und sah der Kriegerin fest in die Augen. »Ich komme mit dir.«

»Gut.« Die Anführerin kam auf sie zu, nahm ihr den Dolch aus der Hand und durchtrennte die Reste von Jalras Fesseln. »Mein Name ist Mirastina. Wie heißt du?«

»Jalradeema«, antwortete sie.

»Du bist aus Marajeeda, oder?« Die Anführerin schob den Dolch unter ihren Gürtel und wandte sich in Richtung des Lagers. Ihr Pferd folgte ihr mit einigen Schritt Abstand.

Jalra holte zu ihr auf. »Ja.«

»Eine Feuermagierin. Ich spüre deine Magie ganz schwach. Bist du deshalb fort aus deiner Heimat?«

Diese Unterhaltung verwirrte Jalra. Sie wusste nicht so recht, wie sie das Verhalten der Kriegerin einordnen sollte. »Ja.« Am besten würde sie nur so viel sagen, wie nötig war. Und sie würde sich so nah an der Wahrheit halten, wie irgend möglich. Sonst verstrickte sie sich noch in ihren Notlügen.

»Und wie bist du in die Gesellschaft der Alben gekommen?«

So war das. Natürlich war Mirastina neugierig, was Schneealben in Thorkara machten. Für einen Moment stellte sie sich die Reaktion der Frau vor, wenn sie ihr erzählen würde, dass sie in der Tempelwüste gewesen waren, um den Glutdorn zu stehlen – und Erfolg gehabt hatten. »Ich habe sie in einem Hafen in Sanuekh getroffen. Wir waren auf einem Handelsschiff auf dem Weg nach Adothien, als das Schiff in einen Sturm geriet. Es ist gekentert. Wir konnten uns an die Küste von Thorkara retten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben versucht, nach Adothien zu gelangen.«

»Ich verstehe.« Mirastina schüttelte den Kopf. »Da habt ihr aber gehöriges Pech gehabt.«

Vielleicht hatten sie auch nur die falschen Gottheiten gegen sich. »Das stimmt.«

Mirastina drehte den Kopf. Jalra wandte sich ihr ebenfalls zu. Die Kriegerin lächelte. »Ich meinte, was ich sagte. Du musst dich vor den Männern meiner Einheit nicht fürchten. Keiner wird dich anrühren.«

Jalra nickte. »In Ordnung.« Das glaubte sie ihr. Eigentlich glaubte sie ihr alles, was sie in dieser Nacht zu ihr gesagt hatte. Auch wenn die Kriegerin Jalra nur aus Eigennutz vor Übergriffen schützte, weil sie sie unversehrt beim Gebieter abliefern wollte, fühlte sie sich nun verhältnismäßig sicher.

Für den Moment würde sie bei diesem Kriegstrupp bleiben. Bis sich ihr eine Gelegenheit zur Flucht bot, die sie nicht in eine noch schlimmere Situation beförderte.


Shándala Erzblut

Dreizehn Tage waren vergangen. Und Jalradeema war in seinen Gedanken allgegenwärtig. Es war kein Augenblick vergangen, in dem er sich nicht gefragt hatte, wie es ihr erging.

Das Wissen, dass sie für den Gebieter bestimmt war und deshalb kein anderer sie anrühren würde, war nur begrenzt beruhigend. Shándala fiel es zunehmend schwer, der Vernunft zu folgen und nicht blindlings zurückzureiten. Er wusste, dass sie keinen Erfolg gegen einen ganzen Kriegstrupp haben würden. Und doch drängte es ihn, etwas zu tun, und sei es auch noch so aussichtslos.

Die Grenze von Amazonien lag nur noch einen halben Tagesritt entfernt. Sie hatten die Pferde zu einem hohen Tempo getrieben, und die Tiere waren erschöpft. Womöglich konnten sie bei den Amazonen Zuchtpferde bekommen.

Wildpferde hatten einen stärkeren Geist als Zuchttiere und suchten sich ihre Gefährten normalerweise aus. Es kam selten vor, dass Wildpferde Wesen auf sich reiten ließen. Außer ihr Geist wurde beeinflusst.

Ihre albische Magie in dieser Weise einzusetzen, war zwar nicht per Gesetz verboten, aber ihre Moral untersagte dies. Shándala nahm mit Sorge hin, dass sie seit dem Aufbruch aus Andaláan schon mehrfach Grenzen überschritten hatten, die ihr Leben lang unantastbar gewesen waren.

In gestrecktem Galopp jagte er seinen Gefährten voran über die Ebene, die karg und kahl vor ihm lag. Das Gras war gelbgrün und nachts von Frost bedeckt. Tagsüber stiegen die Temperaturen etwas an, aber es blieb angenehm kühl. Es war kein Vergleich zum Winterwetter in Andaláan, dennoch erleichterte ihn die kühle Luft. Der Winter hatte gerade erst begonnen. Hier würde in einem Mond womöglich auch Schnee fallen.

Ein kleiner See kam in Sicht, und Shándala hob die Hand. Sein Pferd wurde langsamer, als er seine Gedanken in den Geist des Tieres pflanzte. Der Hengst wandte sich dem Ufer zu. Die anderen folgten, und kurz darauf tranken die Pferde gierig.

Shándala füllte seine Wasserflasche und behielt dabei die Umgebung im Blick.

»Nur noch einen halben Tag!«, sagte Neliáris neben ihm. Sie klang so erleichtert, als hätten sie Jalradeema schon befreit.

»Lasst uns hoffen, dass wir nicht noch einem Kriegstrupp ausweichen müssen«, murmelte Miránwen neben ihr.

In den ersten Tagen waren sie noch auf zwei Trupps gestoßen, die sie mit Magie vernichtet hatten. Neliáris hatte eine Erdspalte entstehen lassen, in die die Kriegstrupps hinabgestürzt waren. Sie hatten sie so früh gespürt, dass sie eine Auseinandersetzung hatten vermeiden können. Sie wären im Klingenkampf unterlegen.

Acht weiteren Trupps waren sie ausgewichen, ehe sie einige Tage nach Jalradeemas Entführung in den Seelensumpf gelangt waren. Die Pferde hatten diesen Weg nicht einschlagen wollen, und Shándala konnte es ihnen nachempfinden. Viel geistige Macht war nötig gewesen, um die Tiere hindurchzubringen. Dreimal waren sie von Zerberusherden angefallen worden, dann hatten Gorgonen ihnen aufgelauert. Shándala war fast ein wenig überrascht gewesen, dass sie alle lebend aus dem Seelensumpf herausgekommen waren.

»Lasst uns einfach hoffen, dass das Schicksal dem Kriegstrupp, der Jalradeema hat, weitaus mehr Hindernisse in den Weg legt als uns«, warf Feniêldor ein.

Shándala sah auf und bedachte seinen Ehrengardisten mit einem nachdenklichen Blick. Diese Sichtweise gab ihm überraschenderweise Frieden. Denn Jalradeema und er selbst hatten dieselbe Aufgabe. Das Schicksal würde nicht zulassen, dass sie ihr nicht nachkamen. Womöglich hatte Feniêldor sogar recht, und das Schicksal bereitete dem Kriegstrupp noch größere Schwierigkeiten. Es war das erste Mal in seinem langen Leben, dass er um Hindernisse für ein anderes Wesen bat.

Ruckartig zog Shándala seine Flasche aus dem Wasser, als Seelenlichter an seine Wahrnehmung stießen. Der dunkle Seelenort der Thorkara war inzwischen ein gewohntes Gefühl, dennoch ließ es ihn schaudern.

Hastig standen sie auf, verschlossen ihre Flaschen und schwangen sich auf die Pferde.

»Beim spiegelglatten Eis!«, zischte Miránwen noch während sie ihre Klinge zog.

Auch Shándala hatte den Kriegstrupp entdeckt. Sie waren bereits in Sichtweite, denn sie jagten im gestreckten Galopp über die Ebene. Er hörte das Kommando des Anführers über das Tosen der Pferdehufe hinweg nicht, aber alle änderten die Richtung und kamen direkt auf sie zu.

»Sie haben uns entdeckt«, bemerkte Neliáris überflüssigerweise.

Feniêldor saß ab und lief dem Kriegstrupp mit der Álbar in der Hand entgegen. Die andere Hand ballte er zur Faust. Im selben Moment spürte Shándala seine Magie. Wind kam auf und kanalisierte sich, bis Feniêldor den Luftzug auf den Trupp losließ.

Ein gebrülltes Kommando erklang, und ein zweiter Windstrom prallte auf Feniêldors. Kein anderes Menschenvolk verstand es, die Magie in solch gekonnter Weise als Waffe einzusetzen, wie die Thorkara.

Besorgt beobachtete Shándala, wie sich elf Magische vom Trupp absonderten. Sie alle waren Windmagische. Gegen diese Übermacht kam Feniêldor nicht an.

Als Shándala die Feuermagie spürte, unterdrückte er einen Fluch. Gleich darauf schoss eine Feuerwalze den Hang hinab und auf sie zu. Sie hatten ihr nichts entgegenzusetzen. Er brachte die Pferde dazu, in den See zu waten. Sie blieben im flachen Wasser in Ufernähe stehen. Neliáris, Miránwen und er selbst folgten den Tieren. Feniêldor sprang als Letztes ins Wasser. Er peitschte mit seiner Luftmagie die Wasseroberfläche auf, aber viel mehr als einen unregelmäßigen Sprühregen konnte er nicht erschaffen.

Von allen Einheiten des thorkarischen Heeres waren sie einem Magietrupp begegnet! Mehr Pech hätten sie nicht haben können.

Die Pferde wurden unruhig. Shándala lenkte seine Konzentration darauf, alle vier Tiere ruhig zu halten. Mehr konnte er nicht tun, denn sein Element war nicht zum Kämpfen geeignet. Auch Miránwens Schattenmagie gereichte ihnen nicht zum Vorteil. Sie am helllichten Tag in Dunkelheit zu hüllen, war nicht unbedingt eine erfolgversprechende Strategie.

Nicht einmal auf Pfeil und Bogen konnten sie zurückgreifen. Ihre Waffen hatten sie längst verloren. Sie lagen mit einem Teil ihrer Rüstungen auf dem Grund der Nixenbai.

Shándala packte seine Álbar fester und spürte plötzlich eine Strömung an seinem linken Bein vorbeirauschen. Er warf einen schnellen Blick hinter sich und holte keuchend Luft. »Raus aus dem Wasser!«

Die Wassermagischen ließen einen Strudel entstehen. Im Augenblick war er noch langsam und kaum gefährlich, aber in wenigen Momenten würde er sie alle unter Wasser ziehen.

Shándala stürmte mit seinen Gefährten an Land und lenkte die Pferde mit seinem Geist, doch die Tiere hatten tiefer im Wasser gestanden. Sie versuchten, gegen die Strömung anzukommen und das rettende Land zu erreichen, aber einem Pferd nach dem anderen wurden die Beine unter dem Körper fortgespült.

Sie hatten gerade noch Zeit, die Klingen zu erheben, als die Ersten des Trupps absaßen und mit gezogenen Schwertern auf sie zuhielten.

Stahl krachte aneinander. In den Augen der Thorkara erschien ein dunkles Schimmern, das ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte. Ihr dunkler Seelenort übernahm die Führung und ließ sie zu den gnadenlosesten Kämpfenden werden, die Silánduril je bevölkert hatten.

Shándala duckte sich unter zwei Klingen hindurch und wehrte eine dritte mit dem Alblor ab, während er seine Álbar in den Rücken eines Kriegers stieß, der Miránwen attackierte. Seine Klinge glitt zwischen den Stahlplatten hindurch und tötete den Mann innerhalb weniger Herzschläge. Sein Licht, getrübt von einem Flecken Finsternis, verging.

Hastig sprang er vor der nachfolgenden Angreiferin zurück und behielt dabei seine Gefährten im Blick. Sie alle hatten noch einen sicheren Stand und kämpften so, dass sie auch immer Zugriff auf die Gegner des Nächsten hatten. Neliáris streckte soeben einen Mann nieder, der Feniêldor beinahe den Kopf gespalten hätte.

Doch es war aussichtslos. Nicht mehr lange und der Erste von ihnen würde nicht mehr ausweichen können.

Als weitere Seelenlichter an seinen Geist stießen, wollte er schon das Schicksal verfluchen. Dann bemerkte er, dass diesen Seelen der dunkle Ort fehlte.

»Amazonen!«, brüllte einer der Krieger über das Schallen von Stahl auf Stahl.

Erleichtert seufzte Shándala auf. Über die Köpfe der Angreifenden hinweg konnte er einen Trupp Amazonen ausmachen, die in gestrecktem Galopp auf sie zuhielten.

»Dem Schicksal sei Dank!«, stieß Miránwen aus, als sich die Hälfte der Thorkara umwandte, um sich den Amazonen zu stellen.

Nun, da die Thorkara in Bedrängnis gerieten, nutzten sie erneut ihre Magie im Kampf. Aber unter den Amazonen gab es einige Magierinnen, die ihre Angriffe abwehren konnten und ihrerseits mit Magieattacken antworteten. Eine Feuerwalze erfasste eine Handvoll Thorkara, und das Schreien der Männer fuhr Shándala bis ins Mark.

Ziemlich schnell würde den Thorkara bewusst werden, dass sie sich nun in der unterlegenen Position befanden. Sie kämpften mittlerweile um ihr Leben und verloren, ein ums andere Mal.

Schließlich standen nur noch Shándala, seine Gefährten und die Amazonen.

Schnaufend legte sich eine sandhäutige Frau in dunkelbraunem Ledermieder den Axtstiel auf die Schulter und warf den Zopf zurück. Wie alle Amazonen hatte sie ihr Haar bis zu den Schläfen rasiert, aber wohl seit einigen Tagen keine Zeit gefunden, sich um ihre Haartracht zu kümmern. Stoppeln bedeckten ihre Kopfhaut.

»Ziemlich riskant, sich mit einem Magietrupp anzulegen!«, bemerkte sie. »Und auch unvernünftig, zu viert durch Thorkara zu spazieren.«

Mürrisch verzog Miránwen den Mund und wischte ihre Álbar an dem Ärmel eines Kriegers ab, den sie von seiner Tunika abgerissen hatte. »Sehr witzig.«

Lachend gab die Frau den Amazonen einen Wink. »Zieht ihnen die Rüstungen aus. Die Stahlbeschläge schmelzen wir ein. Und dann verbrennen wir die räudige Brut.«

Shándala wandte sich an seine Gefährten: »Wir satteln die Pferde ab und lassen sie laufen. Vier behalten wir für uns.«

Geschäftiges Treiben kam auf. Sie durften keine Spuren dieses Massakers hinterlassen. Würden die Leichen entdeckt werden, befänden sich die Grenzdörfer der Amazonen und Adotha in ernster Gefahr. Denn dieser Angriff würde auf sie zurückfallen.

Die Amazonen arbeiteten schnell. Die Rüstungen waren in großen Säcken verstaut und an die Sättel gebunden. Dann traten die Feuermagierinnen an die aufgereihten Gefallenen und ließen ihr Feuer über sie hinwegfegen. Da magisches Feuer heißer brannte als normales, war von den Thorkara bald nicht mehr als Asche und Staub übrig.

Shándala, Feniêldor und einige der Amazonen hoben Gruben aus, in die sie die Sättel, das Zaumzeug und die Rüstungen warfen.

Binnen zwei Stunden waren alle Spuren ausgelöscht. Die Asche vergruben sie, und die Luftmagischen beseitigten die letzten Hinweise auf ein Feuer.

»Was ist Euer Ziel?«, fragte eine Amazone, als alles erledigt war.

»Amazonien«, antwortete Shándala.

»Dann geleiten wir Euch gern.« Die Frau lächelte. »Ich heiße Kuna Zauberluft und bin die Anführerin von Klingenwall, dem Grenzdorf weiter nordöstlich.«

»Shándala Erzblut«, antwortete er freundlich. Er spürte die Blicke seiner Gefährten, weil er sich zu erkennen gab.

Durch die Amazonen ging ein Raunen, und alle Blicke ruhten nun auf ihm. Er hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Der König der Schneealben?«, fragte Kuna verblüfft.

»Eben der«, bestätigte Shándala.

»So ist es uns noch eine viel größere Ehre, Euch begleiten zu dürfen«, antwortete sie fast feierlich.

»Und uns ist es eine Ehre, dass Ihr uns das Leben gerettet habt.« Shándala nickte ihr zu und schmunzelte. »Zweifellos etwas, das nicht viele Amazonen von sich behaupten können.«

Kuna grinste. »Dafür werden wir in vielen Liedern besungen werden.«

»Wir sollten von hier verschwinden«, bemerkte die Frau zu ihrer Rechten. Sie war klein und stämmig mit rundlichem Gesicht und Pausbäckchen. In ihren grünen Augen lag ein Funkeln, obwohl sie in diesem Moment eher besorgt dreinsah.

»Du hast recht.« Kuna wandte sich um. »Aufsitzen!«

Shándala und seine Gefährten schwangen sich in die Sättel der thorkarischen Pferde und folgten den Frauen. Nach den vielen Tagen des Reitens ohne Sattel war es erst einmal ungewohnt, das Leder zu spüren und nicht die Bewegungen des Pferdes.

Langsam fand Shándalas Geist aus dem fokussierten Zustand, in den er sich immer versetzte, sobald Gefahr drohte. Es fiel ihm leichter, rationale, logische Entscheidungen zu treffen, wenn er seine Gefühle weitestgehend ausblendete.

Nun schob sich die Sorge um Jalradeema wieder in seine Wahrnehmung, und dieser unfassbar starke Drang, etwas zu tun, um sie zu retten.

Er konzentrierte sich auf Kuna, die neben ihm ritt, und fragte: »Was tut Ihr so tief im Lande der Thorkara?«

»Wir rächen unsere Schwestern«, antwortete die Amazone ihm. Sie hatte eine charismatische Ausstrahlung, die nun aber von etwas Düsterem überschattet wurde. »Vor zwei Monden hat ein Kriegstrupp in der Nacht unser Dorf überfallen. Sie haben drei von uns gefangen genommen und eine Vielzahl unserer Schwestern getötet.« Sie seufzte. »Seitdem stoßen wir immer wieder nach Thorkara vor, um einzelne Kriegstrupps anzugreifen. Auch wenn wir nicht die Hoffnung haben, unsere Schwestern je befreien zu können. Wir wissen nicht einmal, wo sie sind, vermuten aber, dass sie in die Hauptstadt gebracht wurden.« Die nächsten Worte spuckte sie aus, als seien sie giftig: »Ins verdammte Lusthaus des elenden Gebieters. Er liebt es, uns Amazonen zu brechen.«

So unerwartet wieder mit Jalradeemas Schicksal konfrontiert zu werden, ließ die Wut in ihm zurückkehren. Er drängte sie abermals zurück, ließ die Amazone jedoch sehen, was er fühlte. »Ich verstehe. Auch wir vermissen eine Frau, die nach Prachtbrücken gebracht werden soll.«

Ruckartig wandte Kuna ihm den Blick zu. »Sie haben eine Albe gefangen genommen?«

»Sie ist keine Albe«, antwortete Shándala ihr leise. »Sie kommt aus Marajeeda.«

Schnaufend ballte Kuna die Hand zur Faust. »So wie Souna!«

»Eine der Euren, die geraubt wurde?«

Mit zusammengebissenen Zähnen nickte Kuna. Sie sagte nichts mehr. Ihr Charisma war kaum noch zu erahnen unter der Wut und dem Hass, die in ihrer Aura zirkulierten. Shándala verstand sie nur zu gut. Dieselben Gefühle würden in ihm wüten, ließe er dies zu.

Er bedauerte zutiefst, was diesem Dorf widerfahren war. Und doch sah er auch einen Vorteil darin. Sie teilten dasselbe Leid, denselben Schmerz. So waren die Amazonen womöglich eher bereit, seiner Bitte um Hilfe nachzukommen.

»Unsere Gefährtin ist erst vor dreizehn Tagen geraubt worden«, sagte er ernst. »Wir sind dem Kriegstrupp voraus und könnten sie mit eurer Unterstützung befreien.«

»Nein.« Die Anführerin schüttelte den Kopf. »Wir müssten uns viele Tagesritte in Feindesland begeben. Das wäre ein Rettungsversuch ohne Wiederkehr.«

Sie sagte es so resolut, dass Shándala sofort alle Hoffnung verlor. Sein Herz schlug krampfhaft in seiner Brust. Es kam kaum gegen all die Angst und Hilflosigkeit an. Er versuchte, an der Hoffnung festzuhalten, das Schicksal würde Jalradeema nicht aufgeben. Aber er hatte sein Vertrauen in die Vorsehung schon vor langer Zeit verloren.

»Es tut mir leid«, sagte Kuna leise. Mitgefühl schlich sich in ihre Stimme. »Ich kann nicht die Leben aller Amazonen meines Dorfes riskieren. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden viele von ihnen ebenfalls gefangen genommen werden.«

Wäre er verantwortlich für all diese Leben, würde er ähnlich entscheiden. Doch das half ihm nicht, die Situation leichter zu ertragen.

»Wir finden einen anderen Weg.« Neliáris schloss zu ihm auf, beugte sich herüber und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. Eindringlich sah sie ihn an. »Gib sie nicht auf.«

»Niemals«, antwortete Shándala. Dieses Versprechen weckte seine Willensstärke. Seine Sturheit war ihm häufig im Weg gewesen, und er hatte gelernt, sie zu beherrschen. Nun aber ließ er sie in vollem Ausmaß zu.

Er würde Jalradeema befreien. Die Amazonen konnten ihnen nicht helfen. Aber sie würden einen anderen Weg finden.

***

Das Feuer auf dem zentralen Hausbaum war heruntergebrannt. Es spendete dennoch ausreichend Wärme für die Kälte der Nacht. Mit jedem Tag und jeder weiteren Wegesstunde Richtung Norden wurde es kühler.

Die klimatischen Bedingungen waren hier auf dem Kontinent Dorilien, den sie mit dem Überschreiten der Grenze zu Amazonien betreten hatten, anders als in Lyrakea. Dort breitete sich der Wüstengürtel in Thorkara großflächiger aus, als das in Dorilien der Fall war, wo es allenfalls eine Steppe gab. Die Unfruchtbarkeit Thorkaras ließ der Wüste mehr Raum, als es die fruchtbaren Ebenen Adothiens weiter im Osten taten.

Die Kälte dieser Nacht weckte das Heimweh in Shándala. Er sehnte sich nach den Türmen von Wolkenwacht und den Schneestürmen. Sogar nach dem Eisregen, der hin und wieder dort niederging und der ihm häufig lästig gewesen war.

Seine Gefährten hatten sich je ein stilles Plätzchen am Fluss gesucht, um sich wieder einmal in Ruhe waschen zu können. Shándala war bei Kuna sitzen geblieben. Er glaubte nicht daran, dass er sie noch umstimmen konnte. Doch irgendwie kam ihm ihre Gegenwart tröstlich vor. Er sah in ihrer Aura, dass sie nicht nur Schwestern verloren hatte, sondern auch ihre Geliebte.

»Erzählt Ihr mir etwas über die Marajeedin?«

Aus seinen Gedanken gerissen, hob Shándala abrupt den Kopf. Er begegnete Kunas Blick. »Ihr Name ist Jalradeema. Sie wurde von ihrem Volk verstoßen, weil sie eine Feuermagierin ist.«

Auf dem Gesicht der Anführerin mischten sich Traurigkeit und ein Lächeln zu einem Ausdruck, der seltsam unentschlossen und zwiegespalten wirkte. »Souna ist auch eine Feuermagierin. Sie hat ihr Volk verlassen, als sie zwölf Sommer alt gewesen ist. Ich wollte sie zu meiner Zweiten ernennen, aber die Thorkara beraubten mich dieser Möglichkeit und einer Stellvertreterin, die mich einst als Anführerin um ein Vielfaches überstrahlt.«

»War sie Eure Gefährtin?«, fragte Shándala leise.

»Nein.« Kuna seufzte und rieb sich über die Stirn. »Aber eine der anderen Geraubten. Wir teilten seit fünf Sommern das Leben und die Liebe.«

Sie sprach in der Vergangenheitsform. Das machte Shándala erst wirklich bewusst, dass die Amazonen ihre Schwestern aufgegeben hatten.

»Es tut mir leid.« Mitgefühl verengte Shándalas Brust. Und die Furcht, dass er auch einmal in der Vergangenheitsform über Jalradeema sprechen würde.

»Wie kam sie in Eure Gesellschaft?«, fragte Kuna. Sie richtete sich etwas auf und straffte die Schultern.

Auch Shándala berief sich wieder auf seine Stärke. »Das war wohl der Wille des Schicksals.«

Kuna nickte. »Und was wolltet Ihr in Thorkara, König Shándala?«

»Eigentlich waren wir mit einem Handelsschiff auf dem Weg durch die Nixenbai, um nach Andaláan zurückzukehren. Wir erlitten Schiffbruch und konnten uns nur eben so an die Küste Thorkaras retten.«

Da seufzte Kuna lang gezogen und schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf. »Ihr habt aber auch ungeheures Pech gehabt!«

Dieses Pech hatte das Gesicht der Formóri. Shándala konnte noch immer nicht glauben, dass ein einziger Moment eine solch gravierende Auswirkung auf ihre Weiterreise gehabt hatte. Vom Schiffsbruch an war alles nur noch schiefgelaufen.

»Wenn Ihr mir die Frage erlaubt«, sagte Kuna zögerlich, »wer ist sie für Euch?«

Die Amazonenanführerin ließ ihn nicht aus den Augen. Er begegnete ihrem neugierigen Blick und wusste, dass sein Verhalten mehr gesagt hatte, als ihm bewusst gewesen war. »Sie ist meine Seelengefährtin.«

Für einen Moment senkte Kuna den Kopf, kniff die Lippen aufeinander und sah ihn dann wieder an. »Ihr werdet auch ohne unsere Hilfe versuchen, sie zu retten, nicht wahr?«

»Ich werde nicht aufgeben, bis es mir gelungen ist.« Er hatte erwartet, dass seine Stimme hart klang, schneidend. Aber es kam nur als Flüstern heraus. Gleichzeitig ballte er die Hände zu Fäusten und konnte doch nicht verhindern, dass seine Gefühle durch seine Mauer der Beherrschung brachen.

Die letzten dreizehn Tage hatte er die Angst fortgesperrt, die Verzweiflung unterdrückt und die Hilflosigkeit ignoriert. Jetzt durchdrang ihn all dies wie die giftige Klinge aus Marmormetall. Das Atmen fiel ihm schwer.

Als er aufsah, war sein Blick tränenverschleiert. Aber er nahm dennoch wahr, dass auch Kuna Tränen die Wangen hinabliefen.

Lange saßen sie schweigend beisammen und leisteten sich in ihrer Verzweiflung Beistand. Schließlich erhob sich die Amazone und lief auf ihre Hütte zu. Als sie an ihm vorüberging, legte sie ihm kurz die Hand auf die Schulter, und er nickte ihr zu.

Wenig später setzte sich Miránwen neben ihn. Sie nahm seine Verfassung sofort wahr und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe einen Plan«, sagte sie.

Shándala konzentrierte sich auf dieses Gespräch, auf Miránwen. Seine Gefühle drängte er in den Hintergrund und nickte ihr auffordernd zu. »Ich höre.«

»Die Frauen sagten vorhin, dass im Dorf nördlich ein Schiff aus Romarkand liegt, das sie mit Erz versorgt hat. Es läuft übermorgen aus. Auf dem Weg nach Romarkand zurück streift es die Küste von Andaláan. Wir segeln mit.«

Shándala schüttelte den Kopf. »Ich gebe Jalradeema nicht auf.«

»Ich auch nicht«, antwortete Miránwen düster. »Hör mich zu Ende an.«

Stirnrunzelnd musterte er das Gesicht seiner Kusine, und erst jetzt nahm er ihre Zerrissenheit wahr. »Sprich weiter.«

»Wenn das Schicksal uns hilft, warten unsere Lekorne an der Küste auf uns. Wenn nicht, suchen wir Windpferde, die uns so schnell wie möglich nach Fiyendír bringen. Diese Stadt an der Grenze Thorkaras können wir am schnellsten erreichen.« Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Es ist Winter, und im Winter wird kein Krieg geführt. Aber mit dieser Tradition werden wir brechen. Wir beginnen einen Krieg mit Thorkara, der sich über unsere gesamte Grenze hin ausdehnt. Der Gebieter wird nicht in seiner Burg bleiben, trotz des Winters. Er wird den Großteil seines Heeres zusammenrufen und losziehen. Das gibt uns die Gelegenheit, mit einem kleinen Trupp nach Prachtbrücken zu fliegen und Jalradeema direkt aus dem Lusthaus zu holen.«

Tief atmete Shándala ein und wieder aus. Für die Rettung Jalradeemas einen Krieg im Winter beginnen? Der Grenzkrieg war in den vergangenen Monden hart und unerbittlich geworden, seit die Thorkara dasselbe Metall verwendeten wie die Formóri. Griffen sie Thorkara nun im tiefsten Winter an, würden sie einen verheerenden Schaden in den Grenzstädten Thorkaras anrichten, weil sie nicht mit einem Angriff rechneten. Das würde diesen Grenzkrieg um viele Sommer verlängern und die Härte und Gnadenlosigkeit verstärken.

Ginge es nur um Jalradeemas Leben, wäre dieses Vorgehen nicht gerechtfertigt. Ein Leben zu retten und dabei so viele andere opfern – diese Entscheidung hätte er niemals treffen können.

Doch es ging nicht nur um Jalradeemas Leben. Es ging um ein Bündnis aller Albenstämme und deren Sieg über die Formóri. Und das wiederum würde alle anderen Völker Lyrakeas und Doriliens vor Tod und Versklavung bewahren.

Shándala musste die Leben vieler Schneealben opfern für das Überleben aller. Er hob den Kopf und sah seiner Kusine in die Augen. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«


1. Zwischenspiel

Der Innenhof des Weltenpalasts lag ruhig da und versprach einen trügerischen Frieden. Die Heilinsel, Heim aller Gottheiten der Mittwelt, mochte ein friedlicher Ort sein und frei von Krieg, doch nicht unberührt von Streit und Zwietracht.

Kynaras und Merdarions Konflikt hatte einen Teil der fünfundachtzig Gottheiten gespalten. Immer häufiger zeigte sich dies in lautstarken Auseinandersetzungen bei Begegnungen in den Hallen und Fluren.

Jene Gottheiten, die die Schöpfungen nun genauer beobachteten, sahen die Anzeichen für die Gefahr, die für die Welt bestand. Und die, die in den Spannungen unter den Völkern eine Ablenkung von der Langeweile der Ewigkeit sahen, fühlten sich bedroht.

In der Stille des Innenhofs hörte Kynara nur das langsame und tiefe Atmen Naikandirs. Ihr Partner lag ausgestreckt auf der Liege aus Korbgeflecht, die Augen halb geschlossen. Kynara betrachtete sein Gesicht mit dem kantigen Kinn und den Grübchen in den Wangen. Die Sonnenstrahlen ließen seine kupferfarbene Haut warm erstrahlen und brachten den leichten Rotstich in seinem zerzausten braunen Haar zur Geltung. Es fiel ihm bis zu den Ohren herab und sah eigentlich nie ordentlich aus.

Langsam öffnete Naikandir ein Auge und begegnete ihrem Blick. »Wir haben uns in letzter Zeit selten gesehen, aber du tust gerade so, als müsstest du dir neu einprägen, wie ich aussehe.« Er schloss sein Auge wieder. »Ich spüre deinen Blick wie die Brise in der Luft.«

Schmunzelnd hob Kynara die Hand und fuhr über seine linke Braue, die fast gerade war, den Wangenknochen entlang, über das Grübchen in seiner Wange bis zum Kinn. »Ich erfreue mich lediglich an deinem Anblick, Liebster. Stört dich das?«

»Ganz und gar nicht«, bemerkte Naikandir. Ein Lächeln zog seine Mundwinkel sacht nach oben. »Es streichelt mein Ego.«

Prustend lachte Kynara. »Als ob dein Ego Streicheleinheiten bräuchte!«

Grunzend richtete Naikandir sich auf, fasste Kynara um die Taille und zog sie schwungvoll herum, sodass er auf ihr lag. Sein Gewicht drückte sie in die Polster. »Findest du, ja?«

»Ja, finde ich«, antwortete Kynara grinsend. »Und ich kenne niemanden, der mir widersprechen würde.«

Offenbar glaubte Naikandir auch nicht daran, dass auch nur eine Gottheit etwas anderes behaupten würde. Er seufzte, schob sich neben sie und drehte sich auf die Seite. Mit aufgestütztem Ellbogen, den Kopf in die Hand gelegt, betrachtete er sie. »Ich entschließe mich, das als Kompliment zu sehen.«

Lachend zog Kynara seine freie Hand zu sich und küsste seinen Handrücken. »Wir sollten einander wieder öfter sehen.«

»Das sollten wir wirklich«, bemerkte Naikandir. »Ich habe mich fast ein bisschen vernachlässigt gefühlt.«

Er sagte es halb im Scherz, aber Kynara befiel augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Sie wusste nur zu gut, dass er allen Grund hätte, verstimmt zu sein. »Es tut mir leid. Die Geschicke Silándurils nehmen mich beinahe vollkommen ein.«

»Und das werfe ich dir nicht vor«, antwortete Naikandir ernst. »Dein Einsatz für unsere Welt ist nötig, um eine Katastrophe zu verhindern. Ich sehe das – im Gegensatz zu zahlreichen anderen Gottheiten, die vorübergehend mit Blindheit geschlagen scheinen.«

»Ich weiß, dass du immer hinter mir stehst.« Kynara strich ihm zärtlich über die Wange. »Das macht es leichter für mich.«

Naikandir rutschte wieder näher zu ihr, streckte den Arm aus und legte den Kopf darauf ab. Er lehnte die Stirn an Kynaras Schulter und verschlang ihre Finger miteinander. »Wie gelingt euch der Hindernislauf?«

Leise lachte Kynara ob dieser Formulierung. »Recht gut. Junaris hat einen solch gewaltigen Sturm entfacht, dass der Kriegstrupp und Jalradeema drei Tage gezwungen waren, im Schutz einer Felsformation zu verharren. Und als sie dann gerade wieder zwei Tage unterwegs gewesen waren, sind sie auf eine Erdspalte gestoßen, die Ellowaren dort hat entstehen lassen. Sie zog sich rechts und links bis zum Horizont. Es hat sie vier Tage gekostet, um sie zu umgehen.«

»Eure Bemühungen hinterlassen Spuren.« Besorgt runzelte Naikandir die Stirn. »Sieh zu, dass ihr das Land nicht verwüstet.«

Kynara winkte ab. »Ellowaren hat die Felsspalte wieder geschlossen, nachdem sie längst fort waren. Wir geben acht darauf, nicht noch mehr Chaos anzurichten.«

Da glättete sich Naikandirs Stirnrunzeln. »Sie haben also bereits sieben Tage verloren?«

»Das gibt Shándala hoffentlich die nötige Zeit, die Amazonen zusammenzurufen, um Jalradeema entgegenzureiten.«

»Euer Plan klingt vielversprechend.«

»Aber uns gehen langsam die Ideen aus«, gab Kynara zu. »Einen thorkarischen Kriegstrupp hält so schnell nichts auf. Es müssen schon massive Hindernisse sein. Und wir laufen ständig Gefahr, dass Merdarion unsere Hürden entdeckt und gegen sie vorgeht.«

»Es wäre in der Tat gut, eure Bemühungen vor ihm zu verbergen. Da stimme ich dir zu.«

Kynara genoss die Nähe, die stets zwischen ihnen herrschte. Selbst wenn sie einander nicht berührten, war da diese Verbindung, die seit so vielen Zeitaltern schon Bestand hatte.

Schritte erklangen auf den Steinplatten des Innenhofs, und Kynara richtete sich auf. Auch Naikandir setzte sich aufrecht hin.

»Ellowaren!«, grüßte Kynara überrascht. Die Göttin des Elements Erde störte ihre Zweisamkeit üblicherweise nie.

Besorgt musterte sie das ernste Gesicht Ellowarens. Ihre absidianfarbene Kopfhaut glänzte frisch rasiert in der Sonne. Als nun auch noch Akeejah auf die Terrasse trat, ahnte Kynara Schwierigkeiten voraus.

»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, sagte Ellowaren, obwohl sie noch nicht einmal ganz bei ihnen war. Sie bleib stehen, schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Entschuldigt unsere Unhöflichkeit.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Hallo, Kynara, herzlich willkommen im Weltenpalast.«

Stirnrunzelnd zog Kynara die Beine unter sich, und als Naikandir sich neben sie auf die Kante der Liege setzte, deutete sie auf das restliche freie Polster. »Danke, ich freue mich, euch zu sehen. Setzt euch.«

Ellowaren ließ sich neben ihr nieder.

Auch Akeejah sah ein wenig schuldbewusst drein. »Wir wissen, dass ihr im Augenblick wenig Zeit füreinander habt.«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte Kynara diese Worte beiseite. »Was ist geschehen?«

»Shándalas Plan geht nicht auf«, antwortete Ellowaren prompt.

»Was?«

Naikandir beugte sich vor, um an Kynara vorbei zu Ellowaren zu sehen. »Wie meinst du das?«

»Die Amazonen werden nicht helfen.« Akeejah seufzte. »Ich habe befürchtet, dass sie diesmal ihrer Vernunft nachgeben, nicht ihrem Kampfesmut und dem Wunsch, einer Frau in Not zu helfen.«

»Sie fürchten, diesen Kriegszug nicht zu überleben.« Kynara nickte. »Natürlich.«

Das war eine unerwartete Wendung. Auf die Amazonen und ihren Drang, sich gegen die Thorkara zu wenden, war eigentlich immer Verlass. Aber dieses Dorf hatte in den letzten Monden ungewöhnlich arg unter den Angriffen der Feinde gelitten. Vermutlich wollten sie deshalb kein Risiko eingehen.

»Aber der Schneealbenkönig hat bereits einen neuen Plan.«

Überrascht hob Kynara den Kopf. Ellowarens Gesicht war nicht so beherrscht wie üblich. Erleichterung und Bedauern wechselten sich darin ab wie Sonne und Wolken an einem stürmischen Tag. »Wie sieht dieser Plan aus?«

»Sie führen den Grenzkrieg mit den Thorkara fort, sobald Shándala in Fiyendír ist.«

»Die erste Grenzstadt, die sie erreichen können.« Sie rieb sich über die Stirn. »Das ist eine unerwartete Wendung.«

»Und eine bedenkliche«, warf Naikandir ein. »Krieg im Winter ist unüblich.«

»Das stimmt.« Ellowaren zog die Schultern hoch. »Aber ich halte es für die einzige Möglichkeit. Sie werden einen der grausamsten Kriege heraufbeschwören, den wir in all den Zeitaltern gesehen haben. Aber es muss sein.«

Wie dieser Krieg zur Rettung Jalradeemas beitragen sollte, dämmerte Kynara nun langsam. Sie sah Ellowaren stirnrunzelnd an. »Sie wollen den Gebieter aus der Hauptstadt locken.« Langsam richtete sie sich auf und schüttelte den Kopf. »Sie sind doch aber nicht so größenwahnsinnig, Jalradeema direkt aus dem Lusthaus befreien zu wollen?«

»Genau darauf läuft ihr Plan hinaus.« Akeejah lächelte grimmig. »Wir müssen dafür sorgen, dass Jalradeema so lange aufgehalten wird, dass der Grenzkrieg schon in vollem Gange ist. Am besten wäre es, wenn der Gebieter bereits aus Prachtbrücken Richtung Grenzfront abgereist ist, wenn sie dort eintrifft.«

»Das ist unmöglich!« Kynara fuhr sich durch die Haare und atmete aus, als Naikandir ihre Hand fest in seine nahm. »Shándala braucht noch mindestens zehn Tage bis nach Fiyendír. Selbst wenn sie die Grenzstädte in Thorkara direkt angreifen, wird der Gebieter nicht beim ersten Scharmützel sein gesamtes Heer mit nach Norden nehmen. Es wären sicherlich fünfzehn oder zwanzig Tage erbitterte Kämpfe nötig, bis er die Dringlichkeit sieht, die Hauptstadt zu verlassen.«

»Das heißt, wir müssen Jalradeema noch mindestens dreißig Tage, wenn nicht länger, aufhalten.« Auch Ellowaren sah besorgt aus. »Das sind eine Menge Umwege.«

»Und das wird Merdarion schnell auffallen. Er wird Gegenmaßnahmen ergreifen. Und dann wird es erst recht schwer, den Kriegstrupp weiter aufzuhalten.«

»Sie darf dem Gebieter nicht in die Hände fallen.« Akeejah hob in einer flehenden Geste die Hände. »Wir müssen alles daran setzen, dass sie unversehrt bleibt. Ihr darf ein solch unsägliches Übel nicht widerfahren.«

»Das werden wir.« Kynara nickte. »Ganz gleich, was es uns kostet. Ich habe Jalradeema für dieses Schicksal ausgewählt. Meinetwegen ist sie nun in dieser Gefahr. Ich könnte es mit meinem Gewissen niemals vereinbaren, wenn wir sie nicht vor dem thorkarischen Gebieter schützen können.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Kynara lehnte sich an Naikandir, den Kopf an seine Schulter. Er legte einen Arm um sie.

Als sie genug Kraft aus der Umarmung ihres Partners gezogen hatte, hob Kynara den Kopf und sagte: »Lasst uns neue Hindernisse finden. Was können wir noch tun, um sie aufzuhalten?«

»Wie wäre ein Erdbeben?«, fragte Ellowaren. Gleich darauf schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das würde zu viel Zerstörung bringen.«

Kynara rief sich die Beschaffenheit des Landes in Erinnerung und sah den mächtigen Fluss, der vom Höhnischen Hochland bis in den Seelensumpf floss und sich dort verästelte. »Sie müssen den Kelpfluss überqueren. Wie wäre eine Überschwemmung?«

Begeistert nickte Akeejah. »Ich bitte meine Liebste um Hilfe. Evithane wird uns sicherlich mit Freuden unterstützen.«

»Sie soll sich mit Tiangafar zusammentun«, riet Naikandir.

Ellowaren nickte. »Der Gott des Regens und die Göttin des Wassers kommen sicherlich gegen den Gott der Flüsse an, der sich gegen uns wenden wird, sobald er bemerkt, was sie vorhaben.«

»In dem Augenblick, da sich die Flut gelegt hat und der Kriegstrupp den Fluss überquert«, fügte Naikandir hinzu, »kann Evithane ihre Kelpies auf den Kriegstrupp loslassen.«

Wieder nickte Akeejah. »Sie wird sie so lenken, dass Jalradeema in geringstmöglicher Gefahr ist.« Erleichtert atmete sie auf. »Evithane mit einzubeziehen, kommt mir gelegen. Sie ist in letzter Zeit verstimmt, weil ich den Kopf so oft mit euch zusammenstecke.«

»Das hat sie davon, wenn sie sich raushalten will«, brummte Kynara. Sie lächelte schmal. »Aber wir können dennoch immer dann auf sie zählen, wenn alles verloren scheint. Am Ende trifft sie glücklicherweise stets die Entscheidung zum Handeln.«

»So ist sie eben«, antwortete Akeejah in pragmatischem Tonfall. »Und ich liebe sie so, wie sie ist.«

»Das sei dir gegönnt.« Ellowaren stieß sie mit der Schulter an und schmunzelte.

Abermals erklangen Schritte auf den Steinen. Kynara wandte sich um, denn diesmal kam eine Gottheit durch den Eingang hinter ihnen. Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick auf das rotblonde Haar von Avialus fiel. Er trug es seit einer Weile oben lang, an den Schläfen und im Nacken rasierte er es alle paar Wochen. Die Sonnenstrahlen ließen die kurzen Haare an den Seiten aufflammen wie Feuer. Es hob sich von seiner hellen, sandfarbenen Haut ab.

Der Gott des Krieges trug seine übliche dunkelbraune Ledertunika mit den dunkelgrünen Einsätzen. Am Gürtel hing seine Kriegspeitsche, die einzige Waffe, die er trug und je benutzt hatte.

Die Leberflecke waren fast so charakteristisch für ihn wie seine charismatische Ausstrahlung. Selbst Kynara fand ihn anziehend. Es gab Gottheiten, denen sie großen Respekt und Wertschätzung entgegenbrachte, obwohl sie auf unterschiedlichen Seiten standen. Avialus war eine dieser Gottheiten. Als Gott des Krieges war der Krieg seine Natur. Darüber hinaus war er humorvoll, klug und weitsichtig. Kynara erkannte an, dass er jene beschützte, die ihm nahestanden.

»Avialus«, grüßte Naikandir ihn überrascht, aber auch erfreut. »Bist du meinetwegen hier?«

Kynara sah den gelegentlichen Liebesabenteuern ihres Partners mit dem Gott des Krieges nicht mit Ablehnung entgegen. Ihr waren Naikandirs Liebesnächte mit ihm um ein Vielfaches lieber als seine Abenteuer mit Thandrak. Für Avialus hatte Kynara Achtung übrig – für Thandrak nicht im Mindesten.

Neugierig beobachtete Kynara, wie Avialus’ Blick über Naikandir schweifte, als müsste er über diese Frage erst nachdenken.

»Hm, im Grunde nicht«, antwortete Avialus. Ein Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf. »Aber darüber ließe sich im Anschluss durchaus sprechen.«

Naikandir zog beide Brauen hoch und sah zu Kynara.

Sie zuckte mit den Achseln. Auch sie hatte keine Ahnung, was Avialus in dieser Runde wollte, die so gar nicht seiner Gesinnung gleich war.

»Eigentlich wollte ich von Kynara hören, wie sich das anfühlt.« Avialus trat um die Liege herum und blieb stehen. Er verschränkte die Arme lose vor der Brust und sah gespannt auf sie hinunter.

»Wie sich was anfühlt?«, hakte Kynara nach.

»Sag mir, wie es ist, einen Krieg zu provozieren!« Grinsend wackelte Avialus mit den Brauen.

Seine Wortwahl traf Kynara unvorbereitet. Sie zwang sich, keine sichtbare Reaktion zu zeigen, wenngleich sie hinter ihrem Rücken nach Naikandirs Hand griff.

Avialus hatte ganz recht. Sie hatte ihm die Arbeit abgenommen. Hatte einen Krieg provoziert, der als einer der schrecklichsten in die Historie eingehen würde.

Und dabei stand sie doch auf der anderen Seite.

Akeejah erhob sich langsam und trat Avialus entgegen. Die zwei hatten sich noch nie leiden können. Die Göttin des Feuers sprühte beinahe Funken, so spürbar war ihr Zorn.

»Ist schon gut«, sagte Kynara schnell, bevor die Situation eskalieren konnte. »Avialus hat ja nur recht mit seinen Worten.«

Avialus hatte Akeejah kaum beachtet und sich auch nicht bewegt, um aus der flammenden Aura der Göttin zu gelangen. Er hatte die Arme immer noch entspannt vor der Brust verschränkt und erwiderte Kynaras Blick. »Was wirst du tun, um den Krieg zu verhindern?«

»Nichts«, antwortete Kynara.

»Nichts?« Avialus runzelte die Stirn. »Du kannst mich nicht täuschen. Du würdest niemals zulassen, dass sich zwei Völker bekriegen, weil du sie aus Versehen gegeneinander aufgestachelt hast.«

»Erstens«, sagte Kynara ruhig, »bekriegen sich die Schneealben und die Thorkara schon, seit ihre Länder aneinandergrenzen. Zweitens habe ich diesen Krieg nicht heraufbeschworen. Das war Merdarion, indem er den Formóri das Marmormetall gab und sie vermutlich auch dazu brachte, es an die Thorkara weiterzugeben.« Kynara zuckte mit den Schultern. »Dass dieser Krieg nicht erst nach dem Winter weitergeht, sondern schon jetzt, spielt da kaum mehr eine Rolle.«

Das tat es allerdings sehr wohl. Die Thorkara würden den Schneealben nicht verzeihen. Sie würden verhältnismäßig ungeschützt sein, die Attacke verheerend.

Avialus schwieg. Kynara hielt seinem Blick stand und hoffte, dass er nicht erkennen würde, was hinter diesem Angriff im Winter eigentlich lag.

»Hm.« Der Kriegsgott verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und musterte Kynara. Dann glitt sein Blick zu Naikandir. »Das sieht euch nicht ähnlich.«

»Manchmal muss man eben eine kleine Niederlage hinnehmen«, antwortete Naikandir ruhig.

Kynara war ihm unendlich dankbar. Er war noch am ehesten in der Lage, Avialus zu täuschen. Naikandir verstand es, sich selbst und seine Überzeugungen vollkommen aus einer Situation herauszunehmen. Anders wären seine Liebesnächte mit Thandrak gar nicht möglich.

Jetzt überging er den Respekt, den er für Avialus empfand, und stärkte Kynara den Rücken.

Der Kriegsgott wandte sich abermals Kynara zu. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Da steckt etwas anderes dahinter.«

Er begann, vor der Liege auf und ab zu laufen. »Kynara, du hast Shándala auf diese Reise geschickt, auf der er überraschenderweise seine Seelengefährtin getroffen hat.« Er hielt und drehte sich Kynara zu. »Hast du das eigentlich kommen sehen?«

Kynara verzog den Mund. »Nein. Ich wusste es nicht, bevor sie sich trafen.«

Avialus nickte und lief weiter auf und ab. »Sie erfahren also den Fundort des Metalls, das ihnen helfen kann, müssen aber zuvor noch die Gabe der Feuermagierin erwecken, wozu sie in die Tempelwüste ziehen.«

Genervt verdrehte Kynara die Augen. Eine Zusammenfassung der Geschehnisse war nicht, was sie jetzt unbedingt hören wollte.

Doch Avialus ließ sich davon nicht beirren: »Der Glutdorn hilft nicht, und auf dem Rückweg erleidet das Handelsschiff durch einen Sturm Schiffbruch.«

»Wo du gerade davon sprichst«, unterbrach Kynara ihn, »hatte da Merdarion seine Finger im Spiel? Hat er die Formóri auf das Handelsschiff gehetzt?«

Ungerührt zuckte Avialus mit den Achseln. »Wer weiß schon, was in Merdarions Kopf vor sich geht?«

Der Kriegsgott stand Merdarion nicht nahe. Kynara glaubte ihm, dass er keine Ahnung hatte, wie dessen Pläne im Detail aussahen.

»Und auf ihrer Flucht durch Thorkara wird die Feuermagierin gefangen genommen.« Avialus hielt an und drehte sich zu Kynara. »Und jetzt muss der Schneealbenkönig sie befreien.«

»Das muss er wohl.«

»Aber wie hilft ihm da dieser Krieg?«, fragte Avialus mit gerunzelter Stirn.

Kynara war erleichtert, dass er auch nicht gleich auf die wahnwitzige Idee Shándalas kam.

Es dauerte einige Atemzüge, bis Avialus das Stirnrunzeln aus dem Gesicht und der Unterkiefer herunterklappte. »Das ist nicht sein Ernst! Der Schneealbenkönig ist größenwahnsinnig.«

Naikandirs Miene blieb vollkommen ausdruckslos.

Seufzend drückte Kynara seine Hand. »Was würdest du an Shándalas Stelle tun?«

Der Kriegsgott strich über die lederne Kriegspeitsche an seinem Gürtel. »Ich würde dem Gebieter so lange die Luft abdrücken, bis er röchelnd vor meinen Füßen verreckt.«

Nun, da waren sie zumindest einer Meinung. Kynara lächelte. »Deine Idee gefällt mir. Dürften wir unsere Schöpfungen eigenhändig töten, würde ich dich glatt darauf ansetzen.«

Neugierig beugte sich Naikandir vor. »Ich habe dich mal gefragt, warum du die Thorkara im Krieg oft nicht stärker unterstützt als ihre Gegner. Immerhin bringen sie dir die stärksten Opfer und nähren dich damit am meisten.«

»Ich erinnere mich an diese Frage«, antwortete Avialus. »Ich glaube, ich habe dir nicht geantwortet.«

»Das hast du nicht«, bestätigte Naikandir. »Aber jetzt erscheint es mir logisch, dass du das nicht tust. Du verachtest die Thorkara aufgrund ihres Verhaltens gegenüber Frauen, die nicht von ihrem Volk sind. Habe ich recht?«

Als Avialus den Mund verzog und nickte, stahl sich ein Lächeln auf Kynaras Gesicht. Sie hatte das all die Zeitalter über nicht gewusst. Der Gott des Krieges wurde ihr noch um ein Vielfaches sympathischer.

»Wirst du deine Erkenntnisse an Merdarion weitergeben?«, fragte Kynara leise.

Avialus wandte sich ihr zu. »Nein. Die Feuermagierin, die ihr in dieses Schicksal verwickelt habt, hat eine Gefangenschaft in diesen elenden Lusthäusern nicht verdient. Ich werde diesen Krieg schon allein deshalb genießen, weil er sie hoffentlich vor diesem Unrecht und diesem Grauen bewahren wird.«

Der Kriegsgott wandte sich um und lief wieder in die Halle zurück, aus der er gekommen war.

Kynara sah ihm lächelnd nach. Es war übertrieben zu sagen, dass sie den Kriegsgott auf ihrer Seite hatten. Aber zumindest hatten sie ihn nicht gegen sich.


Leiydán Drachenstreich

Auf ihren gedanklichen Befehl hin wurde Silbersturm langsamer. Die schwarzen Schwingen mit dem grausilbernen Schimmer glitten bewegungslos durch die Luft, während Leiydán sich aufrichtete.

Aéntheâs, die Hauptstadt von Kaiderán, lag am Horizont. Es war mehr als einen Sommer her, dass sie mit Elyria im Feuerpalast gewesen war, um Königin Kayúnaris darum zu bitten, Leiydán von ihrem Erbe zu entbinden. Damals hatte sie die Hauptstadt verlassen, ohne sich wirklich von ihrem Vater zu verabschieden. Die wenigen Male, die sie sich während dieses Besuches gegenübergestanden hatten, waren von Spannungen und Auseinandersetzungen durchwoben gewesen.

Leiydán hatte keine große Hoffnung, dass sich ihr Vater diesmal weniger streitsüchtig benehmen würde. Ihr blieb nur die Aussicht, im Palast untergebracht zu werden, um ihm so wenig wie möglich zu begegnen.

Eigentlich hätte sie schon vor Tagen hier ankommen sollen, aber im Drachengebirge war sie an einen Feuerdrachen geraten, der Silbersturm zum Abendessen hatte verspeisen wollen. Leiydán hatte noch nie zuvor einen Drachen allein gejagt. Es war nichts, was sie noch einmal tun wollte.

Ihr großes Geschick und ihre Hunderte Sommer Erfahrung in der Drachenjagd hatten dazu geführt, dass sie und Silbersturm diesen Angriff überlebt hatten. Der Feuerdrache war nicht mit dem Leben davongekommen. Er hatte Silbersturm allerdings verletzt, weshalb Leiydán gezwungen gewesen war, mehrere Tage im Tal zu rasten.

Sie hatte diese Zeit genutzt, um den Drachen zu häuten und das Leder so weit zu gerben, dass sie es transportieren konnte. Weißes Drachenleder war selten und stammte meist nur von der Unterseite der Feuerdrachen. Die Stiefel der Schneealbenköniglichen waren aus diesem Leder. Das restliche Leder war von einem kräftigen Lachsorange, der Farbe eines Schneealbenhauses. Sie würde diese Lederhäute mitnehmen, denn im Drachenbuckeltal würde sie sich eine Rüstmacherei einrichten.

Für die Zeit nach ihrem Aufenthalt im Feuerpalast zu planen, beruhigte sie. Es war ihr Anker, der sie auf Kurs hielt. Denn sie wusste, dass ihre Zeit im Feuerpalast begrenzt war. Schon bald würde Shándala sie ins Drachenbuckeltal rufen.

Silbersturm sank weiter herab, als Leiydán die Stadtmauern erkennen konnte. Sie waren aus roten, schwarzen und beigen Ziegelsteinen errichtet und bildeten Muster, die sich nur bei den Feueralben fanden und bei keinem anderen Albenstamm sonst. Der Wehrgang war mit roten Schindeln gedeckt. Die silbernen Spitzbogentore glänzten in der Sonne wie frisch poliert.

Die Hauptstadt hatte eine unregelmäßige Form. Die Mauern umgab sie in vielen Winkeln und Geraden. Mitten durch Aéntheâs floss der Nebelstrom.

Auf der nordöstlichen Seite war der Feuerpalast errichtet worden. Die Mauern bildeten ein Rechteck. An jeder Seite führte ein silbernes Tor zwischen zwei Wachtürmen hinein. Die Wachgardista auf den Wehrgängen konnte sie selbst aus der Luft sehen.

Der Feuerpalast wirkte eigentümlich auf sie, nachdem sie über dreihundert Sommer an die Turmarchitektur der Schneealben gewöhnt war. Er bestand aus mehreren länglichen und quadratischen Bauten, die sich so aneinanderfügten, dass überall Innenhöfe entstanden. Kein Flügel sah aus wie der nächste. Leiydán kannte nur jene Räume, die für sie als Erbin des Gardekommandanten relevant gewesen waren. In den restlichen Flügeln und Etagen würde sie sich hoffnungslos verlaufen.

Schon immer hatten die Feueralben für Schlichtheit in Schmuck und Dekor gestanden. Das war etwas, worauf sie stolz waren. Ihrer Ansicht nach brauchten sie keine opulenten Zierden, um imposant zu wirken. Und ganz unrecht hatten sie damit nicht.

Einige Hundert Schritt von der Palastmauer entfernt landete Leiydán. Sie machte ihre Bündel von den Ösen los und löste zum Schluss auch die Riemen, um Silbersturm den Sattel abzunehmen. Silbersturm versicherte ihr, in der Nähe zu bleiben, und hob dann wieder ab.

Nachdenklich sah Leiydán ihrer schwarzen Lekornstute nach. Sie gab hin und wieder ihrem Beschützerinstinkt nach. Aber dass sie nicht von ihrer Seite weichen wollte, obwohl sich Leiydán in einem Palast befand, machte ihr zu schaffen. Womöglich strahlte sie doch mehr von dem aus, was sie tief in sich zu vergraben suchte. Den Unwillen beispielsweise, überhaupt in den Feuerpalast zu gehen. Oder die Vorahnung, dass es noch unangenehmer werden würde, als sie fürchtete.

Seufzend wandte sich Leiydán Richtung Norden und lief durch die Bäume, die hier wie hingestreut standen. Weit um die Hauptstadt herum wurde der Wald ausgedünnt, um eine bessere Sicht auf die Umgebung zu haben. Zwar war Aéntheâs noch nie vom Boden aus angegriffen worden, aber besonders in diesen Zeiten war Wachsamkeit ratsam.

Sie war noch keine zwanzig Schritt gelaufen, als drei Greifen über ihr in Sicht kamen. Leiydán blieb stehen. Sie hatten sie erkannt – es gab vermutlich auch nicht viele andere Zweigwurzelalben, die auf Lekornen ritten.

Der vorderste Feueralbe, in eine leuchtend grüne Rüstung und ockerfarbene Polsterung gekleidet, musterte sie eingehend. Er musste ein Wachoffizier sein, während die dunklere Unterkleidung der anderen darauf hinwies, dass sie einfache Wachgardista waren.

»Willkommen in Aéntheâs«, sprach der Offizier sie an. Er klang nicht freundlich, aber auch nicht grimmig. »Königin Kayúnaris erwartet Euch.«

Leiydán nickte. »So geleitet mich, bitte.«

Einem der beiden Gardista wurde aufgetragen, ihre Habe und Silbersturms Sattel in den Palast zu bringen. Leiydán übergab ihre Bündel an den Gardisten und dankte ihm. Er fiel hinter ihnen zurück.

In Begleitung der beiden Wachen lief Leiydán auf das Tor zu. Dieser Weg würde sie auf direktem Wege zu den Palastmauern bringen.

Leiydán trug das Dunkelgrau der Schneealbengardista, und ihre Rüstung hatte die Farbe des Hauses ihrer Mutter. Seit ihrem Fortgang aus Aéntheâs vor dreihundertdreiundzwanzig Sommern ließ sie ihre Kleidung jedoch auch immer mit der Farbe des Hauses ihres Vaters verzieren. Irgendwo befand sich immer eine Zierde in dem Hellgelb des Hauses Eándril.

Das blieb auch den Alben nicht verborgen, an denen sie vorüberlief. Die Reaktionen waren bestenfalls verhalten, meist eher ablehnend und abschätzig. Sie nahmen es ihr noch immer übel, dass die Königin sie auf ihren eigenen Wunsch hin von ihrem Erbe entbunden hatte.

Vermutlich hatte sich der Ruf ihres Vaters verbessert, nachdem bekannt geworden war, dass er sie in ihrem Wunsch nicht unterstützt hatte. Was das wohl für den Umgang der Königin mit ihrem Vater bedeutete? Strafte sie ihn für die Tatsache, dass er den Entschluss der Königin öffentlich kritisiert hatte?

Leiydán schüttelte ihre Gedanken ab und trat durch das silberne Tor, das von zwei Wachtürmen flankiert wurde. Die Palastwachen musterten sie eingehend und mitunter auch kritisch. Aber diesmal machte niemand Anstalten, ihr entgegen dem Protokoll ihre Klingen abnehmen zu wollen.

Der Weg führte sie direkt zum Ostflügel des Feuerpalasts. Die hohen Spitzbogenfenster zeigten hübsche Rosetten, und das Dach war leuchtend rot gedeckt. Jedes Stockwerk war mit einer Bordüre geschmückt, und rund um den Palast herum verlief ein breiter Gang mit Säulen begrenzt, zu dem in Abständen Treppenstufen hinaufführten.

Leiydán trat hinter dem Offizier in den Gang und folgte ihm um die Ecken und Winkel des Ostflügels herum. Als sie die Mitte des Ehrenflügels erreichten, hielten sie vor einem Portal aus leuchtend blauem Nymphenholz.

Der Offizier warf ihr einen Blick zu, und Leiydán nickte. Er öffnete ihr und ließ sie hindurchtreten. Dann schloss sich die Tür hinter ihr.

Palastgardista traten an ihre Seite. Irritiert warf Leiydán ihnen Blicke zu. Die Gardista ließen sich davon nicht beirren und geleiteten sie in die Thronhalle. Beide, das sah Leiydán aus den Augenwinkeln, hatten die Hände an den Griffen ihrer Waffen.

Traute ihr die Königin so wenig? Traute sie ihr gar ein Attentat zu? Leiydán hatte nicht erwartet, mit so viel Misstrauen empfangen zu werden.

Wände, dreimal so hoch wie sie, ragten um sie herum auf. Hohe, schmale Sprossenfenster reihten sich an drei Seiten des Saals aneinander. Die vierte Seite bot Platz für ein Podest, das aus rotbraunen Backsteinen gebaut war. Zwei Throne aus dunklem Holz, kunstvoll verziert, standen auf dem Podest. Beide Throne glichen sich, nur das silberne Rückenpolster des linken Stuhls wies die eisblaue Stickerei eines Wappens auf.

Leiydán blieb vor diesem Thron stehen. Dem Einzigen, der besetzt war. Königin Kayúnaris hatte strahlende, eisblaue Augen. Ihre geschwungenen Brauen gaben ihr einen Ausdruck, als hätte sie sie konstant hochgezogen. Das spitze Kinn und der kantige Kiefer ließen sie nicht halb so streng wirken wie ihr durchdringender Blick.

Ihre Ausstrahlung war kühl wie das Silber ihrer Tunika, das im Licht der Halle edel schimmerte. Borten im eisigen Prachtblau des Kronhauses zogen sich über die Säume und Kanten und verschwanden unter dem Miedergürtel. Die Krone, ein silbernes Diadem aus geschwungenen Schnörkeln, fasste einen schillernden, facettierten Meeresstein ein, der dieselbe eisblaue Farbe wie ihr Miedergürtel hatte.

Die Königin der Feueralben blickte mit zusammengekniffenen Lippen und schmalen Augen auf sie herab. Das Schweigen in der Thronhalle schien mit jedem Augenblick tiefer zu werden.

Schließlich durchbrach Leiydán die Stille: »Ich grüße Euch, Königin Kayúnaris.« Sie deutete eine Verbeugung an und erwiderte dann den harten Blick der Feueralbe auf dem Thron.

»Leiydán Drachenstreich.« Die Königin verzog den Mund. »Ich habe nicht erwartet, Euch noch einmal im Feuerpalast begrüßen zu müssen.«

Die Begegnung war so frostig wie erwartet. Leiydán entschied, dass sie sie kaum schlimmer machen konnte, und überfiel die Königin mit ihrer nächsten Bemerkung: »Ich bin hier, um Euch zu sagen, dass alle Albenstämme untergehen werden, wenn wir mit diesen Kleinkriegen untereinander nicht endlich aufhören.«

Es war durchaus eine gewagte Bemerkung, aber sie zeigte die gewünschte Wirkung.

Sie hatte Kayúnaris derart rüde vor den Kopf gestoßen, dass die Königin sie nur mit vor Fassungslosigkeit und Wut geballten Fäusten ansah.

Schließlich ruckte die Königin aus ihrer Starre und stand auf. Nun sah sie noch von viel weiter oben auf Leiydán herab. Überraschenderweise ging sie jedoch nicht auf das Gesagte ein. »Warum sollte ich Euch überhaupt zuhören?«, fragte sie eisig. »So wie ich das sehe, habt Ihr uns den Rücken gekehrt. Ihr habt unser Land verlassen und lebt seit über dreihundert Sommern in Andaláan. Und nun, da Euch Euer Erbe auch nicht mehr an mich bindet, besteht gar keine Verbindung mehr zwischen uns.«

»Da wäre noch mein Blut«, warf Leiydán scharf ein. »Ich entstamme immerhin den Feueralben – väterlicherseits, jedenfalls.«

»Ihr habt dennoch alles getan, um mein Vertrauen zu verlieren.«

»Dann vertraut zumindest meinen Worten und der Logik in ihnen, Königin Kayúnaris.« Ihre Stimme hatte einen flehenden Unterton, den sie nicht verbergen konnte.

»Warum sollte ich? Ihr habt Euer Volk verraten.« Mit schneidender Stimme fügte die Königin an: »Mein Volk. Mich.«

»Das habe ich nicht«, hielt Leiydán dagegen. »Ich bin lediglich dem Weg gefolgt, den das Schicksal mir vorgegeben hat.«

»Ihr habt Euer persönliches Glück über das Schicksal Eures Volkes gestellt.« Kayúnaris drehte den Kopf und sah aus einem der Sprossenfenster hinaus, als ertrüge sie Leiydáns Anblick nicht mehr.

»Um mein Volk nicht dem Untergang zu weihen, bin ich hergekommen.« Leiydán hielt ihre Stimme ruhig, auch wenn die Geduld sie längst verlassen hatte. »Ich nehme nach wie vor Anteil am Schicksal der Feueralben. Meine Anwesenheit sollte Beweis genug dafür sein.«

»Ihr nehmt Anteil?«, wiederholte die Königin beinahe angewidert. Sie wandte sich wieder Leiydán zu, und ihr Blick war stechend. »Das tut Ihr in der Tat. Nur frage ich mich, auf welcher Seite Ihr steht.«

»Und das ist es, was uns dem Untergang weiht!«, erwiderte Leiydán lauter und eindringlicher als gewollt. »Dass es immer noch die richtige und die falsche Seite gibt! Wir sollten ein Volk sein, Schulter an Schulter stehen und kämpfen. Wir werden niedergehen, wenn wir es nicht tun!«

»Das Schicksal wird unsere Vernichtung nicht zulassen!«

»Das Schicksal«, rief Leiydán, und ihre Worte hallten von den Backsteinwänden des Feuerpalasts wider, »hat mich hergeführt, um Euch vor dem Untergang zu warnen!«

Leiydán hatte gehofft, sich während ihres Gesprächs vollkommen beherrschen zu können. Es hatte nur diesen kurzen Schlagabtausch gebraucht, und sie hatte ihre Fassung verloren. Obwohl sie in ihrer Vision in der Pfortennacht genau diese Szene gesehen hatte. Sie war vorgewarnt gewesen und hatte sich dennoch nicht beherrschen können. Es stand einfach so unglaublich viel auf dem Spiel. Und erst hier, in diesem Moment, wurde ihr bewusst, wie groß der Druck war, unter dem sie stand. Sie würde weitaus mehr Konzentration auf ihre Beherrschung verwenden müssen, als sie es bisher getan hatte.

Königin Kayúnaris erwiderte ihren Blick für einen langen Moment, ehe sie sich wieder auf dem Thron niederließ und sagte: »Es ziemt sich nicht, Euren Vater so lange warten zu lassen. Ihr solltet ihm den Respekt entgegenbringen und ihn begrüßen. Danach bezieht Ihr im Ostflügel ein Zimmer und könnt Euch von den Strapazen der Reise ausruhen. Heute Abend speisen wir zusammen.«

Damit war diese Audienz beendet. Leiydán verbeugte sich, dankte der Königin bemüht höflich und verließ die Thronhalle.

Das war nicht unbedingt schlecht gelaufen. Die Königin war auf viele Dinge nicht eingegangen, was Leiydán verriet, dass Kayúnaris sich darüber entweder noch nicht im Klaren war oder eine Meinung hatte, die mit Leiydáns übereinstimmte.

Diesmal geleitete sie niemand hinaus. Sie durfte sich frei im Feuerpalast bewegen, was die Worte der Königin lügen strafte. Sie vertraute ihr genug, um sie nicht überwachen zu lassen.

Das Anwesen des Hauses Eándril lag im Norden auf derselben Seite des Flusses wie der Palast. Es war eins der größten Anwesen und hatte ein wild bewachsenes, weitläufiges Grundstück direkt am Wasser. Am Nebelstrom zu wohnen, war ein Privileg, und ihr Haus hatte es schon immer innegehabt. Denn eine Linie des Hauses Eándril stellte seit jeher die Gardekommandanta der Feueralben.

Wieder bedachten die Alben, denen sie auf den Wegen begegnete, sie mit Blicken aus schmalen Augen. Einige rümpften sogar die Nase, als verströmte sie einen unangenehmen Geruch. Leiydán bemühte sich, alle zu ignorieren, und bewunderte die Brunnen und die herrlichen Blumen, die dem Winter trotzten.

Sie bog in den Weg, der sie zum Anwesen des Hauses Eándril bringen würde, und sah schon von Weitem die hellgelben Blumen. Balkone mit steinernen Brüstungen, teilweise überdacht, ragten immer wieder aus den Wänden heraus. Das ganze Anwesen bestand aus mehreren rechteckigen Gebäuden, die sich so aneinanderfügten, dass zahlreiche Innenhöfe entstanden. Dies war die Architektur der Feueralben, die sich von der der anderen Stämme grundlegend unterschied.

Als sie auf das hellgelb gestrichene Eingangsportal zuhielt, wurde sie langsamer. Sie musste sich zwingen, weiterzugehen.

Die Begegnung mit ihrem Vater war ihr noch um ein Vielfaches unangenehmer als das Treffen mit der Königin. Sie konnte nicht einschätzen, wie ihr Vater zu ihr stand. Womöglich sah er sie nicht einmal mehr als seine Tochter an.

Sie stieg die Stufen hinauf und öffnete die Tür. Die Eingangshalle war hell und freundlich durch den beigefarbenen Marmorboden und die weiß verputzte Decke, die in den Ecken mit rostroten Elementen und hellgelben Schnörkeln bemalt worden war.

Ihr kam eine Albe entgegen, die sie nicht kannte. Sie war keine Angehörige ihres Hauses, vermutlich eine Hausangestellte.

»Mein Name ist Leiydán Drachenstreich«, sagte sie, obwohl die Albe sicher wusste, wer sie war. »Ich möchte zu meinem Vater.«

Die Albe nickte und deutete auf eine Tür hinter sich. »Bitte wartet im Salon. Ich gebe Kirúndril Bescheid, dass Ihr hier seid.«

Leiydán wandte sich der Tür zum Salon zu. Sie war seit mehr als einem Sommer nicht mehr hier gewesen. Die Besuche in den über dreihundert Sommern davor konnte sie an einer Hand abzählen. Trotzdem erinnerte sie sich noch genau an dieses Haus, in dem sie die ersten vierhundert Sommer ihres Lebens verbracht hatte.

Sie schob die schwere Tür aus Rotholz auf und betrat den lichtdurchfluteten Raum dahinter. Der Ausblick in den Garten war herrlich, denn ein Fenster reihte sich an das nächste.

Teppiche gaben dem Raum ein wohnliches Gefühl, ebenso wie die rotbraunen Holzmöbel, in denen sich die Form der Spitzbogenfenster vielfach wiederfand.

Leiydán ging zum mittleren Kamin hinüber und setzte sich in einen Polstersessel. Sie ließ den Blick schweifen und sah, dass einige der Landschaftsgemälde ausgetauscht worden waren. Eines, das sie immer besonders gern betrachtet hatte und das einen Küstenabschnitt Kaideráns zeigte, hing hingegen noch über dem linken Kamin.

Als sich die Tür öffnete, wandte Leiydán sich um. Doch es war nur eine weitere Hausangestellte, die ihr einen großen Becher aus schwarzem Ton reichte. Der Geruch von Honigmet stieg ihr in die Nase, und sie dankte der Albe, ehe sie gleich mehrere Schlucke nahm. Ihr Aufenthalt im Feuerpalast hatte zumindest den Vorteil, dass sie schmackhaft speisen würde und eine große Auswahl an Getränken geboten bekam.

Mit ihrem Becher in der Hand wartete sie. Entweder war ihr Vater gerade mit etwas sehr Wichtigem beschäftigt und musste dies zu Ende bringen, oder er ließ sie absichtlich so lange warten.

Es waren bald zwei Stunden vergangen, als die Tür abermals aufschwang. Diesmal betrat ihr Vater den Raum.

Leiydán stellte ihren Becher ab und erhob sich. Sie sah ihm entgegen. Wie würde er sie begrüßen?

Der Blick aus seinen eisblauen Augen hatte wie üblich etwas Unnachgiebiges. Das kupferrote Haar, das etwas dunkler war als ihr eigenes, trug er in vier Zöpfen eng am Kopf verflochten. Im Nacken war es mit Lederschnüren abgebunden, und über seinen Rücken ergossen sich die feuerroten Locken wie eine Flut aus Flammen.

Er trug keine Rüstung, war also nicht außer Haus gewesen. Das helle Ocker hob sich von seiner kupferfarbenen Haut ab, und die hellgelben Schnörkel leuchteten geradezu am Halsausschnitt und an den Säumen.

Mit beherrschten Bewegungen trat er um einen Sessel herum. »Leiydán, ich bin überrascht, Dich hier zu sehen.«

Zumindest warf er sie nicht hinaus, wenn er sie schon nicht willkommen heißen wollte. »Das Schicksal hat mich zurück nach Aéntheâs geführt«, antwortete Leiydán diplomatisch.

»Setz Dich.« Ihr Vater deutete auf den Sessel, in dem Leiydán bereits zwei Stunden gesessen hatte, und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Du wirst verstehen, dass ich Dich hier nicht willkommen heißen kann.«

Diese offenen Worte hatte sie nicht erwartet. Sie schmerzten umso mehr. Trotzdem nickte sie. »Die Königin hat mir bereits ein Zimmer im Ostflügel zugewiesen.«

Langsam nickte ihr Vater. »Gut.«

»Ich war sehr lange auf Reisen und bin nicht oft in Städte eingekehrt«, sagte Leiydán. »Bringst Du mich auf den neuesten Stand? Was ist in den letzten Wochen geschehen?«

Das Gesicht ihres Vaters nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Du hast zweifelsohne von einigen Wendungen nicht erfahren, die Dich fassungslos zurücklassen werden.«

Sorge verdoppelte ihr Unbehagen augenblicklich. Sie lehnte sich leicht vor. »Was ist geschehen?«

»Deine Seelengefährtin hat im Palast der Lichtalben eine überaus hinterlistige Taktik der Formóri aufgedeckt.« Ihr Vater lehnte sich in das Rückenpolster und faltete die Hände im Schoß. »Diese Blitzangriffe, die sich in letzter Zeit in allen Albenländern häufen, dienen den Formóri dazu, Alben in günstigen Positionen mit Bannmagie zu belegen.«

Die Worte schwebten über Leiydán in der Luft, und ihr fiel es unendlich schwer, ihre Bedeutung zu begreifen. Ihr Geist weigerte sich, ein Verstehen zuzulassen.

Bemüht beherrscht atmete sie aus. »Die Formóri haben Lichtalben im Inselpalast mit Bannmagie belegt?«

Ihr Vater nickte.

Noch immer hatte sie Mühe damit, zu akzeptieren, was sie soeben gehört hatte. Bannmagie? Wie hatte Elyria das herausgefunden? Sie kannte sich genauso wenig mit Bannmagie aus wie alle anderen Alben. Leiydán drängte ihre Gefühle in den Hintergrund und bemühte sich um eine logische Betrachtung. »Zu welchem Zweck?«

»Um Attentate auf die Königlichen auszuüben«, antwortete ihr Vater prompt. »Auch Elyria selbst war Ziel ihrer Anschläge.«

Die Luft steckte ihr wie ein Fremdkörper in der Kehle, und sie stieß sie aus. Sie fühlte Elyrias Seele noch immer in ihrer. Ihr konnte nichts Schlimmes geschehen sein. Trotzdem konnte sie ihre Frage nicht zurückhalten: »Geht es ihr gut?«

»Unseren Informationen zufolge lässt König Lysóndrir ihr besonderen Schutz angedeihen. Es hätte natürlich furchtbare politische Konsequenzen, wenn ihr in der Obhut der Lichtalben etwas geschehen würde.«

Politik war Leiydán schon immer ein Dorn im Auge gewesen – jetzt war sie dankbar für die schwierigen Beziehungen, die ihre Stämme verbanden.

Sie drängte ihre Sorge um Elyria in den Hinterkopf und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch und vor allem auf die Dinge, die sie gerade gehört hatte. »Wie habt ihr davon erfahren?«

»König Lysóndrir hat uns gewarnt«, antwortete ihr Vater ernst. »Er schickte Botschaften an alle Kronhäuser, denn er geht davon aus, dass die Formóri nicht nur auf der Palastinsel so vorgehen.«

So weit hatte Leiydán nicht gedacht, was ihr zeigte, wie abgelenkt sie von ihren Gedanken an Elyria war. Und da wurde ihr klar, weshalb die Palastgardista ihre Hände nicht von den Griffen ihrer Klingen genommen hatten, während sie vor der Königin gestanden hatte. Leiydán richtete sich im Sessel auf und starrte ihren Vater ungläubig an. »Du willst sagen, dass ihr auch hier im Feuerpalast gebannte Alben vermutet?«

»Wir vermuten es nicht nur. Wir wissen, dass es so ist. Elyria hat dem Schreiben Lysóndrirs eine Anleitung beigefügt, wie sie und einige andere Lichtmagische der Lichtalben erlernt haben, Bannmagie in der Magie anderer Alben zu erspüren.«

»Beim Schicksal!« Leiydán hob beide Hände und rieb sich kräftig über das Gesicht. »Das ist unfassbar.«

Es war eine beängstigende Vorstellung, dass die Formóri ihnen so nah gekommen waren und eine solche Bedrohung darstellten, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatten. Wäre Elyria nicht gewesen … Leiydán hob den Kopf und sah ihren Vater an. »Elyria hat eine Katastrophe verhindert.«

Langsam nickte er. »Sie hat unsere Vernichtung verhindert.«

Immer wieder bemühte sich Leiydán, zu begreifen, was vorgefallen war. Aber es war so gewaltig, so unglaublich, dass es ihr misslang.

»Ich konnte es auch nicht glauben«, seufzte ihr Vater. »Erst, als der erste gebannte Palastgardist entdeckt wurde, habe ich akzeptiert, dass dies nun unsere neue Realität ist.«

Es war eine grausame Realität. Dieses Unheil hatte niemand vorausgeahnt. Leiydáns Vorstellungskraft war nicht einmal groß genug, um sich so etwas auszumalen.

»Alle Kronhäuser haben Vorkehrungen getroffen«, schilderte ihr Vater. »Die Königlichen sind so sicher, wie sie im Augenblick sein können.«

Leiydán nickte. »Das ist gut.«

»Was ist mit König Shándala?«

An ihn hatte Leiydán noch gar nicht gedacht. »Er und seine Eskorte sind schon seit vielen Monden nicht mehr in Wolkenwacht gewesen und diesen Blitzangriffen nicht ausgesetzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Von uns war sicherlich niemand gebannt.« Die Angriffe der Formóri auf ihre Gefährten hatten einen ganz anderen Grund gehabt: Jalradeema und Shándala davon abzuhalten, das Metall zu finden.

»Das hoffe ich«, antwortete ihr Vater. Er warf einen Blick auf die Sonnenstundenuhr auf dem Kaminsims. »Ich muss zu einer Besprechung in den Gardehort.«

Leiydán nickte. »Und ich zu einem Abendessen mit der Königin.«

Ihr Vater geleitete sie hinaus und verabschiedete sie höflich an der Tür. Keine Umarmung, keine Worte der Freude über ihr Wiedersehen. Dumpf und schwer sackte die Erkenntnis in ihren Geist, dass ihre Beziehung zu ihrem Vater wohl noch um einiges ärger war, als sie geglaubt hatte.

Leiydán starrte noch einen Moment auf die Tür, die er vor ihrer Nase geschlossen hatte, wandte sich dann um und lief zum Palast zurück.


Jalradeema Funkenflug

Jalra hatte geglaubt, ihre bisherige Reise mit Shándala und den anderen sei von Hindernissen und Umwegen geprägt gewesen. Das war jedoch kein Vergleich zu ihrem Weg mit dem Kriegstrupp. Sie konnte nicht einmal mehr all das aufzählen, was ihnen in den letzten sechzehn Tagen widerfahren war.

Das Einprägsamste war der Sturm, der sie drei Tage lang aufgehalten hatte. Sie hatten Schutz in einer Felsformation gesucht, als der Wind immer stärker geworden war. Bald waren die Windhosen um die Felsen getanzt. Ein Durchkommen war unmöglich gewesen.

Kurz darauf hatten sie vor einer Felsspalte gestanden, die nicht in der detaillierten Karte eingezeichnet gewesen war, die Mirastina mit sich führte. Darauf war jeder Bach, jeder kleine Tümpel und jeder Krater verzeichnet. Alles, was dem Überleben diente und vor Umwegen warnte. Nur diese Felsspalte nicht. Einige Thorkara, die die Gegend besser kannten, behaupteten, dass sie früher nie dagewesen war.

Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als an der Schlucht entlangzureiten, bis sie ans Ende der Spalte gekommen waren, um auf der anderen Seite wieder zurückzureiten. Das hatte sie vier Tage gekostet.

Jalra war das nur recht. Sie wollte nicht in die Hauptstadt, und alles, was sie aufhielt, kam ihr gelegen. Ein bisschen misstrauisch machte sie das allerdings schon. Zu diesen Hindernissen der Natur kamen noch zahlreiche Angriffe von Zerberusherden. Alle paar Tage wurden sie von einem oder mehreren Lamassus attackiert. Jalra hatte diese Stierwesen noch nie gesehen. Ihre wuchtigen Körper waren mit grauem Fell bedeckt, die gefiederten Schwingen wurden zu den Enden hin grau. Und die mächtigen, gebogenen Hörner erstrahlten golden. Sie hatte Mirastina gefragt, ob die Hörner nur golden gefärbt waren. Da hatte die Kriegerin ihr erzählt, dass Lamassuhörner aus purem Gold bestanden.

Dann war ihnen noch ein anderes Stierwesen begegnet. Der Minotaurus war genauso beeindruckend, aber auch um ein Vielfaches furchterregender gewesen. Er hatte einen Höcker gehabt, der denen von Kamelen ähnlich gewesen war. Aber am gefährlichsten war sein vier Schritt langer Schwanz mit den langen Stacheln am Ende. Damit hatte er ein Pferd samt Reiter erwischt. Der Mann war von dem Minotaurus totgetrampelt worden und das Pferd den Verletzungen durch die Stachel erlegen. Erst, als das Stierwesen von Pfeilen durchbohrt tot in der Ebene gelegen hatte, waren Jalra die Reißzähne in seinem Maul aufgefallen.

Ihr war wieder einmal bewusst geworden, wie wenig sie über die Welt außerhalb Marajeedas wusste. Sie blieb seither immer wachsam und wollte sich nicht vom nächsten Angriff in Panik versetzen lassen.

Nun ging es schon seit drei Tagen gut voran. Sie waren nicht angegriffen worden, und die Natur blieb ruhig und berechenbar. Jalra kam das wie ein Luftholen vor. Als würde bald das nächste Unglück über sie hereinbrechen.

Einige Male war ihr der Gedanke gekommen, dass Kynara dafür sorgte, dass ihr diese Hindernisse in den Weg gelegt wurden. Sie musste inzwischen wissen, dass sie gefangen genommen worden war. Und sie würde jetzt nicht einfach aufgeben und zusehen, wie Jalra verschleppt wurde. Denn wie sollte Shándala sonst das Metall schmieden? Er brauchte ihre Hilfe. Und sie brauchte Shándala, so wie auch die anderen Albenstämme den König der Schneealben brauchten. Er war vielleicht der Einzige unter den Königlichen, der erkannt hatte, dass nur noch ein Bündnis ihr Überleben sicherte. Weder das Schicksal noch die Gottheiten hatten zugelassen, dass er an diesen Baum gefesselt gestorben war. Da war sie sich ganz sicher.

Gleichzeitig kam ihr aber auch die Frage in den Sinn, warum es ausgerechnet ihr Feuer sein musste. Wenn Shándala sie nicht befreien konnte, musste er bei den Amazonen, den Adotha oder dem Bergvolk nach anderen Feuermagischen suchen, die ihm helfen wollten.

Das Metall konnte nur durch Feuermagie geschmolzen werden – aber nicht nur durch ihre. Jedes magische Feuer konnte es schmelzen. Die Welt musste nicht verloren sein, selbst wenn sie nie wieder freikommen würde.

»Der Kelpfluss liegt hinter der nächsten Anhöhe!«, rief Mirastina von vorne.

Inzwischen hatte Jalra ihr eigenes Pferd. Es stammte von einem Krieger, der von einem Zerberus zerfleischt worden war. Insgesamt sechs Mitglieder dieses Kriegstrupps waren bisher den angreifenden Tieren zum Opfer gefallen. Jalra zählte nur noch fünfundfünfzig Reitende. Ursprünglich hatte Mirastinas Trupp aus siebzig Mitgliedern bestanden. Neun waren im Kampf gegen Shándala und die anderen gefallen.

Sie fragte sich, wie viele am Ende noch übrig sein würden.

Ihr Pferd war an Mirastinas gebunden. Zwar hatte Jalra ihr versichert, bei ihnen zu bleiben, aber die Kriegerin traute ihr offenbar nicht. Jalras Drang, zu fliehen, war noch immer so präsent, dass sie mit ihrer Unruhe oftmals ihr Pferd ansteckte. Aber sie hatte auch wahrgenommen, dass sie in dichter bewohntes Gebiet gelangt waren. Die Chance, dass sie fliehen und ungehindert über die Grenze gelangen konnte, und das ohne Karte, jegliche Waffen oder einem Essensvorrat, war verschwindend gering.

Überrascht riss Jalra die Augen auf, als sie hinter Mirastina den kleinen Hügelkamm erreichte und das Tal sich vor ihr erstreckte, so weit das Auge reichte. So karg die Landschaft in Thorkara auch war, war sie trotzdem nicht unansehnlich. Die Bäume bildeten immer wieder winzige Grüppchen, und graugrünes Kraut bedeckte den Boden.

Der Kelpfluss durchfloss das Tal. Er war zu beiden Seiten so breit, dass sie nicht einmal einen Stein ans andere Ufer werfen können würde. Doch in der Mitte gab es eine Furt. Seichte Stellen, an denen sich das Wasser in schnellen Strömungen vorüberschlängelte.

»Passt auf, dass die Pferde nicht wegrutschen!«, rief Mirastina nach hinten und griff nach dem Seil, das Jalras Pferd an ihres band.

Mirastina holte es so weit ein, dass sie nebeneinanderritten. »Ich werde dein Seil für die Überquerung der Furt lösen. Falls eins unserer Pferde wegrutscht, würde es auch das andere mit reißen.«

Jalra nickte. Unsicher sah sie in die Wasserstrudel, die selbst aus der Entfernung gut zu erkennen waren. »Auf was muss ich achten?«

Die Thorkara waren genervt gewesen, als sie Jalra erst die Grundzüge des Reitens hatten beibringen müssen. Inzwischen waren auch nur noch wenige Stellen an ihrem Gesäß wund, und sie freundete sich immer mehr mit dem Tier an. Aber solch eine gefährliche Strecke hatte sie allein noch nie zurücklegen müssen.

»Lass dem Pferd die Zügel«, riet Mirastina ihr. »Es sucht sich den sichersten Weg von allein.«

Als sie nur noch einige Schritt vom Ufer entfernt waren, scheuten die Pferde plötzlich.

»Zurück!«, brüllte Mirastina.

Jalra zog am Zügel und war erleichtert, dass das Pferd in die richtige Richtung lief. Vielleicht folgte es aber auch nur den anderen, die sich vom Ufer entfernten.

»Was ist los?«, fragte ein Krieger.

Mirastina schüttelte den Kopf. Sie behielt den Fluss im Blick. »Keine Ahnung. Sie wittern vielleicht Seeschlangen?«

Die Pferde scheuten immer noch, und Jalra hatte Mühe, die Stute ruhig zu halten.

Mit einem genervten Laut saß Mirastina ab und lief einige Schritte in Richtung des Flusses. Dann blieb sie plötzlich stehen und bückte sich. Sie legte eine Hand flach auf die Erde.

Ein Augenblick verging, dann sprang sie auf, saß mit einem Satz auf ihrem Pferd und rief: »Auf den Hügelkamm!«

Jalras Pferd folgte den anderen, ohne dass sie etwas tun musste. Der Trupp galoppierte den Hügel hinauf.

Oben hatte Mirastina schon ihr Pferd gewendet und starrte auf den Fluss hinunter. »Die Erde bebt ganz leicht. Ich hoffe, es war nur ein leichtes Erdbeben.«

Die Pferde waren zwar ruhiger, aber sie zuckten noch immer nervös mit den Ohren.

Aufmerksam beobachtete Jalra das Tal. Es blieb alles ruhig. Auf dem Rücken des Pferdes war von dem Beben der Erde nichts zu spüren.

Dann erklang ein Geräusch. Es war ein stetes leises Grollen und wurde immer lauter. Erschrocken packte sie den Sattelknauf, als eine Flutwelle den Fluss aufwühlte. Sie kam vom Horizont aus rasend schnell näher.

»Um der Gnade der Gottheiten willen!«, stieß Mirastina aus.

Die Flut rauschte durch das Tal und ließ den Fluss über die Ufer treten. Immer weiter drang das Wasser über die Ebene. Es folgte keine weitere Welle mehr, aber der Wasserpegel stieg. Als würde von irgendwoher mehr Wasser kommen, als der Fluss halten konnte.

Erstarrt beobachtete Jalra, wie der nun reißende Fluss durch das Tal schoss. An ein Überqueren war nicht mehr zu denken.

»Woher kommt all das Wasser?«, fragte eine Kriegerin hinter ihr.

»Ich habe keine Ahnung!«, brummte Mirastina. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie die Wassermassen. »Es kommt uns aber in die Quere.«

Nachdenklich sah Jalra in Richtung Nordwesten, wo der Fluss herkam. Das konnte keinen natürlichen Ursprung haben, das sagte ihr Gefühl ganz deutlich. Da waren die Gottheiten am Werk.

Sie nutzte die tagelangen Ritte mit den Thorkara, um von ihnen mehr über jene Gottheiten zu erfahren, die in Marajeeda unbekannt waren. Die Gottheiten der Elemente faszinierten Jalra am meisten. Erst gestern hatte Mirastina ihr erzählt, dass die Göttin des Feuers und die Göttin des Wassers ein Liebespaar waren.

Hatte Akeejah ihre Liebste gebeten, ihnen ein Hindernis in den Weg zu legen? In Form einer Flut, die sie mehrere Tage aufhielt? Es würde dauern, bis das Wasser wieder so weit zurückgegangen war, bis die Furt passierbar war.

Waren die Gottheiten Jalra näher, als sie glaubte? Hielten sie gar schützend ihre Hand über sie, indem sie ihre Ankunft in der Hauptstadt verzögerten?

Doch weshalb? Shándala würde nicht ohne Verstärkung angreifen. Es wäre sein Todesurteil. Er würde das nicht riskieren.

Welchen Plan hatte er? Und kannte Kynara seinen Plan? Unterstützte sie ihn, indem sie Jalra aufhielt?

Grunzend wendete Mirastina ihr Pferd. »Wir rasten. Schlagt ein Lager auf und macht es euch bequem. Wir werden wohl oder übel ein paar Tage bleiben müssen.«

Als Jalra ihr durch das angrenzende Tal auf den nächsten Hügel folgte, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie schloss kurz die Augen und dankte den Gottheiten. Etwas, das sie schon lange nicht mehr getan hatte. Und hatte es nicht etwas von Ironie, dass sie ihnen für die Hindernisse dankte, die sie für sie parat hielten?


Shándala Erzblut

Seine Seekrankheit hatte ihn fest im Griff. Miránwen hatte Sorgenfalten auf der Stirn, während sie ihn betrachtete. Sie ließen die Narbe hervortreten.

»Ich habe die vorigen Überfahrten überlebt«, bemerkte Shándala leise. »Ich werde auch diese überstehen.«

Sie nickte. »Es wird Dich aufmuntern, dass wir schneller vorankommen als gedacht. Wir werden in etwa einer Stunde schon in den Hafen von Keránis einlaufen.«

Erleichtert seufzte Shándala. »Wir werden endlich wieder andaláanischen Boden unter den Füßen haben!«

Er konnte kaum in Worte fassen, wie sehr er seine Heimat vermisst hatte. Es zog ihn so unmissverständlich nach Hause, dass er dieses Gefühl schon seit Tagen nicht mehr ignorieren konnte.

Da lächelte Miránwen. »Ich kann es auch kaum erwarten.«

»Und ist das Schicksal gnädig, werde ich mein Land für eine lange Zeit nicht mehr verlassen.« Shándalas Blick glitt über die Holzbohlen über ihm an der Decke. »Ich werde hoffentlich nie wieder ein Schiff betreten müssen!«

»Ich wünsche Dir das von Herzen!«, brummte Miránwen.

»Ich muss der Magistra einen Besuch abstatten, bevor wir uns Richtung Grenze wenden.« Shándala seufzte. »Aber ich werde erst nach einer Nacht auf festem Boden in der Lage dazu sein.«

»Es wird bald dunkel«, antwortete Miránwen beschwichtigend. »Wir könnten heute gar nicht nach Fiyendír aufbrechen, selbst wenn Du Dich danach fühlen würdest.«

»Ich spüre Nachtschimmer nicht.« Shándala runzelte die Stirn und versuchte, deutlicher in sich hineinzuhören. Aber die Übelkeit störte seine Konzentration empfindlich. »Fühlst Du die Anwesenheit von Deinem Lekorn?«

Miránwen schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns jedoch keine Sorgen machen. Wenn unsere Lekorne keinen Ruf des Schicksals empfangen haben, werden wir uns Windpferde suchen. Bis nach Fiyendír brauchen wir nur etwa zwölf Tage.«

»Auf unseren Lekornen könnten wir die Strecke in acht Tagen schaffen.«

»Wir müssen die Dinge nehmen, die das Schicksal uns zuteilt«, antwortete Miránwen ruhig. »Ich vertraue darauf, dass es uns sicher leitet.«

Jalradeemas Entführung durch die Thorkara hatte auch den letzten Funken seines Glaubens an das Schicksal zerstört. Er wollte daran festhalten, dass alles einen Sinn hatte und nichts umsonst geschah – doch wofür sollte es gut sein, dass seine Seelengefährtin im Lusthaus des thorkarischen Gebieters landete?

»Shándala.«

Er blinzelte und drehte den Kopf, um seine Kusine anzusehen.

»Nur damit Du das weißt: Dein mangelndes Vertrauen in das Schicksal ist etwas, das ich nicht akzeptieren kann. Ich verachte Dich dafür.«

Die harten Worte überraschten ihn nicht sonderlich. Er hatte längst geahnt, dass sie so empfand. Auch seine anderen Gefährten sahen dies vermutlich so. Manchmal fragte er sich, ob er der einzige Albe in allen Zeitaltern war, der eine so lange Zeit am Schicksal zweifelte.

Miránwen legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich über ihn. »Aber ich glaube fest daran, dass Du Dich erneut vertrauensvoll in die Hände des Schicksals begibst, weil Du einsiehst, dass Du Deinen vorgegebenen Weg nie verlassen hast und all das, was Dir widerfahren ist, auf eine eigene Weise gut war.«

Er wollte seine Kusine nicht vor den Kopf stoßen und antwortete daher nicht. Er nickte ihr nur zu und schloss die Augen, um seine Kräfte zu schonen. Miránwen ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen.

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, bis ein Klopfen an der Tür ertönte.

»Herein!«, antwortete Shándala so kraftvoll, wie es ihm möglich war. Die Schwäche in seiner Stimme war jedoch unverkennbar.

Knarrend schwang die Tür auf, und Neliáris trat ein. »Der Hafen ist schon in Sicht. Wir legen in Kürze an und sollten uns bereit für den Landgang machen.«

Miránwen nickte ihr zu, und Shándala hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde. »Also bringen wir Dich an Deck, oder?«

Viel zusammenzupacken hatte niemand von ihnen. Miránwen half ihm, sich die Waffenriemen anzulegen, und schnürte ihm die Überbleibsel seiner Stiefel zu, während er auf der Bettkante saß und das Gefühl hatte, sein Magen würde sich in seinem Inneren im Kreis drehen.

Der Weg an Deck war beschwerlich, aber sie legten ihn ohne größere Komplikationen zurück. An der Reling hatten sich seine Gefährten versammelt. Shándala ließ seinen Blick über sie schweifen und verkniff sich ein Seufzen.

Keine Stelle ihrer Gewandungen war mehr sauber. Löcher und Risse zogen sich durch die Stoffe und entblößten Haut. Er selbst hatte keine Rüstung mehr, denn sie war mit der Echowind auf den Meeresboden gesunken, ebenso wie seine restliche Habe. Ihm waren einzig seine Klingen geblieben. Die Rüstungen der anderen waren, wenn überhaupt, nur noch in Teilen vorhanden und vom Meerwasser beschädigt. Die Waffenriemen aller waren brüchig, und ihre Stiefel sahen nicht besser aus als seine eigenen.

Er hatte sich seine Rückkehr nach Andaláan anders vorgestellt.

Der Hafen von Keránis kam in Sicht. Vier Landungsstege ragten in die Bucht hinaus. Handelsschiffe lagen dort vertäut, die mit Kränen abgeladen oder beladen wurden. Dahinter ragte parallel zur Küste eine lange Reihe Lagerhäuser auf, die den Blick auf einen Großteil der Stadt versperrten.

»Eindrucksvoll«, bemerkte Miránwen neben ihm. Neugierig sah sie zu den anderen. »Wart ihr schon einmal in Keránis?«

Alle schüttelten den Kopf. Shándala wüsste auch keinen Grund, weshalb seine Gardista an diesen entlegenen Winkel Andaláans entsendet worden wären.

Sein Blick schweifte zu den mächtigen Türmen, die etwas von der Küste entfernt in den Wellen der Bucht errichtet worden waren. Sie beherbergten Waffenkammern, mehrere Stockwerke mit offenen Säulengängen, in denen sich die Lekorne der dort stationierten Gardista aufhielten, und eine Plattform, auf der zu jeder Zeit zehn Wachen standen. Im Inneren des Turms waren noch einmal vierzig Gardista in Bereitschaft. Denn die Thorkara griffen Keránis hin und wieder an. Ihr Land begann nur einen halben Tagesflug von hier entfernt.

Das, was von der Stadt zu sehen war, glich jeder anderen Stadt im Flachland Andaláans. Die Gebäude bestanden aus gedrungenen Türmen mit beachtlicher Fläche und waren mit überdachten Säulengängen am Boden und Brücken weiter oben verbunden. Die Grundstücke waren weitläufig und von hübsch angelegten Gartenanlagen dominiert.

Er sah das violette Leuchten der Dachschindeln des Seelenhortes, der Wirkungsstätte der Fatá. Alle anderen Gebäude, die nicht zu einem Anwesen gehörten, waren mit rauchgrauen Schindeln gedeckt. Überall blitzte es golden und kupfern in den letzten Sonnenstrahlen des Tages.

Das Schiff pflügte mit geringer Geschwindigkeit durch das Wasser. Es wurde immer langsamer, je näher sie dem rechten Landungssteg kamen.

Die Seeleute des romarkandischen Handelsschiffes warfen die Taue um die Poller und zogen an, um das Schiff endgültig zum Halten zu bringen. Planken wurden ausgezogen, und der Kapitän verabschiedete sie höflich.

Erleichtert ging Shándala auf die Planke zu. Miránwen blieb dicht hinter ihm, Neliáris ging vor ihm. Beide waren angespannt.

Doch er schaffte es ohne Zwischenfälle an Land. Seine Beine zitterten, und er lehnte sich an den Poller, um Kraft zu schöpfen. Der Weg bis zur Pension kam ihm vor wie eine halbe Reise durch Silánduril.

Natürlich erkannten die Alben auf den Wegen ihn als ihren König und blieben stehen, um sich vor ihm zu verneigen. Alle verbargen ihre Verwunderung über seine Erscheinung. Doch er wusste, dass sie sich fragten, was ihm widerfahren war. Dass Alben keine ordentliche Gewandung trugen – das kam schlichtweg nicht vor. Sie achteten penibel auf Sauberkeit und darauf, dass nichts beschädigt war. Durch den Riss am Rücken seiner Tunika war sicherlich auch die Narbe zu sehen, die sich violett von seiner Haut abhob.

Sein Volk begrüßte ihn herzlich. Er hörte hier und da erleichterte Worte und Freude darüber, dass er wieder in der Heimat war. Er dankte ihnen mit einem Nicken.

Endlich hatten sie eine der vielen Pensionen in der Hafenstadt erreicht und betraten den Schankraum. Der Wirt begrüßte ihn respektvoll und wies ihnen die Zimmer im Ostflügel zu, die die luxuriösesten waren.

Während Shándala im Sessel vor dem Kamin saß und sich ausruhte, wurde die Zinkwanne im Badezimmer mit heißem Wasser gefüllt. Er sehnte sich nach einem Bad.

Es klopfte, und Shándala richtete sich ein wenig auf. »Herein!«

Die Tür schwang auf, und eine ihm unbekannte Albe betrat das Zimmer. Sie verneigte sich vor ihm. »Mein König, ich bin hocherfreut, Euch begegnen zu dürfen. Mein Name ist Ilýrwen Fadenfein, und ich gehöre dem Hause Erýndril an.«

Letzteres hatte ihm die pastellhellgrüne Färbung ihrer Tunika bereits mitgeteilt. Ihr Haus war keines der hoch angesehenen, hatte sich im Schneiderhandwerk aber einen Namen gemacht. »Ich grüße Euch, Ilýrwen. Euer Besuch ist überaus freundlich.«

Sie nahm den Leinenbeutel von der Schulter und überreichte ihn Shándala. »Leider haben wir keine weißen Hemden und Hosen vorrätig, aber mit hellgrauen kann ich dienen. Und ebenso mit Tuniken in der Farbe des Kronhauses.«

»Habt Dank, das ist überaus zuvorkommend«, antwortete Shándala ihr und nahm den Beutel entgegen. Er wog so schwer, dass sein Arm zitterte und er ihm aus der Hand glitt.

»Darf ich behilflich sein?«, fragte Ilýrwen.

»Bitte«, antwortete Shándala und lehnte sich wieder zurück. Zwar ging es ihm schon ein wenig besser, aber sein Körpergespür war noch nicht zurückgekehrt. Er hatte immer noch das Gefühl zu schwanken.

Die Schneiderin präsentierte ihm je zwei hellgraue Hemden und Hosen sowie zwei Tuniken und einen Miedergürtel in Fliederblau. Sie sahen edel aus, waren aus festem Brokat mit goldenen Rankenmustern und kupferfarbenen Knöpfen.

»Vielen Dank.« Shándala hob den Kopf und sah der Albe in die Augen. Ihre Wimpern waren so schlohweiß wie ihr Haar und ihre Brauen, und sie hatte Grübchen in den Wangen, als sie lächelte.

»Ihr braucht mir nicht zu danken, mein König«, sagte sie. Shándala spürte, dass es von Herzen kam.

Er griff nach dem Beutel an seinem Gürtel, aber Ilýrwen schüttelte den Kopf und hob abwehrend eine Hand. »Ich erwarte keine Bezahlung. Bitte seht es als Geste meiner Dankbarkeit an.« Ihr Blick huschte über sein Gesicht und seine zerrissene, dreckige Tunika. »Ich kann nicht einmal erahnen, was hinter Euch liegt, König Shándala. Aber ich weiß, dass Ihr dies Mühsal in Kauf genommen habt, um Euer Volk zu schützen.« Sie lächelte. »Um uns zu schützen.«

Ihre Worte berührten ihn und auch die ehrliche Dankbarkeit, die in ihrer Stimme mitschwang. Er nickte leicht und lehnte sich wieder in den Sessel. »Ich nehme Euer Geschenk sehr gern an.«

»Das freut mich.« Sie erhob sich und vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich werde Euch ruhen lassen. Schöpft Kraft für das, was noch vor Euch liegt.«

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, seufzte er tief auf. Er hatte sein Land vermisst. Das Gebirge und die Kälte. Die Schneestürme, den Wind, der um die Türme heulte und die Ruhe nach dem Schneefall. Aber vor allem hatte er sein Volk vermisst.

Die Badezimmertür ging auf, und zwei Alben huschten hinaus. Der eine bedeutete ihm, dass das Bad nun bereitet sei, dann verließen sie das Zimmer.

Shándala stand mit zitternden Beinen auf und lief ins Badezimmer. Aus der Zinkwanne dampfte es, und ein zarter Minzduft lag in der Luft. Er zog sich seine zerrissene Kleidung aus und glitt wohlig seufzend in das heiße Wasser. Vor seiner Reise in den Süden vor so vielen Monden hatte er all den Luxus eines Lebens im Palast hingenommen, ohne ihn zu würdigen.

Er ahnte, dass er ein Bad noch für viele Monde nicht als selbstverständlich betrachten würde.

***

Mit dem Morgengrauen war Shándala erwacht. Seine neue Kleidung passte, auch wenn die Tunika an den Schultern etwas zu weit war und die Hemdsärmel zwei Fingerbreit zu kurz. Doch darüber konnte er hinwegsehen.

Als er die Tür öffnete, um ein schnelles Frühstück im Schankraum einzunehmen, stolperte er über ein Paar schwarze Stiefel. Im Schaft des Linken steckte ein zusammengerolltes Pergament. Er zog es heraus, las die Nachricht und ging wieder in sein Zimmer, um die Stiefel anzuziehen, die Miránwen ihm beim Schuster besorgt hatte. Sie passten auch nicht ganz optimal, aber zumindest war das Leder weich und die Sohle biegsam, so wie es von Stiefeln aus albischer Manufaktur zu erwarten war.

Im Schankraum traf er keinen seiner Gefährten an. Vermutlich statteten sie den Angehörigen ihrer Häuser einen Besuch ab. Er aß Brot und Käse und trank einen fruchtigen Tee dazu. Im Anschluss brachte der Wirt ihm ein Honigküchlein, und Shándala aß es schmunzelnd. Offenbar war im ganzen Land bekannt, dass er diese Speise gerne aß.

Schließlich verließ er die Pension in Richtung des großen Marktplatzes. Dort stand auch jener imposante Turm mit dem schiefergrauen Dach und den goldenen Zierleisten an den Giebeln und Balkonbrüstungen, der die Magistratur beherbergte.

Als er den Platz halb überquert hatte, blieb sein Blick am Eingangsportal der Magistratur hängen. Etwas an dem geschnitzten Muster irritierte ihn, und er kniff die Augen zusammen. Er war wenige Schritte entfernt, als er die tiefen Kerben im Holz Axthieben zuordnen konnte.

Wie angewurzelt blieb er stehen und ließ den Blick über die Tür schweifen, die doppelt so hoch aufragte wie er selbst. An einer Stelle konzentrierten sich die Axthiebe. Offenbar war noch keine Zeit gewesen, die Tür auszutauschen. Die Kerben waren überstrichen worden, sodass sie nur auffielen, weil sie das Rankenmuster unterbrachen.

Die Thorkara waren sicherlich nicht tief in die Stadt eingedrungen. Und für die Formóri war solch ein Vorgehen höchst ungewöhnlich. Was war hier nur vorgefallen?

Shándala drückte die schwere, kupferne Klinke herunter und betrat die runde Eingangshalle. Marmor bedeckte Boden und Wände, vergoldete Zierleisten schimmerten in Winkeln und Ecken. Eine von Säulen gestützte Galerie führte einmal rund herum.

Ein Gardist trat auf ihn zu und verneigte sich. »Willkommen in der Magistratur, König Shándala.«

»Danke«, antwortete er höflich. »Ich würde gern die Magistra sprechen.«

Ein Schatten huschte über das Gesicht des Gardisten. Er zögerte nur für den Hauch eines Augenblicks, dann deutete er nach links. »Bitte, folgt mir.«

Shándala lief hinter ihm auf einen Wandteppich zu, der den Eingang zur Treppe in der Außenwand verbarg. Er folgte dem Gardisten die Stufen hinauf und betrat die Galerie. Hier oben wurde der Turm sehr viel breiter und bot einer Reihe von Räumen rings herum Platz.

Der Gardist klopfte an eine Tür aus Honigholz und öffnete sie ihm nach der Aufforderung.

Shándala betrat das Arbeitszimmer der Magistra und blickte den Alben verwundert an, der an dem großen Schreibtisch saß. Hinter ihm schloss sich die Tür.

»König Shándala«, sagte der Albe und lächelte, wenn auch nicht sehr herzlich. »Habt Dank für Euren Besuch.«

»Verzeiht mir meine Irritation«, gab Shándala zurück, »doch habe ich Magistra Wandúriêl erwartet.«

Zumindest trug dieser Albe dieselbe Hausfarbe wie die Magistra, die hier zuletzt geherrscht hatte. Es war nicht unüblich, dass dasselbe Haus an der Macht blieb.

»Meine Schwester ist bei einem Formóriangriff vor zwei Monden gefallen«, antwortete ihm der Albe und deutete auf die Sessel vor dem Kamin rechter Hand.

Shándala blickte ihn ernst an. »Mir tut aufrichtig leid, dass dieses Leben Eurer Schwester beendet worden ist, und ich erbitte vom Schicksal, dass ihr nächstes Leben lang und erfüllt wird.«

»Danke.« Er trat vor Shándala und rang sich ein weiteres Lächeln ab. »Mein Name ist Korlánor Meereslied.«

»Ich freue mich trotz der Umstände, dass wir einander begegnen«, antwortete Shándala. Er ließ sich in einen Sessel nieder und wartete, bis auch Korlánor saß. »Andáwen hat Euch an meiner statt zum Magistrat ernannt?«

Korlánor nickte. »Ich hoffe, ihre Wahl war in Eurem Sinne.«

»Ich vertraue ihrem Urteil«, antwortete Shándala. Er verband den Namen dieses Alben mit keinerlei Gerede, aber auch sonst nicht mit Informationen, die etwas über ihn ausgesagt hätten. Seine Schwester war eine starke Persönlichkeit gewesen. Sie hatte die Geschicke dieser Hafenstadt, die sich häufig Angriffen aus Thorkara entgegenstellen musste, mit sicherer Hand geführt. Es blieb zu hoffen, dass Korlánor hinter seiner Zurückhaltung eine ähnliche Stärke verbarg. Shándala glaubte, dass es so war.

»Ich war überrascht, zu hören, dass Ihr gestern mit einem romarkandischen Handelsschiff in Keránis eingetroffen seid«, wandte sich Korlánor an ihn. Sein Blick schweifte kurz über Shándala. »Wie ich sehe, haben sich die Einwohner unserer Stadt bereits darum gekümmert, dass Ihr erhaltet, was Ihr benötigt.«

»Unsere Reise war entbehrungsreich und äußerst kräftezehrend. Noch dazu durfte ich über mich selbst lernen, dass ich der Seekrankheit erliege, wann immer es nur leicht schaukelt.«

»Ah«, machte Korlánor mitleidig. »Meine Mutter ist ebenfalls seekrank. Sie hat nie wieder einen Fuß auf ein Schiff gesetzt.«

»Verständlich«, bemerkte Shándala trocken. Er lehnte sich in die Polster zurück und betrachtete Korlánor interessiert. »Erzählt mir von Euch.«

Diese Frage war ihm offenbar etwas unangenehm. Er verschränkte die Hände im Schoß. »Ich bin knapp siebenhundertfünfzig Sommer alt und habe mir einen Ruf als Sänger gemacht, bevor mich Andáwen zum Magistrat ernannte.«

Nun verstand Shándala die Wahl seiner Stellvertreterin. Als Sänger war Korlánor mit allen Alben bekannt, die in Keránis angesehen waren und einen Rang innehatten. Die persönlichen Beziehungen zu seinem Geleit, das ihm beratend zur Seite stand, musste er also nicht erst aufbauen.

»Mit Verlaub, mein König«, sagte Korlánor zögerlich und beugte sich leicht nach vorne, »aber es gibt drängendere Themen als mich selbst.«

Überrascht zog Shándala die Brauen hoch. Der Albe vor ihm wirkte ernst. Das ließ Sorge in ihm aufsteigen. »Bitte, so sprecht frei heraus, was Euch auf dem Herzen liegt.«

»Wann habt Ihr zuletzt Nachricht von Eurer Schwester erhalten?«

Erschrocken richtete Shándala sich auf. »Gar nicht.«

Korlánor nickte und hob beschwichtigend eine Hand. »Es geht ihr gut. Verzeiht, ich wollte nicht andeuten, dass ihr etwas geschehen ist.«

Erleichtert atmete Shándala aus.

»Sie hat etwas Schockierendes im Inselpalast aufgedeckt«, berichtete Korlánor.

Was dem folgte, ließ Shándala sprachlos zurück.

Bannmagie? Gardista, die die Königlichen angriffen und Dolche aus Marmormetall führten?

Das Brennen seiner Narbe am Rücken drang in sein Bewusstsein, obwohl er inzwischen gewohnt war, es von seinem Geist abzuschirmen.

Alválion. Er war kein Einzelfall gewesen. Es steckte ein System dahinter. Ein grausames System so voller Arglist und Skrupellosigkeit, dass es ihm schwerfiel, es überhaupt zu begreifen.

Wie hatte Elyria das alles herausgefunden? Und ging es ihr wirklich gut?

Was er dem Bericht entnehmen konnte, war, dass sie mehrfach in Kämpfe mit Formóri verwickelt worden war. Es schien, als hätte sie ihre Rachegefühle unter Kontrolle gehabt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte sie ihnen nachgegeben!

Langsam atmete Shándala aus und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er blickte Korlánor wieder an. »Die anderen Kronhäuser?«

»Sind gewarnt«, antwortete er. »König Lysóndrir hat Botschaften an alle anderen Stämme gesendet und eine Anleitung von Elyria beigelegt, wie Bannmagie zu erkennen ist. Es ist allerdings etwas Übung nötig, um das zu beherrschen. Wir haben von Andáwen den Befehl erhalten, diese Aufgaben den Fatá zu übertragen.«

Shándala nickte. Es war äußerst klug, diese wichtige Aufgabe an einen Kreis aus Alben zu übergeben, der eher für sich blieb und auch bei Kämpfen nicht in die Nähe der Formóri gelangte. Sie waren zudem die weisesten und ältesten Alben, die in Silánduril wandelten, und würden ihre Aufgabe mit dem nötigen Respekt erledigen. Andáwen traf gute Entscheidungen. Er hatte nicht daran gezweifelt, doch machte es ihn nun umso stolzer, zu wissen, dass das Ehrengeleit sie unterstützte und die Machtkämpfe in diesen schwierigen Zeiten in den Hintergrund gerieten.

Es war wohl klug, vor ihrer Abreise die Fatá aufzusuchen. Sie sollten sie alle überprüfen. Nach Alválion wollte Shándala nicht noch eine Überraschung erleben. Der nächste Angriff auf sein Leben war vielleicht erfolgreich.

»Ich danke Euch für Euren Einsatz«, wandte sich Shándala an den Magistraten und erhob sich. »Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen. Verzeiht meine Unhöflichkeit, Euch nicht mehr meiner Zeit zu widmen.«

»Ich verstehe«, antwortete Korlánor. »In Wolkenwacht warten wichtige Entscheidungen auf Euch.«

»Mein weiterer Weg führt mich nicht in den Palast«, antwortete Shándala ihm. »Andáwen wird noch einige Wochen in meinem Namen agieren.«

»Oh«, machte Korlánor überrascht. »Dann wünsche ich Euch eine friedvolle Reise. Möge Euch kein Leid widerfahren und Ihr immer auf den rechten Wegen wandeln.«

»Ich wünsche Euch eine friedvolle Zeit«, antwortete Shándala ihm freundlich, wandte sich um und verließ das Arbeitszimmer.

Gerade, als er durch das Eingangsportal hinaustrat, stieß ein vertrautes Seelenlicht an seinen Geist. Erleichtert blickte er hinauf. Lekorne erschienen am Horizont, vier an der Zahl. Sie hatten den Ruf des Schicksals erhalten und kamen ihnen zu Hilfe.

Doch zuvor musste er mit seinen Gefährten noch die Fatá aufsuchen, die jeden von ihnen überprüfen sollten.

Als er sich in Richtung der Pension wandte, kamen ihm die drei schon entgegen. Sie waren ebenfalls mit neuer Gewandung versorgt worden, auch mit Rüstungen in ihren jeweiligen Hausfarben. Nur Miránwen trug keine. Vermutlich gab es keine Rüstungen in der Farbe des Hauses Kaláris auf Vorrat.

»Du hast auch von Elyrias Enthüllung gehört?«, fragte Miránwen, kaum dass sie bei ihm waren.

Er nickte. »Bevor wir aufbrechen, finden wir uns im Seelenhort ein.«

Verwundert sah Neliáris ihn an. »Was wollen wir dort?«

»Die Überprüfung auf Bannmagie ist in die Hände der Fatá gelegt worden«, antwortete Shándala.

»Hat Andáwen diese Anweisung erteilt?«, fragte Miránwen.

»Das hat sie«, bestätigte er.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, sie zu Deiner Stellvertreterin zu machen«, stellte Miránwen zufrieden fest. »Sie handelt klug.«

»Dem kann ich nur zustimmen.« Shándala wandte sich um. »Lasst uns gehen. Wir müssen so schnell wie möglich an der Grenze von Thorkara sein.«


Jalradeema Funkenflug

»Wir brechen am Mittag auf!«, erklang Mirastinas Ruf von der Hügelkuppe. Dort hatte sie in den letzten drei Tagen oft mit ihrem Geliebten gestanden. Sie hatten den Fluss beobachtet, der das halbe Tal unter Wasser gesetzt hatte.

Drei Tage kampierten sie nun schon auf dem Hügel. Es war tagsüber ungewohnt kalt, und nachts fürchtete Jalra, am Boden festzufrieren. Sie hatte sich ein Feuer am Rand gesucht, das in Mirastinas Nähe war, und versuchte, alle anderen zu ignorieren.

Keiner war ihr bisher zu nahe getreten. Sie behielten sie im Auge, aber nur deshalb, weil sie fürchteten, sie könnte wieder fliehen. Jalra war oft überrascht, wie wenig unangenehm die Gesellschaft der Thorkara inzwischen für sie war. Noch immer wurde sie nicht schlau aus diesem Volk.

Mirastina und ihr Krieger kamen den Hügel herab. Die Anführerin schickte eine Handvoll Thorkara auf die Jagd, damit sie sich einen Vorrat für die kommenden Tage anlegen konnten.

Jalra sammelte ihre frisch gewaschene und inzwischen trockene Wechselkleidung von einigen Büschen und packte sie in ihren Rucksack. Das alles hatte sie nur widerwillig von Mirastina entgegengenommen, weil die Kleidung von gefallenen Kriegerinnen stammte. Als die kleinste Kriegerin des Trupps zu ihr trat, sah Jalra auf. Die Frau war ihr schon häufig aufgefallen, weil sie eine Feuermagierin war.

Obwohl die Frau kleiner war als der Rest ihres Trupps, musste Jalra den Kopf in den Nacken legen, um sie anzuschauen.

In den ersten Tagen hatten viele Thorkara Witze über ihre Körpergröße gemacht, die meistens in zotige Wortwechsel übergegangen waren, ob Größe denn wirklich eine Rolle spielte – wobei nicht mehr Jalras Körpergröße gemeint gewesen war.

»Achtung«, sagte die Kriegerin und streckte die Hände aus.

Das Feuer, neben dem Jalra hockte, loderte auf und wurde im Kern violett. Die behagliche Wärme sendete eine Gänsehaut über Jalras Körper. Die Thorkara, allen voran diese Kriegerin, hatten bemerkt, dass sie schnell fror. Dann und wann hatte die Magierin Jalra ein wenig zusätzliche Wärme verschafft.

Die Kriegerin wollte sich schon wieder umdrehen, aber Jalra hielt sie auf. »Warte.«

Neugierig drehte sich die Frau wieder zu ihr.

»Hast du den Glutdorn gebraucht?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Sie ging in die Hocke und musterte Jalra eingehend. »Aber du brauchst ihn, oder? Ich spüre deine Magie nur als Echo.«

Schon seit Tagen fragte sich Jalra, wann die Wirkung des Versteckdichs nachlassen würde, das Alválion ihr ins Essen gemischt hatte. Sie hatte versäumt, die Alben zu fragen.

Doch sie musste wissen, wann sie über ihre Magie verfügen konnte. »Nein. Mir wurde Versteckdich ins Essen gemischt, ohne dass ich davon etwas wusste.«

Erstaunt hoben sich die dunklen Brauen der Kriegerin. »Von den Alben?«

Auch wenn sie sie nicht schlecht machen wollte, nickte Jalra.

»Wie lange bist du jetzt bei uns?« Die Kriegerin schien mehr zu sich zu sprechen als zu Jalra. »Etwas mehr als zwanzig Tage?«

Jalra nickte. »Zweiundzwanzig.«

»Wie lange haben sie dir das Kraut gegeben?«

So genau konnte Jalra das nicht mehr sagen. »Ungefähr fünfzig oder sechzig Tage.«

»Ah.« Die Kriegerin neigte den Kopf zur Seite und musterte sie wieder. »Nicht lange genug, um deine Magie bleibend zu schädigen.«

Erschrocken richtete Jalra sich auf. »Das geht?«

»Ja. Aber dafür muss es über viele Sommer hinweg eingenommen werden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Für die Einnahme ohne bleibende Schäden gilt, je länger du es eingenommen hast, desto länger dauert es auch, bis die Wirkung nachlässt. Du wirst merken, wenn es so weit ist. Denn die Wirkung des Versteckdichs wird schwächer und deine Magie dabei stärker.«

»Kannst du sagen, wie lange es ungefähr dauern wird?«

Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Nicht genau. Vielleicht einen Mond? Oder etwas länger?«

Dann waren sie längst in Prachtbrücken. Ihre Magie würde bei ihrer Flucht vermutlich erst einmal keine Hilfe sein. »Danke«, sagte Jalra.

»Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

Erstaunt von der Frage musterte Jalra die Frau. Und antwortete dann mit einer Gegenfrage, die ihr schon seit Tagen durch den Kopf schwirrte wie eine lästige Fliege. »Warum seid ihr nett zu mir?«

Da erschien ein halbes Grinsen im Gesicht der Kriegerin. »Ich kann nur für mich sprechen, aber ich denke, den anderen geht es genauso: Ich bin neugierig. Wir treffen selten Angehörige anderer Völker, mit denen wir uns unterhalten können.«

Jalra verzog den Mund. »Du kannst dem Rest der Welt wohl kaum übel nehmen, dass sie nicht in der Stimmung für Gespräche sind, weil ihr fast alle anderen Völker bekriegt, oder?«

Die Kriegerin lachte. »Das stimmt.« Sie legte den Kopf schief und musterte Jalra. »Wie ist es in Marajeeda?«

»Schwül.« Jeden Kommentar über die Fruchtbarkeit des Landes verkniff sie sich. Thorkara war so karg, dass es das Volk nicht ernähren konnte. Sie sollten nicht auf die Idee kommen, dass es in Marajeeda was zu holen gab.

»Fürchtet ihr Marajeedi wirklich die Magie?«

»Die meisten«, antwortete Jalra. Wieder schnitt sie eine Grimasse. »Wohl eher alle. Selbst die, die mit Magie geboren worden sind und es verstecken.« Sie kniff den Mund zusammen. »Die fürchten Magie wohl noch mehr als alle anderen.«

»Ich hab deine Narben gesehen. Das waren nicht die Alben, oder?«

Der blanke Horror, den Jalra bei dieser Frage ergriff, musste ihr wohl im Gesicht stehen. Denn die Kriegerin zog beide Brauen hoch. »Das würden sie mir niemals antun!«

»Hm.« Wieder legte die Kriegerin den Kopf schief. »Sag nicht, einer von den Alben hat dich mit Magie bezirzt! Das können sie nämlich, weißt du? Sie benutzen ihre Magie, damit du ihnen verfällst. Die Alben lassen alle nur gern glauben, sie seien so moralisch. In Wirklichkeit sind sie ehrlos, weil sie ihre Magie dazu benutzen, um Menschen in ihre Betten zu locken.«

Jalra biss die Zähne fest zusammen, aber ihr entschlüpfte ihre Antwort dennoch: »Wenn du das als ehrlos betrachtest, müsstest du auch die Praxis deines Gebieters verurteilen, Frauen in einem Haus gefangen zu halten, wo er sie schänden kann, so wie es ihm beliebt.«

Zu ihrer Überraschung lachte die Kriegerin. »Aber das ist doch dasselbe. Wir halten nur Frauen aus anderen Völkern gefangen, genauso wie die Alben nur Angehörige anderer Völker verzaubern. Was sie ehrlos macht, ist der Gebrauch ihrer Magie. Wir würden unsere Magie niemals auf diese Weise einsetzen.«

Vom Standpunkt der Kriegerin aus betrachtet, war ihre Argumentation seltsam schlüssig. Jalra war drauf und dran, die Ehre der Alben zu verteidigen. Aber sie sah ein, dass sie damit keinen Erfolg haben würde. Sie sagte nichts mehr, die Kriegerin erhob sich und lief davon.

Seufzend schob sich Jalra ihre Zöpfe über die Schultern und befühlte den Ansatz. Er war schon so weit herausgewachsen, dass ihre Zöpfe lose am Kopf hingen. Sollte sie sie einfach aufmachen? Denn wer würde ihr in Prachtbrücken die Haare nach Art ihres Volkes flechten können?

Aber eigentlich war sie nicht bereit, ihre Haartracht aufzugeben. Sie war ein Teil von ihr, gehörte zu ihr wie ein Arm oder ein Bein.

Sie schob diese Gedanken in den Hinterkopf. Jetzt wollte sie keine Entscheidung treffen.

Die kleine Kriegerin hatte inzwischen alle Feuer neu entfacht. Jetzt stand sie bei Mirastina. Sie sprachen miteinander. Die Anführerin sah dabei zu Jalra hinüber.

Hatte sie einen Fehler gemacht, das Versteckdich zu erwähnen? Doch Jalra wusste nicht, warum das ein Nachteil sein sollte, dass sie nun wussten, weshalb ihre Magie nicht an der Oberfläche lag. Sie konnten schließlich nichts daran ändern. Und sie konnten sich sicher sein, dass Jalra im nächsten Mond nichts in Brand steckte.

Die Jagenden kamen zurück und brachten reiche Beute mit. Bei diesen kühlen Temperaturen hielt sich das Fleisch einige Tage. Jalra ahnte, dass Mirastina die verlorene Zeit mit einer hohen Reisegeschwindigkeit wettmachen wollte.

Die Wildrinder wurden ausgenommen, und bald schon verströmte das bratende Fleisch einen intensiven Geruch im Tal. Jalra war inzwischen daran gewöhnt, dass alle um sie herum Fleisch aßen. Sie hielt sich an den Eintopf, der fast immer Linsen enthielt. Er machte satt, auch wenn er für ihren Geschmack viel zu fade gewürzt war. Sie vermisste die Schärfe der Speisen aus ihrer Heimat. Und auch Alválion hatte es verstanden, einen Eintopf zuzubereiten, der trotz der kargen Auswahl an Kräutern nicht fade gewesen war.

Nachdem sich alle die Bäuche vollgeschlagen hatten, befahl Mirastina den Aufbruch. Die Wassermagischen löschten die Feuer und stellten sicher, dass nicht doch noch irgendwo etwas glomm.

Jalra ritt schräg hinter Mirastina den Hügelkamm hinauf. Das Tal war verwüstet. Die Wassermassen hatten Bäume mitgerissen, die nun verstreut überall herumlagen. Tiefe Löcher waren zu sehen, wo sich das Wurzelwerk in die Erde gegraben hatte. Das Tal war von Schlamm bedeckt. Vom struppigen, gelbgrünen Gras war nichts mehr zu sehen.

Die Pferde rutschten immer wieder über das schlammige Gras. Jalra hielt sich mit beiden Händen am Sattelknauf fest und hatte der Stute so viel Zügel gegeben, dass sie sich ihren Weg selbst suchte.

Vor der Flut war die Furt sicherlich besser zu passieren gewesen. Jetzt mussten die Thorkara ihre Pferde zwingen, diesen Weg einzuschlagen. Jalra tat nichts anderes, als sich festzuhalten.

Nach und nach suchten die Tiere sich einen Weg durch das seichte Wasser, das ihnen bis kurz unter den Bauch reichte. Jalra hob die Beine, damit ihre Stiefel nicht nass wurden. Das Leder war schon brüchig genug, und neuerdings war ein Loch an der linken Ferse, durch das Kälte und Feuchtigkeit drangen.

Nach und nach kamen alle auf der anderen Seite an. Mirastina sah zufrieden aus. Doch dann wandte sie sich plötzlich um. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie zu der Stelle, wo der Fluss in das Tal hineinfloss.

»Was hast du?«, fragte ihr Krieger sie.

Auch einige andere hatten sich in dieselbe Richtung gedreht.

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Mirastina. »Ich fühle eine Präsenz, die mit meiner Magie verbunden ist.«

Sie war eine Wassermagierin, so viel wusste Jalra. Sie musste an Neliáris denken, die die Basilisken gespürt hatte, weil die mit Erdmagie verbunden waren. War das hier so ähnlich? Spürte Mirastina wassermagische Tierwesen?

»Das sind Kelpies!«, rief Mirastina plötzlich. »Den Hügel hoch!«

Ohne Zögern folgten alle ihrem Befehl. Jalras Stute raste mit den anderen den Hügel hinauf, ohne dass sie ihr einen Befehl hatte geben müssen. Sie hielt sich am Sattelknauf fest und hatte Mühe, nicht zu stürzen.

Als sie über die Schulter sah, stockte ihr der Atem.

Da kam eine Herde aus dem Fluss. Stämmige, riesige Pferde mit Mähnen wie Algen tauchten aus dem Wasser und gingen an Land. Ihr Fell war grün, und sie hatten dunkle, unheimliche Augen. Ihre Mäuler waren voller Reißzähne, und an ihren Schultern leuchteten grüne Flossen unnatürlich hell.

Die Flüche, die die Thorkara um sie herum von sich gaben, ließen Jalra wissen, dass sie in ernster Gefahr waren. Sie klemmte sich mit den Beinen am Pferdeleib fest und ließ den Knauf nicht los. Wenn sie jetzt fiel, wurde sie von den anderen zertrampelt. Niemand würde für sie anhalten, Belohnung hin oder her. Jetzt ging es um das nackte Überleben.

Die Pferde aus dem Fluss wieherten ununterbrochen. Aber es klang nicht so freundlich wie das Wiehern ihrer Stute. Es war ein bedrohlicher Laut.

»Lasst euch von ihrer Magie nicht einlullen!«, brüllte Mirastina über das Hufgetrappel hinweg.

Jalra hatte keine Ahnung von der Magie der Kelpies und was sie bewirkte. Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet und krallte sich verbissen am Sattelknauf fest. Ihre Stute hetzte Mirastina hinterher und schien ebenso schnell von den Kelpies weg zu wollen wie Jalra selbst.

Ein Brüllen im Tal erklang. Sie ritten einen Bogen, um dem Hügelkamm zu folgen, und kurz hatte Jalra seitlich einen Blick auf das Geschehen. Ein Kelpie hatte eins der Pferde erwischt und seine Reißzähne in die Hinterhand geschlagen. Das gequälte Wiehern des Tieres drang Jalra in Mark und Bein. Ein zweites Kelpie verbiss sich im Bein des Kriegers und zerrte ihn aus dem Sattel.

Mit rasendem Herzen sah Jalra zu, wie das Kelpie den Mann zerfleischte. Das Röcheln des Pferdes erstarb, als ein weiteres Kelpie mit seinen Reißzähnen an ihm riss.

»Nicht umdrehen, umkehren oder absitzen!«, brüllte Mirastina über den Lärm hinweg.

Jalra konnte nicht nach vorne sehen. Eins der Pferde aus ihrem Trupp wendete. Der Krieger auf seinem Rücken war tief über den Hals gebeugt und hetzte mit gezogenem Schwert auf seinen Kameraden in den Fängen der Kelpies zu. Er hieb so brutal durch die Luft, dass er eins der Kelpies beinahe enthauptete. Es brach zusammen.

Ein Keuchen entkam Jalra, als sich seine Artgenossen auf das tote Kelpie stürzten und große Stücke aus ihm herausrissen.

Plötzlich fiel die Klinge des Kriegers, der inzwischen zwei weitere Tiere getötet hatte, zu Boden. Er saß ganz ruhig im Sattel, hoch aufgerichtet und mit erhobenem Kopf.

Er parierte sein Pferd und stieg ab. Jalra blieb das Herz stehen, als er auf ein Kelpie zuging und sich mit einem behänden Satz auf dessen Rücken schwang.

Was hatte er vor? War das die Magie der Kelpies, die Menschen zwang, auf ihnen zu reiten? Doch warum?

Inzwischen waren sie so weit weg, dass sie sich halb umdrehen musste. Sie konnte den Blick einfach nicht von dem totgeweihten Reiter losreißen.

Das Kelpie mit dem Mann auf dem Rücken drehte sich zum Fluss und trabte in die Strömung oberhalb der Furt. Das Kelpie ging immer tiefer hinein, und bald stand dem Mann das Wasser bis zum Hals. Sein Kopf verschwand unter der Oberfläche. Er tauchte nicht wieder auf. Aber das Wasser färbte sich rot.

Lautes, wütendes Wiehern erklang, und Jalra riss den Blick von der Wasseroberfläche los. Die restliche Herde hatte von dem Mann am Boden und dem Pferd abgelassen. Sie jagten ihnen im Galopp hinterher.

Wie weit entfernten sich Kelpies vom Flussufer?

Ängstlich sah Jalra immer wieder hinter sich. Die Herde hatte aufgeholt. Kelpies waren schneller als normale Pferde. Immer wieder senkten sie die Reißzähne in die Kuppe eines Pferdes und brachten es zum Stürzen. Die Reitenden hatten kaum eine Chance und wurden entweder von ihren Hufen zertrampelt oder von ihren Reißzähnen getötet.


Elyria Klingenschatten

»Das war es für uns.«

Elyria sah zu Merýdor. Sein Gesicht wirkte erleichtert. Sie fühlte genauso wie er.

Vor zwei Wochen hatte König Lysóndrir den Fatá die Aufgabe übertragen, nach gebannten Alben zu suchen.

Lichtmagische Gardista ihre Kampfgefährten überprüfen zu lassen, war nur eine Lösung für den Übergang gewesen. Es war zu unsicher, und den Gardista war zugemutet worden, diejenigen zu enttarnen, die ihnen in den Schlachten schon oftmals das Leben gerettet hatten.

Elyria nickte den Fatá zu, die ihnen in der Halle gegenüberstanden. »Ich bin erleichtert, meine Aufgabe an jene übertragen zu können, die sie bis in alle Zeiten ihresgleichen lehren und mit großem Pflichtbewusstsein vollführen werden.«

Der Hüter der Seelen, das Oberhaupt der Fatá, lächelte ihr zu. »Das habt Ihr weise erkannt, Elyria Klingenschatten.« Er wies zum Eingang. »Ihr seid nun entlassen.«

Elyria und Merýdor verließen den Hort der Seelen, ohne noch einmal zurückzublicken.

Die Fatá beeindruckten Elyria immer. Auch die der Lichtalben bildeten da keine Ausnahme. Sie waren die ältesten und weisesten ihres Stammes und oftmals schon weit über tausend Sommer alt. Sie lebten zurückgezogen im Seelenhort und kamen nur zu besonderen Anlässen mit dem Volk in Kontakt. Elyria und Merýdor hatten alle Fatá überprüft, doch niemand von ihnen war gebannt worden. Das bestätigte die Richtigkeit von Lysóndrirs Entscheidung, ihnen die Verantwortung für das Überprüfen des Volkes zu übertragen.

Das Ehrengeleit hatte einen Plan erstellt, nach dem alle Alben im Palast regelmäßig zur Überprüfung in den Seelenhort gehen würden. Auch dann, wenn die Formóri seit der letzten Überprüfung keinen Angriff ausgeführt hatten.

Diese Maßnahme hielt Elyria für unnötig, doch verstand sie Lysóndrirs Entscheidung nur zu gut. Seine Tochter hatte ein Attentat gerade so überlebt. Der König ließ nur noch wenige Alben in Elafiríls Nähe.

»Bis eben war mir nicht bewusst, dass diese Bedrohung nicht vorübergehend ist.«

Verwundert sah Elyria den Palasthauptoffizier an. »Wie meint Ihr das?«

»Ich habe die Bannmagie der Formóri als vorübergehende Gefährdung angesehen.« Merýdor seufzte und sah hinauf in den blauen Winterhimmel. »Das habe ich wohl nicht durchdacht. Denn die Möglichkeit, dass Formóri Alben bannen, wird für immer bestehen bleiben.«

»Womöglich werden sie wieder davon ablassen, wenn sie sehen, dass wir wachsam geworden sind und eine Möglichkeit gefunden haben, gebannte Alben zu enttarnen.«

Es war eine Hoffnung, die von der dunklen Vorahnung überschattet wurde, dass sie nicht erfüllt werden würde.

»Ja, vielleicht«, gab Merýdor zurück.

Gemeinsam liefen sie durch Mýeth Saréas. Elyria nahm wahr, dass ihr kaum mehr mit Misstrauen begegnet wurde. Mehr noch nickten die Lichtalben ihr ebenso respektvoll zu wie Merýdor.

Elyria ließ den Blick über den Fluss schweifen, der unter ihr entlangströmte, während sie die Brücke zur Palastinsel überquerten. Das golden und blaugrün verzierte Geländer der Brücke schimmerte in der Wintersonne.

Kaum hatten sie die Insel betreten, kam Filándriên Ehrenwach auf sie zu, die Ehrengardistin, die für Sálendríls Sicherheit verantwortlich war. Doch Sálendríl hatte häufig andere Aufgaben für sie. Zum Beispiel hatte er seiner Gardistin befohlen, Elyrias Schatten zu sein. Sie war ihr überall hin gefolgt, ohne dass Elyria dies überhaupt aufgefallen war. Noch immer dachte sie mit gemischten Gefühlen daran. Einerseits war sie ihm natürlich dankbar, andererseits schalt sie sich, weil sie Filándriên nicht bemerkt hatte.

»Elyria, begleitet mich bitte in den Thronsaal«, sagte die Gardistin zu ihr. »Ein Bote ist für Euch eingetroffen.«

Aufregung durchfuhr sie wie ein Blitz. Sie hatte Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Sie nickte Merýdor zum Abschied zu und folgte Filándriên durch den wild wachsenden Garten, der den ringförmigen Palastkomplex umgab.

Shándala war endlich im Drachenbuckeltal eingetroffen! War dies die langersehnte Nachricht mit dem Befehl, König Lysóndrir einzuweihen?

Es fiel ihr schwer, die Albe nicht zur Eile anzutreiben. Und doch schien sie ihre Hast nicht verbergen zu können, denn Filándriên warf ihr einen Blick zu und beschleunigte. Vermutlich konnte die Albe gut nachvollziehen, dass sich Elyria auf Nachricht aus der Heimat freute. Doch wie wichtig diese Botschaft war, ahnte die Gardistin nicht.

Sie traten in den Ringbau, der den runden Kuppelbau mit der Thronhalle umgab. Durch ein Portal gelangten sie in den Ringgarten. Der Weg bis zum Eingangsportal war nicht mehr weit, und Elyria dankte Filándriên, die davor stehen blieb und sie mit einer Geste hineinkomplimentierte.

König Lysóndrir saß auf seinem Thron. Sálendríl saß nicht neben ihm. Er stand auf halbem Wege zwischen dem König und dem Boten, die Hand am Griff seiner Klinge.

Elyria konnte ihm das nicht verübeln. Es war nicht mit Bestimmtheit auszuschließen, dass dieser Bote gebannt worden war.

»Elyria Klingenschatten«, wandte sich der Bote sofort an sie und vollführte eine elegante Verbeugung. »Ich bin erfreut, Euch eine Botschaft aus Wolkenwacht aushändigen zu dürfen.«

Aus Wolkenwacht? War Shándala dorthin zurückgekehrt? Das ergab keinen Sinn. Er musste das Metall suchen und mit Jalradeema schmieden.

Elyria streckte die Hand aus und nahm die lederne Rolle entgegen, die mit dem Siegel der Königlichen verschlossen war. »Ich danke Euch.«

»Ich habe Befehl, einen Tag hier zu bleiben, um Euch die Zeit zu geben, eine Antwort zu verfassen, falls dies nötig ist.« Der Blick des Boten glitt zu König Lysóndrir. »Das heißt, ich bleibe, wenn ich hier willkommen bin.«

Der König blickte ihn ernst an. »Wenn Ihr unseren Fatá gestattet, Euch auf Bannmagie zu überprüfen, seid Ihr in unserer Stadt willkommen. Ich bin sicher, dass Ihr in einer Pension ein Zimmer finden werdet.«

»Natürlich lasse ich mich überprüfen«, gab der Bote zurück. »Auch in Wolkenwacht macht uns der Ernst der Lage große Sorgen.« Er sah wieder zu Elyria. »Ich ziehe mich zurück.«

Elyria nickte ihm zu. »Vielen Dank für Eure Verlässlichkeit.«

Nun trat Sálendríl vor und wies dem Boten den Weg. »Ich geleite Euch zu unserem Seelenhort.«

Mit gerunzelter Stirn sah Elyria den beiden nach. Dieses Misstrauen, das nun überall unter ihnen herrschte, wirkte sich noch nicht negativ aus. Alle hatten Verständnis für die ständigen Überprüfungen und die Vorsicht, mit der sich neuerdings alle begegneten. Mochte der Moment kommen, in dem dies umschlug? Konnte das Misstrauen so groß werden, dass es den Gemeinschaften der Alben Schaden zufügte?

Sie wandte sich König Lysóndrir zu. »Ich ziehe mich ebenfalls zurück.«

Der König lächelte sie aufrichtig an. »Das Schicksal mag gnädig sein und für gute Nachrichten gesorgt haben.«

»Das hoffe ich auch!«, antwortete Elyria ihm inbrünstig. Sie nickte ihm zu, wandte sich um und eilte hinaus.

Das Ehrenanwesen lag vollkommen verlassen da, weil Besuch im Augenblick nicht im Palast untergebracht wurde. Elyria war die Stille in den großen Hallen und weiten Fluren manches Mal unheimlich.

Sie lief an dem Gemach vorüber, das Merýdor noch immer bewohnte, und trat in ihr eigenes. Dort setzte sie sich an den Schreibtisch in dem kleinen Bibliothekszimmer. Sie öffnete das Siegel mit einem Messer, entkorkte die Rolle und ließ das zusammengerollte Pergament auf die Tischplatte gleiten. Auch dieses war mit dem Siegel der Königlichen versehen, das das Wappen des Hauses Kaláris zeigte. Elyria betrachtete den Schneeleoparden einen langen Moment, ehe sie auch dieses Siegel brach.

Sie rollte das Pergament auseinander. Dies war nicht die Handschrift ihres Bruders. Sie erkannte sie nicht sofort und sah auf den Namen unter der Botschaft. Andáwen Edelwort hatte unterschrieben.

Shándala war also nicht in Wolkenwacht.

Elyria lehnte sich in die asymmetrische Lehne aus Korbgeflecht zurück und hob die Botschaft an, um Andáwens kleine Schrift entziffern zu können.

Elyria,

viel ist in den Monden geschehen, seit Ihr mit König Shándala aufgebrochen seid. Wir alle sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Ihr habt die wahre Natur der Angriffe durch die Formóri aufgedeckt. Ohne Euch wüssten wir noch immer nichts von der Bannmagie, die gegen uns eingesetzt wird. Wir konnten zahlreiche gebannte Gardista und Dienende in Wolkenwacht ausfindig machen.

Doch ich schreibe aus einem anderen Grunde, als Euch unseren Dank auszusprechen: Yorándril kam vor einiger Zeit mit König Shándalas Botschaft in Wolkenwacht an, und seither warten wir sehnlichst auf die nächsten Anweisungen unseres Königs. Jedoch haben wir nichts weiter gehört. Allmählich mache ich mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.

Das Ehrengeleit und ich haben nun entschieden zu handeln. Ich nehme jegliche Verantwortung auf mich, sollte dies die falsche Vorgehensweise sein.

Ich habe auch an die Kronhäuser der anderen Stämme Boten entsendet, die den Königlichen von dem Metall berichten und wie es uns von Nutzen sein kann. Ich habe sie gebeten, sich alsbald im Drachenbuckeltal einzufinden, wo König Shándala sie hoffentlich erwarten wird.

Ihr habt nun die Aufgabe, König Lysóndrir über alles in Kenntnis zu setzen.

Ich hoffe, Euch geht es gut. Gebt Acht auf Euch.

Ich verbleibe freundlichst

Andáwen Edelwort

Langsam atmete Elyria aus. Shándala hätte längst im Drachenbuckeltal ankommen sollen, um von dort aus Andáwen zu kontaktieren.

War der Bote nicht angekommen? Hatten die Formóri seine Nachricht abgefangen? Doch dann hätten sie längst einen Großangriff begonnen, um sie daran zu hindern, das Regenbogenmetall zu finden.

Noch wussten die Formóri nichts von dem Metall. Da war sich Elyria sicher. Sie verhielten sich ruhig, als ahnten sie nichts von dieser Bedrohung.

War der Bote von einem Drachen angegriffen worden? Oder von einem anderen Tierwesen, das ihn getötet hatte?

Befand sich Shándala nicht im Drachenbuckeltal und hatte gar keine Nachricht gesendet?

Elyria zwang sich, tief durchzuatmen. Ihr Geist wurde von Fragen eingenommen, auf die sie keine Antwort finden konnte. Ihr fehlten Anhaltspunkte, und diese Spekulationen führten zu nichts als Kopfschmerzen.

Sie erhob sich, ließ die Botschaft in den Kamin gleiten und sah zu, wie die Flammen das Pergament verschlangen. Als nur noch Asche übrig war, verließ sie ihr Gemach wieder und kehrte in den Thronsaal zurück.

König Lysóndrir sah ihr interessiert entgegen. Er musterte sie sorgfältig. »Das waren keine freudigen Nachrichten, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich Euch in einem privateren Rahmen sprechen?«

»Natürlich«, stimmte Lysóndrir zu und erhob sich. Er wandte sich den Palastgardista zu, die die Tür flankierten. »Bitte schickt Sálendríl in mein Arbeitszimmer, sobald er wieder hier ist.«

Lysóndrir trat die Stufen vom Podest hinunter und wandte sich zur Wendeltreppe aus blaugrünem Marmor, die auf die Galerie hinaufführte.

Elyria ließ ihre Finger über das goldene Geländer aus verschnörkelten Ranken gleiten und folgte ihm halb um die Galerie. Über dem Podest mit den Thronen war eine prächtig verzierte Tür aus Honigholz, deren Mitte das Wappen der Lichtalben zierten.

Dies war das private Arbeitszimmer des Königs. Sie war hier schon in vielen Räumen gewesen und auch in einigen, zu denen nur seine engsten Vertrauten Zugang hatten. Doch in sein Arbeitszimmer war sie noch nie eingetreten.

Der Raum war groß und luftig, trotz des deckenhohen Bücherregals, das die rechte Wand vollkommen einnahm. Eine Leiter war an einer Strebe befestigt, die über die gesamte Länge ging und es möglich machte, auch an die Regalfächer unter der Decke zu kommen, die ungefähr zehn Schritt über ihr lag.

Die Wand gegenüber des Regals wurde von einem Kamin mit kunstvoller, marmorner Umrandung eingenommen. Eine Sitzgruppe aus drei Sesseln umringte einen niedrigen Tisch.

In der Mitte des Raumes stand ein wuchtiger Schreibtisch mit Beinen aus geschnitzten Lilien. Dieses Möbelstück und die Regalwand waren die einzigen Möbel, die nicht aus Korbgeflecht gefertigt worden waren.

Elyria folgte dem König zur Sitzgruppe und ließ sich in den Polstern nieder.

»Wir warten auf Sálendríl«, entschied Lysóndrir. Er beugte sich vor und goss ihr eine Tasse Tee ein.

Sie nickte und hoffte, dass Sálendríl nicht zu lange benötigen würde. Um sich mit etwas zu beschäftigen, nahm sie sich den Tee und nippte daran. Es war Minztee, der erfrischend wirkte.

Elyria nutzte diesen Moment, um tief durchzuatmen und ihre Gedanken zu ordnen. Womit sollte sie beginnen? Vermutlich wäre da die Vision eine gute Wahl, die Shándala zu seinem Aufbruch gebracht hatte. Womöglich tat sie gut daran, die gesamte Reise zu schildern. Von Jalradeema zu erzählen und sie als die starke Persönlichkeit zu beschreiben, die sie war. Alben neigten dazu, auf Menschen herabzusehen, da sie nicht über eine ähnliche geistige und körperliche Stärke verfügten.

Und was sollte sie zu Shándalas Verbleib berichten? Sie wusste nicht, wo er war und ob noch alles nach Plan verlief. Sie konnte nur hoffen, dass es so war.

Ein Klopfen an der Tür erklang, dann schwang sie auf.

Sálendríl kam zu ihnen und ließ sich in den freien Sessel nieder. Er lächelte dem König zu, dann wandte er sich an Elyria: »Der Bote wurde überprüft und in einer Pension im Norden der Stadt untergebracht.«

»Das ist gut«, antwortete Elyria erleichtert. Zumindest hatte es nicht noch mehr Schwierigkeiten gegeben, weil ein schneealbischer Bote, von Bannmagie gelenkt, den König der Lichtalben angriff …

»Nun, was habt Ihr zu berichten?«, fragte Lysóndrir und beugte sich leicht vor. Er verbarg seine Neugier nicht.

Weil er sich so nahbar zeigte und ihr so viel Vertrauen schenkte, entschied Elyria sich für die ganze Wahrheit: »Mein Bruder hatte vor etwa sieben Monden eine Vision, die ihn zu seiner Reise zwang. Er sah eine Marajeedin, Jalradeema, die ihm von einem Metall berichtete, das uns eine Chance im Kampf gegen die Formóri bieten kann, weil es eine entgegengesetzte Wirkung zum Marmormetall hat. Es kann Formóri Wunden zufügen, die sie nicht heilen können. Jalradeema bat Shándala in dieser Vision, zu ihr zu kommen und sie zu holen, weil nur ihr magisches Feuer dieses Metall schmelzen kann.«

Stille folgte ihren Worten. Sowohl der König als auch Sálendríl starrten sie starr und fassungslos an.

Lysóndrir regte sich als Erster. Er lehnte sich in den Sessel zurück, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. »Woher hat eine Marajeedin diese Kenntnisse?«

»Diese Vision hat nicht Jalradeema meinem Bruder gesendet«, erklärte Elyria. »Wie sich schnell herausstellte, treiben die Gottheiten der Menschen wieder ihre Machtspiele miteinander. Diesmal haben sie es aber so weit getrieben, dass sie das Gleichgewicht der Magie erschüttert haben.«

Sálendríl fragte: »Es war also eine der Gottheiten, die diese Vision an Euren Bruder sendete?«

»Wir vermuten, dass es Ellowaren war.«

»Ein Metall, das entgegengesetzt zum Marmormetall wirkt«, murmelte Sálendríl. Hoffnung schimmerte in seinen grünen Augen. Dieses Gefühl gab seinem sonst so unscheinbaren Gesicht ein ansteckendes Glühen.

»König Shándala ist also aufgebrochen, um diese Marajeedin zu finden?«

»In dem Glauben, dass sie weiß, wo das Metall ist.« Elyria kniff die Lippen zusammen. »Ihr könnt euch unsere Enttäuschung vorstellen, als wir bemerkten, dass sie rein gar nichts davon wusste und auch nicht in der Lage war, ihre Magie zu beherrschen.« Sie hob beide Hände. »Aber ich sollte es der Reihe nach erzählen.« Sie holte tief Luft, dann stürzte sie sich in die ganze Erzählung. Wie ihre Lekorne der Hitze nicht mehr hatten standhalten können und sie zu Fuß durch den Listwald gelaufen waren, um Jalradeema gerade noch rechtzeitig das Leben zu retten, weil ihr Volk sie ausgepeitscht auf einem Felsen zum Sterben zurückgelassen hatte. Wie Jalradeema erst langsam Vertrauen in sie alle und ihre Magie finden musste und wie sie sich letztendlich in Warouphy vor dem Konventshaupt in einer Prüfung hatte beweisen müssen und dabei endlich mit sich ins Reine gekommen war.

»So habt ihr die Erlaubnis erhalten, in die Ewige Bibliothek zu dürfen!« König Lysóndrir verbarg seine Überraschung nicht, in der auch Belustigung lag. »In diesem Hort der Bücher habt ihr also Antwort gefunden?«

Elyria nickte. »Shándala hat einen unserer Gefährten mit einer Botschaft nach Wolkenwacht geschickt. Bevor er zu seiner Reise aufgebrochen ist, hat er Andáwen, ein Mitglied des Ehrengeleits, zu seiner Stellvertreterin ernannt. Er hat ihr von allem berichtet und sie gebeten, zum Fünfzehnten des dritten Mondes mit einem Teil der Garde und allen entbehrlichen Handwerken in das Drachenbuckeltal zu kommen. Dort sollte er längst sein. Und er sollte Andáwen auch schon kontaktiert haben.«

Stirnrunzelnd beugte sich Lysóndrir vor. »Aber sie hat nichts von König Shándala gehört?«

Langsam schüttelte Elyria den Kopf. »Das besorgt mich, um ehrlich zu sein.«

Wieder breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus. Elyria ließ beiden Zeit, ihre Gedanken zu sortieren und sich mit diesen neuen Erkenntnissen und der neuen Hoffnung, die Formóri doch zu besiegen, zu arrangieren.

»Das Metall ist also im Drachengebirge«, sagte Sálendríl schließlich. »Das ist gut. Das Bergvolk ist uns freundlich gesonnen.«

Überrascht richtete Elyria sich auf. Sie hatte vorausgesetzt, dass beide das Drachenbuckeltal kannten. »Nein. Das Drachenbuckeltal liegt nicht im Drachengebirge«, antwortete sie langsam. Sie behielt den König und seinen Seelengefährten im Auge. »Es liegt im Osten des Eisrückens.«

Sálendríl erstarrte, und Lysóndrirs Augen weiteten sich. »In Andaláan?«

»Ja«, antwortete Elyria pragmatisch. »In Andaláan.«

Mit dem Zeigefinger rieb Lysóndrir sich über die Stirn und schloss die Augen.

»Das ist ungünstig«, bemerkte Sálendríl. Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ohne Euch kränken zu wollen.«

Elyria winkte ab. »Ich weiß selbst, dass das alles nur noch komplizierter macht.«

»Wissen die anderen Stämme bereits davon?«

»Wenn Andáwen alle Boten gleichzeitig losgeschickt hat, wissen es die Waldalben schon. Kaiderán und Morondríl werden erst in etwa acht beziehungsweise zwanzig Tagen von diesen Neuigkeiten erfahren.«

»Wie werden die Feueralben reagieren?«, fragte Lysóndrir und sah zu seinem Seelengefährten.

Sálendríl schüttelte seufzend den Kopf. »Das kann ich nicht einschätzen. Sie werden jedenfalls verstimmt sein, dass sich dieses Metall in Andaláan befindet, und den Schneealben unterstellen, dies für ihre Zwecke zu nutzen.«

»Das halte ich auch für wahrscheinlich«, bemerkte Elyria. »Aber sie werden einsehen, dass ein Metall, das gegen die Formóri in verheerender Weise wirkt, ihre einzige Chance ist. Sie werden Andáwens Aufforderung nachkommen, sich im Drachenbuckeltal einzufinden.«

»Beim Schicksal!«, stieß Lysóndrir aus.

Gleichzeitig erhob sich Sálendríl aus seinem Sessel und begann, auf und ab zu laufen. »Die Königlichen aller Albenstämme an einem Ort zusammenzurufen, ist eine wirklich unvernünftige Idee!« Er wendete scharf und lief in die andere Richtung. Seine Stiefel mit den weichen Sohlen machten auf dem Marmorboden fast kein Geräusch. »Aber es ist auch das Einzige, was uns vor dem Untergang bewahren kann!«

Elyria nickte. »Wir müssen diese Versammlung unter allen Umständen so lange geheim halten, wie es irgend möglich ist. Wenn die Formóri davon erfahren, werden sie das Drachenbuckeltal mit dem gesamten Heer angreifen. Wir können diese Schlacht nicht verhindern, nur hinauszögern.«

»Hat Andáwen den anderen Königlichen geraten, einen Teil ihrer Garden mitzubringen?«, fragte Sálendríl und hielt vor Elyrias Stuhl.

Lysóndrir erhob sich, ging um den Tisch herum und legte seinem Seelengefährten die Hände an die Schulterplatten seiner Rüstung. »Liebster, atme tief durch. Die anderen Königlichen werden nicht so gedankenlos sein, ohne Schutz loszuziehen.«

Sálendríl rührte sich einen langen Moment nicht, dann kam er dem Rat des Königs nach und holte tief Luft. Er lächelte schief. »Du hast recht. Entschuldige.«

Beide setzten sich wieder.

»Alle Königlichen begeben sich also mit dem Ansinnen in das Drachenbuckeltal, eine Einigung über den Abbau des Metalls zu finden.« Lysóndrir blickte von Elyria zu Sálendríl und wieder zurück.

»Ihr und die Waldalben jedenfalls«, brummte Elyria. »Was Königin Kayúnaris angeht – wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht? Ich hoffe, sie kann das Überleben aller Stämme ihrem Stolz unterordnen.«

»Das müssen wir alle«, stellte Lysóndrir ernst fest. »Und genau darin sehe ich ein Problem.«


Jalradeema Funkenflug

Der Wind heulte. Er übertönte seit Stunden jede Unterhaltung, die in der Scheune stattfand. Aber Jalra sah nicht viele Thorkara reden.

Seit drei Tagen saßen sie schon in diesem Dorf fest. In einer kleinen Scheune, in der es nach feuchtem Heu roch. Und inzwischen auch nach dreißig ungewaschenen Menschen.

Als Jalra sich umsah, überkam sie wieder das schlechte Gewissen. Dem Angriff der Kelpies waren fünfundzwanzig Mitglieder des Kriegstrupps zum Opfer gefallen. Das war die bisher schlimmste Attacke gewesen. Jalra hatte immer noch Albträume von dem Schreien der Menschen und dem unheimlichen Wiehern der Pferde.

Inzwischen war sie sich sicher, dass ihnen diese ganzen Hindernisse ihretwegen im Weg lagen. Die Gottheiten waren auf ihrer Seite. Kynara, Akeejah und ihre Verbündeten verzögerten ihre Ankunft in Prachtbrücken.

Dass dabei so viele thorkarische Seelen in die Schattenwelt wanderten, nahmen sie offenbar billigend in Kauf.

Das hatte Jalra ihnen nicht zugetraut. Machte sie das nicht genauso skrupellos wie Merdarion?

Seufzend zog Jalra die Decke fester um sich und kuschelte sich in den Haufen Heu, in dem sie seit drei Tagen beinahe ununterbrochen saß.

Niemand von ihnen wagte es, einen Fuß vor die Scheunentür zu setzen. Der Schneesturm, der dort draußen wütete, schien mit jeder Stunde noch an Kraft zuzunehmen. Noch nie, so hatten die Dorfbewohner ihnen versichert, hatte es hier einen Schneesturm diesen Ausmaßes gegeben.

Sie hatten Jalra neugierig begutachtet, als Mirastina sie in die Scheune geführt hatte. Doch keiner hatte sie angesprochen, obwohl die Blicke einiger Männer mehr als nur interessiert gewesen waren. Sie alle wussten, welche Bestimmung Mirastina ihr zugedacht hatte, weshalb sich ihr auch kein Dörfler genähert hatte.

»Hey, Jeeda, iss was!« Ein Krieger drückte ihr eine Schüssel in die Hand.

Sie hatten sich ihren Namen nicht merken können – oder sich nicht die Mühe gemacht. Alle bis auf Mirastina sprachen sie mit einer Abkürzung des Landes an, aus dem sie stammte. Jalra war in einem Anflug von Gereiztheit beinahe dazu übergegangen, die Thorkara nur noch als Ara zu bezeichnen, aber sie wollte die Papageien nicht beleidigen.

Ihr fiel es zusehends schwerer, ihre schlechte Laune zu beherrschen. Nicht fliehen zu können, frustrierte sie. Anfangs hatte sie geglaubt, ihre Entscheidung, mit ihnen zu gehen, würde die Thorkara weniger aufmerksam machen. Aber sie hatte zu Beginn nur nicht bemerkt, dass sie jeden Augenblick unter Beobachtung stand. Mirastina stellte seit ihrem ersten Fluchtversuch drei Wachen für die Nacht ab. Die Chance, dass alle drei gleichzeitig einschliefen oder so unachtsam waren, dass sie sich wegschleichen konnte, war illusorisch.

Vielleicht sollte sie auch gar nicht versuchen zu fliehen. Sie ging inzwischen davon aus, dass Shándala einen Plan hatte, wie er sie befreien wollte. Sie musste einfach nur so lange durchhalten.

Erschrocken fuhr Jalra auf, als ein Leuchten an der Scheunentür erschien.

Die Thorkara waren ebenso schnell auf den Beinen wie sie. Ein Raunen ging durch den Raum, und die Menschen wichen vor dem Licht zurück.

Jalra wandte den Blick ab. Welche Gottheit würde erscheinen? Niemand hatte ein Opfer gebracht oder um Beistand gebeten. Kynara würde sie sicherlich nicht in Anwesenheit der Thorkara aufsuchen.

Wenn es eine feindliche Gottheit war, würde sie Jalra auffliegen lassen?

Das Leuchten verblasste, und sie wandte den Blick zur Tür. Erst wollte sie vor Erleichterung aufseufzen. Aber die kleine, zierliche Frau mit den kinnlangen, braunen Haaren war nicht Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit. Es war ihre Zwillingsschwester Eowodia, Göttin des Westwinds, des Streits und des Egoismus. Denn Junaris würde die Thorkara nicht anlächeln, sondern grimmig in Grund und Boden starren.

»Eowodia, Göttin des Westwinds«, begrüßte Mirastina sie und trat zwischen ihrem Kriegstrupp vor. »Welch angenehme Überraschung.«

»Ich habe gehört, dass euch ein Sturm plagt«, bemerkte Eowodia und zwinkerte Mirastina zu. »Aber nicht mehr lange! Ich werde meiner wild gewordenen Schwester Einhalt gebieten.«

»Was treibt sie dazu?«, fragte Mirastina verständnislos und breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. »Das ist schon der dritte Sturm, der uns heimsucht.«

Jalra hielt die Luft an, als Eowodia den Blick von der Anführerin abwandte und durch die Lücken zwischen Köpfen und Schultern Jalra direkt in die Augen sah. Mit übertrieben ahnungsloser Stimme sagte sie: »Ich habe auch keine Ahnung, was meine Schwester umtreibt.«

Erleichtert atmete Jalra auf, als Eowodia wieder zu Mirastina sah.

»Seid euch versichert, dass Stürme von nun an kein Problem mehr für euch sein werden. Und auch sonst wird eure Reise friedlicher verlaufen.« Eowodia nickte ihr zu. »Eine gute Weiterreise wünsche ich.«

Ein Leuchten umgab sie wieder, das immer greller wurde. Jalra wandte sich ab und ließ sich wieder in das Heu nieder. Sie zog die Decke um sich und lehnte sich an den Heuballen.

Auch die Thorkara setzten sich wieder, und die gemurmelten Gespräche, die nun über das Heulen des Sturmes wieder zu erahnen waren, klangen deutlich aufgeregter und voller Hoffnung.

Jalra saß da und lauschte auf den Wind. Er wurde immer weniger. Das Heulen wurde leiser, und bald knarrten nur noch hier und da die Holzbohlen, bis auch das schließlich nachließ.

Wo war Junaris? Wollte sie nicht gegen ihre Schwester ankämpfen?

Mirastina verschwand aus der Scheune und kam einen Augenblick später wieder zurück, ein Grinsen im Gesicht. »Lasst uns aufbrechen. Der Sturm ist vorüber!«

Seufzend mühte sich Jalra auf die Beine und zuckte angesichts des lauten Johlens des Kriegstrupps zusammen. Sie folgte den Thorkara nach draußen, wo sie ihre Pferde aus den Stallungen holten, um sie zu satteln.


Leiydán Drachenstreich

Leiydán hatte diese Abendgesellschaften früher schon gehasst. Sie hatte sich in den Speisesälen des Feuerpalasts, umringt von allen hochrangingen Alben, die Aénthêas zu bieten hatte, schon immer fehl am Platz gefühlt.

Vielleicht, weil niemand ihr je zugetraut hatte, die Garde der Feueralben zu führen.

Sie hatten recht behalten – Leiydán hatte ihnen darin schon immer zugestimmt. Jedoch nicht aus dem Grunde, dass ihr die Fähigkeiten fehlen würden. Sie hatte sich nicht als Gardekommandantin gesehen, weil sie diesen Posten nie gewollt hatte. Hätte sie je gegen die Schneealben – den Stamm ihrer Mutter – Krieg führen müssen, hätte das ihre Seele zerstört.

Warum sah das niemand? Warum kreideten ihr nur alle an, den Feueralben gegenüber nicht loyal zu sein?

Leiydán beobachtete, wie ihr Vater sich angeregt mit einigen Angehörigen des Ehrengeleits unterhielt, unter anderem auch mit Leiydáns Großtante. Sie war bereits über tausend Sommer alt. Leiydán hatte ihr gegenüber immer großen Respekt empfunden. Doch sie hatte Leiydán nicht einmal persönlich begrüßt. Kein Wort, keine freundliche Geste, nur ein höfliches, aber sehr distanziertes Nicken.

Hätte die Königin sie nicht explizit zu dieser Abendgesellschaft eingeladen, würde Leiydán bequem in einem Sessel in der Bibliothek sitzen und lesen.

Niemand sprach mit ihr. Zu Beginn hatte sie einige Alben, die sie von früher kannte, höflich angesprochen. Doch mehr als einige Floskeln hatten sie nicht für sie übrig gehabt. Selbst ihr Vater hatte sie nur flüchtig begrüßt.

Hier und da waren Bemerkungen über Leiydán gefallen, die überaus unhöflich gewesen waren, geradezu beleidigend. Leiydán hatte darauf nicht reagiert, um ihnen nicht noch mehr Angriffsfläche zu bieten. Aber diese Herablassung, diese unterschwellige Verachtung schmerzten.

Sie hatte also geschwiegen. Während des Essens und auch jetzt, da alle in Grüppchen beisammenstanden, ein Glas Wein oder Likör in der Hand.

Was sollte sie noch hier?

Leiydán wandte sich um, lief auf die Flügeltür zu und trat in den Garten hinaus. Sie atmete die frische, kalte Winterluft ein. Lichtkugeln schwebten überall und erhellten die Büsche, Bäume und herrlich blühenden Blumen. Leiydán sah hinauf, aber Wolken verdeckten die Monde.

Seufzend schlenderte sie durch den Garten und genoss das Alleinsein und die angenehme Nachtluft.

Seit Tagen versuchte sie, unter vier Augen mit der Königin zu sprechen. Doch ohne Erfolg. Sie gewährte ihr nicht einmal eine Audienz im Thronsaal. Mittlerweile sah Leiydán die Notwendigkeit, vor anwesenden Gardista und Dienenden über das Metall zu sprechen. Eigentlich sollte sie den Kreis der Mitwissenden so klein wie möglich halten. Drang nur ein Wort nach außen, verbreitete sich das wie ein Lauffeuer, und bald würden selbst die Formóri auf der anderen Seite der Welt davon hören.

Wie konnte sie nur die alleinige Aufmerksamkeit der Königin auf sich lenken?

Sie hatte bereits drei Runden um den Palast gedreht, als sie wieder am hell erleuchteten Speisesaal vorbeikam. Eine Gestalt trat hinter einem hohen Busch mit hellgelben Blüten hervor. Reflexartig blieb Leiydán stehen, und ihre Hand zuckte zum Griff ihrer Klinge. Doch zu Abendgesellschaften trug niemand eine Waffe.

Dann erkannte sie den Alben. So wie er sich bewegte, war er ihr vertraut. Sie hatte ihre Art, sich aufrechtzuhalten, von ihm geerbt. »Vater.«

»Leiydán«, grüßte er. »Was tust Du hier draußen? Allein?«

Sie schnaubte. »Du wirst sicherlich bemerkt haben, dass mich alle entweder meiden oder schlecht über mich reden. Selbst Du hast nicht mehr als ein Kopfnicken und ein Wort der Begrüßung zustande gebracht.« Die Worte entkamen ihr, obwohl sie wusste, dass Schweigen klüger gewesen wäre.

»Das hast Du Dir selbst zuzuschreiben«, entgegnete ihr Vater ruhig. »Du hast offenbar zu viele Sommer in Andaláan verbracht und die Werte von uns Feueralben vergessen, denn Pflichtbewusstsein gilt viel bei uns. Und Du bist einfach vor Deiner Pflicht davongelaufen.«

Ein wütendes Geräusch entkam ihr, als sie die Hände ballte. Da war so viel in dieser kurzen Bemerkung, das sie wütend machte und unsäglich verletzte. »Erstens, Vater, bin ich ebenfalls eine Feueralbe – immer noch. Und ich werde es auch immer sein. Und zweitens bin ich nicht einfach davongelaufen. Einfach war gar nichts daran!«

»Niemand sieht Dich mehr als Feueralbe an. Du hast alles dafür getan, um Dich von uns zu lösen.«

»Ich habe nur mein Erbe nie gewollt!«, hielt Leiydán hitzig dagegen. Dass sie so schnell die Fassung verlor, wenn sie mit ihrem Vater aneinandergeriet, überraschte sie kaum. Sie ließ die Wut hinaus und gab ihr ein Ziel. »Ich würde niemals gegen die Schneealben kämpfen können!«

»Weil Du nicht loyal bist.«

»Weil ich eine Zweigwurzelalbe bin!«, rief Leiydán. Vor Frust warf sie die Arme in die Luft. »Warum willst Du das nicht verstehen?«

»Gerade hast Du Dich noch als Feueralbe bezeichnet«, bemerkte ihr Vater zynisch. »Weißt Du eigentlich selbst, wer Du bist?«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu und sah ihm in die eisblauen Augen, die den ihren so ähnlich waren. »Allerdings!«, zischte sie. »Und vor allem bin ich gerade eines: unsäglich enttäuscht, Vater.« Ein Kloß war plötzlich in ihrem Hals und schnürte ihr die Kehle zu.

Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihn ihre Tränen sehen zu lassen. Ohne noch ein Wort an ihn zu richten, fuhr sie herum und stürmte an den Bäumen vorbei.

Erschrocken wich sie einer Gestalt aus, die sich hinter einem Eisbaum verbarg. Sie sah Königin Kayúnaris für einen Moment in die Augen, dann ließ sie sie stehen und verschwand in der Dunkelheit.


Shándala Erzblut

Endlich! Am Horizont tauchte der erste Wachturm von Fiyendír auf. Dies war die östlichste Stadt an der flachen Grenze zu Thorkara. Shándala war noch nie in dieser Stadt gewesen. Die gewaltigen Mauern, die über den Horizont stiegen und nicht zu enden schienen, waren aus silbergrauem Stein erbaut. Die Türme ragten noch einmal zwanzig Schritt über den Wehrgang der Mauer hinauf.

Da Fiyendír nicht nur vom Boden aus angegriffen wurde, sondern auch aus der Luft, mussten Mauern und Türme so hoch sein. Die weite Sicht in Richtung Thorkara, das nur etwa vier Stunden Fußmarsch entfernt im Süden begann, gewährleistete eine frühestmögliche Warnung vor Angriffen.

Doch es war Winter. Die Wachen auf dem Wehrgang und den Türmen waren zwar sicherlich wachsam, doch niemand rechnete mit einem Vorstoß. In all den Zeitaltern hatte es keinen Krieg im Winter gegeben.

Aus den Türmen schwangen sich Lekorne in die Lüfte. Sie sanken aufgrund des kurzen Anlaufs erst einmal herab, bevor sie aufstiegen und ihnen in hoher Geschwindigkeit entgegenkamen.

Shándala richtete sich auf, und Nachtschimmer verlangsamte ihre Geschwindigkeit. Seine Gefährten passten sich ihm an.

Die vorderste Gardistin gestikulierte, dass sie landen sollten. Normalerweise war es unüblich, direkt vor den Toren zu landen.

Als Nachtschimmer gelandet war, saß er ab. Die Gardistin kam auf ihn zu. Da erst schien sie ihn zu erkennen. Er konnte ihr kaum einen Vorwurf machen. Normalerweise sollten ihn das Weiß seiner Hose und seines Hemdes als König kennzeichnen, doch er trug das Grau der Grade.

»König Shándala!«, grüßte die Gardistin. Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen und vollführte eine elegante Verbeugung, die ihre drei Begleiter nachahmten. »Verzeiht die wenig standesgemäße Begrüßung«, sagte sie ein wenig schuldbewusst.

»Nicht doch«, antwortete Shándala und winkte ab. »Ich nehme an, es ist der Bannmagie geschuldet.«

Sie nickte. »Andáwen hat vor zwei Tagen erlassen, dass der Zugang zu den Städten nur dann gewährt wird, wenn der Besuch in Begleitung der Wachgarde auf Bannmagie überprüft worden ist.«

Wieder einmal beglückwünschte Shándala sich, Andáwen die Verantwortung übertragen zu haben. Er hätte an ihrer Stelle genauso entschieden. »Nun denn, lasst uns in dieser Weise verfahren.«

Sie schickten ihre Lekorne wieder in die Lüfte. Sie würden in der Nähe bleiben. Shándala hoffte, dass sie schon am übernächsten Tag bereit für den Angriff auf die thorkarischen Grenzstädte sein würden.

Sie liefen durch den winterlichen Wald, und Shándala konnte sich noch immer nicht sattsehen an den Bäumen und dem Schnee, der alles bedeckte. Sie waren sechs Tage über das Flachland von Andaláan geflogen, und steter Schneefall hatte sie begleitet. Sie waren in keiner Stadt eingekehrt, denn sie hatten ihre Schlafpausen auf wenige Stunden beschränkt. In jeder Stadt hätte er aber die Zeit für die Höflichkeit aufbringen müssen, in der Magistratur vorbeizuschauen.

Das Tor kam in Sicht, und weitere Gardista schlossen sich ihnen an, nachdem sie Shándala erkannt und sich vor ihm verneigt hatten.

Fast zehn Monde lang hatte sich kein Wesen mehr vor ihm verneigt. Er war überrascht, dass er sich erst wieder an diese Ehrerbietung gewöhnen musste.

Sie wurden in den Seelenhort geführt, wo eine Fatá bereits auf sie wartete. Sie begrüßte Shándala höchst respektvoll und vollführte eine tiefe Verbeugung.

»Mein König, habe ich Eure Erlaubnis, Euch auf Bannmagie zu überprüfen?«, fragte sie höflich.

»Natürlich«, antwortete Shándala.

»Dafür ist es nötig, dass Ihr Eure Magie freilasst. Damit ich sehen kann, ob sie unbeschadet ist, muss ich Euren Schutzwall durchdringen.«

In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass Elyria dieses Verfahren entwickelt hatte. Und nun wandten es alle Lichtmagischen und Schattenmagischen der Fatá an. Nicht nur in Andaláan, sondern in allen Albenländern. Stolz durchfuhr ihn und auch eine leise Überraschung. Er hatte seine Schwester unterschätzt. Das hatte er ihr nicht zugetraut.

Shándala ließ die Magie aus seinem Inneren heraus. Das Gefühl der Freiheit durchdrang ihn, und er holte tief Luft, um es ganz in sich aufzunehmen. Er konzentrierte sich auf den Schutzwall um seine Magie, den er nie bewusst aufrechterhielt. Er war einfach immer da. Ihn jetzt zu senken, war überraschenderweise eine Herausforderung. Doch es gelang ihm.

Der Geist der Fatá berührte seine Magie nur für die Dauer eines Herzschlages, bevor er sich zurückzog. Sie nickte ihm zu. Ohne dass er Mühe aufbringen musste, war der Wall wieder da, und er schloss die Magie wieder tief in sich ein.

Nacheinander überprüfte sie auch seine Gefährten. Es war keine Überraschung, dass niemand von ihnen gebannt worden war.

Die Gardistin geleitete sie wieder hinaus und verabschiedete sich von ihnen, um ihren Dienst an der Mauer wieder aufzunehmen.

»Sucht Unterkunft in den Anwesen Eurer Häuser«, wies Shándala seine Gefährten an. »Zur dritten Stunde des Mondstundenglases treffen wir uns beim Magistrat, und ich setze Euch über alle Beschlüsse in Kenntnis.«

Neliáris und Feniêldor liefen in unterschiedliche Richtungen davon, während Miránwen sich ihm zuwandte. »Ich werde unser Haus auf Dein Eintreffen vorbereiten. Sie werden Dir das prächtigste Gästezimmer zur Verfügung stellen wollen.«

Schmunzelnd sah Shándala seiner Kusine nach. Er behielt die Mitglieder seines Hauses nicht sorgfältig im Blick und wusste nicht, wer wohin zog und reiste. Wie viele Anverwandte würde er treffen, die er von früheren Reisen oder aus der Hauptstadt kannte?

Er wandte sich in Richtung Norden, wo der große Marktplatz lag. Die Magistratur ähnelte der von Keránis und bestand aus einem gedrungenen Turm, der mehr breit als hoch war. Das Dach war gedeckt mit schiefergrauen Schindeln, und Akzente aus Gold und Kupfer schillerten in der Wintersonne.

Er trat in die Eingangshalle und wurde von einem der Wachgardista begrüßt, die die Halle säumten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren erhöht worden. Normalerweise war die Wachgarde nicht in der Magistratur stationiert.

Die Bannmagie aber änderte alles. Sie löste eine Vorsicht aus, die sich schnell in Misstrauen verwandeln konnte. Er musste dafür sorgen, dass es niemals dazu kam.

»Ich möchte zum Magistrat.« Er hoffte, dass hier noch Narénlin Zauberhauch regierte. Er gehörte dem Hause Kaláris an und war bereits seit über zweihundert Sommern Magistrat.

Oben auf der Galerie klopfte der Gardist an das prächtige Portal und öffnete nach der Aufforderung.

Narénlin erhob sich von seinem Stuhl und kam um den Schreibtisch herum. »Willkommen in Fiyendír, mein König«, grüßte er und vollführte eine schwungvolle Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen.«

Shándala lächelte. »Und ich bin erleichtert, Euch hier vorzufinden, nachdem ich in Keránis feststellen musste, dass viel geschehen ist, seit ich Andaláan verlassen habe.«

Narénlin deutete auf die Sessel vor dem Kamin. »Das befürchte ich auch. Der Angriff auf Keránis war verheerend. Es war das erste Mal, dass die Formóri in ein Gebäude eingedrungen sind.«

»Ich habe die Axtkerben an der Tür gesehen«, erwiderte Shándala. »Ein schrecklicher Gedanke, dass sie unser Gefühl für Sicherheit so nachdrücklich zerstört haben.«

Während sie sich niederließen, klopfte es. Die Tür öffnete sich, und ein Diener brachte ein Tablett mit dampfenden Bechern. Er stellte es auf dem niedrigen Tisch zwischen den Sesseln ab, verbeugte sich und verließ das Arbeitszimmer wieder.

»Während Ihr im Seelenhort wart, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen, dass unser König eingetroffen ist«, bemerkte Narénlin schmunzelnd. »Ich habe Fiyendír schon lange nicht mehr so hoffnungsvoll und froh erlebt wie in der letzten Stunde.«

»Ich bedaure, dass ich in diesen schweren Zeiten nicht für mein Volk da war«, antwortete Shándala. »Aber das Schicksal hat uns Rettung geschickt. Ich kann nicht ins Detail gehen, denn die Umstände müssen so lange wie möglich vollkommen geheim bleiben.«

»Die Entschlossenheit in Eurem Blick weckt auch meine Zuversicht«, antwortete Narénlin. »Was kann ich tun?«

Es gab keine Möglichkeit, sein Anliegen schonend vorzutragen, und so holte er tief Luft und sagte: »Die Garde muss einen Angriff auf die Grenzstädte Thorkaras ausführen. Dafür ziehe ich einen Großteil der in der Nähe stationierten Gardista ab. Die Offensive muss schon übermorgen erfolgen. Zudem ist jeder Albe in den Reihen der Kämpfenden willkommen, der einmal in der Garde gedient hat.«

Narénlin blickte ihn einen langen Moment reglos an, dann lehnte er sich zurück. »Ein Angriff im tiefsten Winter?«

»Mir ist bewusst, welche Konsequenzen dies haben wird«, antwortete Shándala ihm. Shándala wusste, dass er blinden Gehorsam forderte. Narénlin würde ihm helfen, ohne den Grund für den Angriff zu kennen.

Der Magistrat nickte. »Ihr seid mein König, ich befolge Eure Befehle jederzeit.« Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. »Und ich vertraue darauf, dass Eure Entscheidungen so weise sind wie eh und je.«

Shándala erwiderte sein Lächeln. »Mein Vater tat gut daran, Euch zum Magistrat zu ernennen. Denn auch Ihr trefft weise Entscheidungen.«

»Danke.«

»Bringt mich bitte auf den neuesten Stand, was die Grenzgarde angeht.«

»Unsere zweitausend Grenztürme sind weiterhin mit vierzig Gardista besetzt, von denen immer zehn im Dienst sind.«

Zufrieden lehnte sich Shándala im Sessel zurück. Das waren äußerst gute Nachrichten. »Die Grenzgarde können wir nicht abziehen. Sie müssen dort stationiert bleiben für den Fall, dass die Thorkara an einzelnen Stellen durchbrechen und in Richtung unseres Landes ziehen.«

Narénlin nickte. »Das erscheint mir sinnvoll.«

»Wie steht es um die Wachgarde? Ich habe auf dem Wehrgang und den Türmen mehr Gardista gesehen als üblich.«

»Wir haben die Wachgarde verstärkt. Denn wir rechnen nun jeden Augenblick mit einem Angriff der Formóri. Sie haben unsere Stadt schon seit mehreren Monden nicht angegriffen. Das macht uns alle misstrauisch.«

»Verständlich«, antwortete Shándala. »Wie viele Gardista stehen zur Verfügung?«

»Insgesamt siebenhundertzwanzig, davon sind einhundertzwanzig im Dienst. Auch unsere Nachbarstädte haben ihre Wachgarde verstärkt.«

»Gut. Sie werden weiterhin die Städte schützen. Wir dürfen die Bedrohung durch die Formóri gerade jetzt nicht aus den Augen verlieren.«

»Die Turmkaserne beherbergt eine Truppenanzahl von vierhundert Gardista. Im Norden liegen noch zwei weitere Kasernen, die ähnlich gut besetzt sind. Aus den Kasernen nordwestlich können etwa achthundert Gardista bis übermorgen hier sein.«

»Leitet das in die Wege«, orderte Shándala. Zweitausend Gardista waren ein guter Ausgangspunkt. Mit dieser Anzahl würde es ihnen leicht gelingen, die Grenztürme der Thorkara zu überwinden, um dann die Städte anzugreifen. Die thorkarischen Wachtürme waren im Winter nie voll besetzt. »Und fordert Verstärkung aus dem Inland an. Die Thorkara werden das Heer schnell in den Norden beordern. Bis dahin müssen noch mehrere Tausend Gardista hier sein.«

»Auch das leite ich in die Wege«, bestätigte Narénlin und nickte bekräftigend. »Womöglich wären zehntausend von Nöten.«

»Ich muss den Großteil der Garde in den Osten des Eisrückens berufen«, antwortete Shándala ernst. »Sobald wir dort sicher sind, sende ich alle Gardista, die ich entbehren kann, an die Grenze.«

»In den Osten des Eisrückens?«, fragte Narénlin verwundert. »Ihr habt nicht vor, nach Wolkenwacht zurückzukehren?«

Shándala schüttelte den Kopf. »Nein.«

»In Ordnung.« Narénlin wirkte noch immer konsterniert. »Wie viele Gardista bleiben in den Kasernen der Städte als Verstärkung stationiert?«

»Nicht mehr als einhundert. Sie sollten die Wachgarde verstärken. Mehr kann ich nicht entbehren. Wir brauchen die Schlagkraft der Garde im Eisrücken.«

Mit einem Laut, der fast wie ein Schnaufen klang, fiel Narénlin in die Lehne des Sessels zurück. Fassungslos blickte er ihn an. »Ihr rechnet mit einem Großangriff der Formóri?«

»So ist es«, bestätigte Shándala. »Doch diese Information bleibt unter Verschluss.«

»Ich werde schweigen«, antwortete der Magistrat und nickte. »Ich leite alles in die Wege.«

»Vielen Dank.« Shándala erhob sich. »Ich werde nun dem Hause Dalíria einen Besuch abstatten und ihnen von Leiydáns Verbleib berichten.«

»Ich habe schon gehört, dass Leiydán nicht bei Euch ist.«

»Ihr ist nichts geschehen«, antwortete Shándala beschwichtigend. »Ich hatte nur eine dringendere Aufgabe für sie.«

Er ließ sich vom Magistrat hinausbegleiten und trat auf den Marktplatz, als es gerade wieder anfing zu schneien. Das Lächeln konnte er sich nicht verkneifen und wandte das Gesicht zum Himmel. Die kühlen Flocken fielen auf seine Haut.

Der Besuch im Hause Dalíria war überaus angenehm. Leiydáns Onkel war ein herzlicher Albe, dem er die Sorgen um seine Nichte anmerkte. Shándala versuchte nicht, ihn zu beschwichtigen. Er wusste selbst, dass ein Besuch im Feuerpalast für Leiydán eine überaus fordernde Aufgabe war.

Im Anschluss suchte er das Haus Beráwyn auf, dem Alválion angehört hatte. Er berichtete von den Umständen des Seelenwanderns und dass Alválion in Erfüllung seiner Pflicht als Ehrengardist gefallen war. Unter den Anwesenden befanden sich nur wenige, die Alválion persönlich gekannt hatten. Dennoch war die Trauer im Hause Beráwyn spürbar.

Als er wieder hinaus auf den Weg trat, atmete er erst einmal tief durch. Es wurde bereits dunkel.

Er war keine zehn Schritte gegangen, als ihm ein Albe entgegenkam, der vor ihm hielt und sich verneigte.

»Mein Name ist Vallámir Speermut«, stellte er sich vor.

Nach seiner sandfarbenen Rüstung zu urteilen, gehörte er dem Hause Dalíria an. Shándala hatte ihn nicht unter Leiydáns Angehörigen gesehen, als er das Anwesen besucht hatte. Vermutlich, weil Vallámir im Dienst war.

»Ich bin Klingengardist und in der Turmkaserne hier in Fiyendír stationiert«, erklärte der Albe ihm und fuhr sich mit den Händen über die Rüstplatten des Brustpanzers.

»In welchem Verwandtschaftsgrad steht Ihr zu Leiydán?«

»Ich bin ihr Vetter«, antwortete er und lächelte unsicher. »Ich habe gehört, dass sie nicht hier ist. Geht es ihr gut?« Ehrliche Sorge ließ ihn die Stirn runzeln. Dadurch wirkte sein schmales Gesicht ernst und fast ein wenig bekümmert.

»Sie ist im Feuerpalast«, entgegnete Shándala und schmunzelte über das zerknirschte Gesicht des Alben vor ihm. Er schätzte, dass Vallámir noch keine dreihundert Sommer alt war. An ihm war noch die Aura des Jugendlichen, Ungestümen zu erahnen.

Vallámir würde mit der Garde nach Thorkara ziehen. Er wäre einer der zweitausend Alben, die diesen grausamen Grenzkrieg ausfechten mussten. Shándala hatte das Gefühl, es Leiydán schuldig zu sein, auf ihren jungen Vetter achtzugeben. Und er hatte ohnehin nach einer Möglichkeit gesucht, abseits der Befehlskette eine Handvoll Gardista in das Drachenbuckeltal zu senden. »Wollt Ihr mir einen besonderen Dienst erweisen?«

Enthusiastisch nickte Vallámir. »Jeden!«

»Ich brauche einen kleinen, verschwiegenen Trupp Gardista, die sich auf den Weg in den Eisrücken machen. Ich kläre alles Notwendige mit Eurem Offizier und bitte Euch, sich an ihn zu wenden. Nennt ihm vier weitere Gardista, denen ihr Euer Leben anvertrauen wollt. Selbst Euer Offizier wird Euer Ziel nicht kennen.«

Jetzt leuchteten Neugier und Aufregung in den Augen des jungen Alben. Shándala verbarg sein Schmunzeln und blickte ihn abwartend an. »Wollt Ihr mir diesen Gefallen tun?«

»Es ist mir eine Ehre!«, beteuerte Vallámir hastig.

»Sehr gut. Ich werde noch heute mit Eurem Offizier sprechen. Macht Euch für den Aufbruch morgen früh bereit. Dann erfahrt Ihr Euer Ziel und Eure Aufgabe.«

Vallámir würde eine Nachricht ins Drachenbuckeltal bringen. Denn wenn Andáwen seiner Anweisung in der Nachricht nachgekommen war, die Yorándril vor so vielen Wochen nach Wolkenwacht getragen hatte, dann würde Andáwen schon in wenigen Tagen im Drachenbuckeltal ankommen. Und sie würde sich wundern, weil er noch nicht dort war.


Jalradeema Funkenflug

Die grauen Steinquader hatten beinahe dieselbe Farbe wie der wolkenverhangene Winterhimmel darüber. Die Mauern ragten so hoch hinauf, dass es aussah, als würde der Stein den Wolken die Farbe entziehen.

Sie hatten Prachtbrücken erreicht. Seit dem Schneesturm vor zehn Tagen waren sie gut vorangekommen. Sie waren auf keine weiteren Hindernisse gestoßen.

Eine dumpfe Anspannung kämpfte in ihr gegen eine unbeschreibliche Wut. Inzwischen war ihr übel, weil ihre Gefühle so überwältigend in ihr brodelten. Diesmal richtete sich ihr Zorn allerdings nicht gegen die Gottheiten. Ihr Zorn galt den Thorkara, die sie ihrer Freiheit beraubten. Jalra konnte nicht verstehen, wie sie das mit ihrem Gewissen vereinbaren konnten – andererseits war da dieser dunkle Seelenort in ihnen, der ihr Gewissen zum Schweigen bringen konnte.

Der Kriegstrupp fädelte sich hinter ihr durch das Tor. Die Wachen rechts und links musterten sie eingehend. Inzwischen waren Jalras Hände wieder gefesselt, und Mirastina hielt das Seilende.

Vom plötzlichen Gestank überwältigt, verzog Jalra das Gesicht. Es roch nach Urin und etwas Süßlichem, das womöglich von kochendem Fett kam. Über allem lag der Rauch der vielen Feuer, die in den Häusern und Werkstätten brannten.

Jalras Übelkeit nahm durch den Gestank noch zu, und sie atmete flach. Sie lenkte sich mit der Betrachtung ihrer Umgebung ab. Kein Wohnhaus sah aus wie das nächste. Sie waren verwinkelt mit Erkern und Türmen und Treppen. Hier, nahe der Stadtmauer, schienen die ärmeren Menschen zu wohnen. Jalra sah keine prächtigen Gewänder, und die Fachwerkmauern wirkten, als würden sie gerade noch zusammenhalten.

Sie folgte Mirastina über die Pflastersteine. Der Lärm aus den Werkstätten riss nicht ab. Konstant erschollen Hämmern, Sägen, Klopfen und andere Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte.

Eine zweite Stadtmauer ragte bald vor ihnen auf. Die war nicht gar so hoch wie die erste, und Jalra sah keine Wachen auf dem Wehrgang oder im Durchgang.

Dahinter lagen größere, schönere Häuser. Die Luft war frischer. Erleichtert atmete Jalra auf.

Die Kleidung der Thorkara war ihr fremd. Die Menschen hier sahen anders aus als Mirastina und ihr Kriegstrupp. Sie hatten enge Jacken mit seltsamen Wülsten an, die von vorne nach hinten über die Schultern führten und die Ärmel abgrenzten. Manche hatten Umhänge über eine Schulter gelegt. Die Kleidung wirkte steif und sah recht unbequem aus. Die dunklen Farben, die überwogen, unterstrichen die strenge Wirkung.

Sie ließen eine weitere Mauer hinter sich. Die Häuser im Zentrum der Stadt sahen anders aus. Sie bestanden aus großen, mehrstöckigen quadratischen Bauten mit Türmen an den Ecken. Säulen stützten Balkone, und die Türen und Fenster waren aus buntem Holz.

Die Mauer, die im Zentrum über allem aufragte, schimmerte silbern und war von schwarzen Adern durchzogen. Die leuchtend blauen Schindeln waren ein prägnanter Kontrast zu allen anderen Bauten. Ein gewaltiges, schmiedeeisernes Tor versperrte den Zugang. Wachen standen rechts und links des Durchgangs und sahen ihnen aufmerksam entgegen.

Mirastina blieb vor ihnen stehen. »Mein Name ist Mirastina Gräfin von Treumuth, und ich verlange, den Gebieter zu sprechen.«

Die Wachen warfen sich einen Blick zu und sahen kurz zu Jalra. Dann lief der eine Mann zur Mitte des linken Flügels. Verblüfft sah Jalra, wie er eine kleine Tür im riesigen Tor öffnete, um sie hindurchzulassen.

»Willkommen in der Silberfeste«, sagte er, als Jalra hinter Mirastina durch die Tür ging.

Die Mauer war eher wie ein Tunnel. Jalra zählte ihre Schritte, während sie hindurchliefen, und kam auf zweiundvierzig Schritte.

Als sie auf der anderen Seite hinaustrat, befand sie sich in einem hübschen Garten mit kleinen Teichen, die mit Bächen verbunden waren. Darüber führten filigrane Brücken aus silbernem Metall. Darum herum ragten die Mauern im Quadrat auf, an den Ecken wölbten sich die Türme. Von innen hatten die Mauern der Silberfeste Fenster und Türen.

Mirastina führte sie durch den Garten, über Sandwege und die kleinen Brücken, bis das hohe Eingangsportal auf der gegenüberliegenden Seite vor ihnen lag.

In der Halle führte ein leuchtend blauer Teppich von der Tür bis zu einem Podest, auf dem ein schmiedeeiserner Thron mit hoher, verschnörkelter Lehne und blauem Sitzpolster stand. Niemand saß dort. Die Halle war vollkommen leer.

Mirastina winkte dem Mann zu, der soeben eintrat, und rief: »Holt den Gebieter. Wir haben ein Geschenk für ihn.«

Der Mann, offenbar ein Bediensteter in schlichter, schwarzer Kleidung mit leuchtend blauen Akzenten, verschwand sofort wieder durch die Tür, die nach links führte.

Jalra atmete langsam und geräuschlos aus. Als Geschenk bezeichnet zu werden, fühlte sich entwürdigend an. Als wäre sie kein Wesen mehr, nur noch ein Gegenstand, der beliebig hin- und hergeschoben werden konnte.

Die Stille der Halle machte Jalra noch nervöser als der Trubel in der Stadt. Sie hörte ihr eigenes Herz schlagen, und die Anspannung pulsierte durch ihren Körper. Sie hatte keine Ahnung, wie der thorkarische Gebieter war, aber sie erwartete keinen Mann, den sie respektieren konnte. Der Unwille, hier zu sein und an ihn übergeben zu werden, juckte ihr unter der Haut, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr stillhalten zu können.

Aber sie zwang sich, so zu tun, als wäre dies nicht einer der schrecklichsten Momente ihres Lebens. Sogar die Tage auf dem Götterfelsen in Marajeeda waren besser gewesen. Denn da hatte sie ihr Schicksal noch ein Stück weit selbst in der Hand gehabt.

Hier und jetzt war sie machtlos. Und dieses Gefühl, der Gnade anderer Menschen ausgesetzt zu sein, war grausam. Weil diese Menschen auch noch Thorkara waren, hatte sie nicht die Hoffnung, dass sie gut behandelt werden würde.

Die Stille zog sich in die Länge. Jalra hatte längst ihre Hände zu Fäusten geballt. Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handfläche, und dankbar nahm sie diesen Schmerz hin. Sie konzentrierte sich darauf und nicht auf ihre Angst und ihre Hilflosigkeit.

Schritte im Flur erklangen, und ein hochgewachsener Mann trat in das Licht der Halle. Er hatte schwarze, lange Haare und sie zum Zopf gebunden. Seinen Bart trug er gestutzt. Zu Jalras Überraschung machte er einen gepflegten Eindruck. Er wirkte furchteinflößend durch seine starke Präsenz und die aufrechte Haltung, aber gleichzeitig auch seltsam charismatisch. Er trug eine leuchtend blaue Jacke. Der Samt glänzte edel, genau wie seine Lederstiefel, deren Absätze auf dem Marmorboden laute Geräusche verursachten, bis der Teppich vor dem Podest seine Schritte schluckte.

Er stieg das Podest hinauf, setzte sich auf den Thron und winkte sie dann zu sich heran.

Mirastina hielt nur einen Schritt von der ersten Stufe entfernt und verbeugte sich schwungvoll, ebenso wie ihr Krieger an Jalras anderer Seite. Der Kriegstrupp, oder jedenfalls das, was von ihm übrig war, tat es ihnen nach. Jalra hörte das Knarren ihrer Lederrüstungen in der Stille der Halle.

»Elkoron von Grauauge, ich danke Euch für die Audienz«, richtete Mirastina das Wort an ihn.

»Gräfin von Treumuth«, antwortete der Gebieter mit tiefer, voll tönender Stimme, die bis in den letzten Winkel der Halle zu dringen schien. »Ich dachte, ich hätte Eure Einheit an die Nixenbai beordert?«

»Das habt Ihr«, antwortete Mirastina und zog gleichzeitig an dem Seil, das Jalras Hände fesselte. Sie schob sie vor sich. »Wir sind hergekommen, um Euch ein Geschenk zu überreichen.«

Neugierig glitten die Augen des Mannes auf dem Thron über Jalra. Er betrachtete sie, wie Viehzüchter ihre Stuten begutachteten. Sie fühlte sich wie ein Ding, ihrer Würde und ihrer Unabhängigkeit beraubt.

»Wo seid Ihr auf eine Marajeedin getroffen?«, fragte der Gebieter und wandte sich wieder an die Kriegerin.

»In der Steppe. Sie sagt, das Handelsschiff, mit dem sie von Naquan aus nach Adothien unterwegs war, ist in der Nixenbai gesunken, und sie wurde an der Küste Thorkaras an Land gespült.« Mirastina trat einen kleinen Schritt vor. »In ihrer Begleitung waren fünf Schneealben, die wir überwältigt haben.«

Er zog die dunklen, breiten Brauen zusammen. »Schneealben?«

Mirastina nickte. »Sie waren mit ihr auf dem Handelsschiff.«

Der Gebieter betrachtete Mirastina noch einen Augenblick, dann sah er zu ihrem Krieger. »Ihr habt die Marajeedin aufgegriffen?«

Der Krieger nickte. »Ja, mein Gebieter. Gleich als ich sie sah, wusste ich, dass sie Euch gefallen würde.«

Elkoron von Grauauge stand auf und lief gemächlich die Stufen hinunter. Er blieb eine Armlänge vor Jalra stehen und musterte sie aus der Nähe. Schließlich sah er zu dem Krieger. »Ich werde darüber nachdenken, Euch eine Belobigung zuzugestehen. Unter all dem Schmutz wird eine wahre Schönheit zutage kommen.«

Vielleicht hätte sie einem der Thorkara ein Messer entwenden sollen, um sich das Gesicht zu entstellen. Dieser Gedanke erschreckte Jalra, und sie schob ihn hastig aus ihrem Kopf. Das wäre ohnehin keine Lösung gewesen, denn wenn sie für den Gebieter wertlos geworden wäre, hätten sich vermutlich die Krieger an ihr vergriffen und sie dann genauso zum Sterben zurückgelassen, wie sie es mit ihren Gefährten getan hatten.

Ruhig zu atmen, fiel ihr immer schwerer, während sie den Blick des Gebieters erwiderte. Seine Augen waren rauchgrau, und sie hatten eine interessante Form. Rein äußerlich war der thorkarische Gebieter ein attraktiver Mann. Und wenn sie nicht auf ihren Instinkt gehört hätte, hätte sie ihn fast als charmant bezeichnet. Aber da war eine Härte in ihm, die ihn kalt machte. Sie ahnte, dass er absoluten Gehorsam von seinen Untergebenen forderte. Die Art, wie Mirastina und die anderen sich hier zurückhielten, sagte ihr ganz deutlich, dass sie entweder großen Respekt vor ihm hatten oder Angst.

»Ihr solltet wissen, dass sie über Feuermagie verfügt. Sie ist deshalb so schwach in ihr, weil sie mit dem Versteckdich unterdrückt worden ist.«

Jalra zuckte, als sie Mirastinas Worte hörte. Fürchteten sie, dass sie das Lusthaus in Brand setzen würde, wenn sie ihre Magie bald vollkommen beherrschen konnte? Die Idee zumindest war ihr schon einige Male in den Sinn gekommen.

»Magie habe ich erwartet«, antwortete der Gebieter. »Das Feuermal in ihrem Gesicht weist auf eine mächtige Gabe hin.« Er deutete auf das Eingangsportal. »Bringt sie ins Lusthaus und sorgt dafür, dass eine der Dienerinnen sich um sie kümmert.«

Mirastina zog Jalra an dem Seil herum und aus der Halle.

Draußen atmete Jalra tief ein. Die kalte Luft beruhigte ihren Zorn nur wenig. Sie hatte noch immer die Hände geballt. Sie hatte das Gefühl, sie würde die Fassung verlieren, wenn sie lockerlassen würde.

Durch den Garten und die kleine Tür im Tor ging es zurück in die Stadt. Sie wandten sich auf dem breiten, gepflasterten Weg um die Silberfeste nach rechts und liefen auf ein Tor in einer Mauer zu, die nur halb so hoch wie die Burg war.

Mirastina verabschiedete den Kriegstrupp und auch ihren Krieger. Offenbar hatten nur Frauen Zutritt zu diesem Gebäude.

Allein mit Mirastina wurde sie durch das Tor gelassen. Die Wachen auf dem Wehrgang und im Garten waren ausnahmslos weiblich.

Jalra lief durch die schöne Gartenanlage. Hier und da standen Lauben oder Bänke. In der Ferne sah sie einen Teich, an dessen Ufer mehrere Frauen in Korbstühlen saßen. Neugierig hatten sie sich aufgerichtet und sahen zu ihnen hinüber. Sie waren eingehüllt in dicke Mäntel, die sie vor den winterlichen Temperaturen schützten. Jalra sah kupferhäutige Frauen und sandhäutige, ebenso wie eine absidianhäutige Frau. Sie konnte nicht sagen, ob sie aus Marajeeda stammte oder aus Romarkand. Sie trug ihr Haar offen. Mit kleinen Locken umgab es ihren Kopf.

Das quadratische Gebäude hatte leuchtend blaue Schindeln auf den Türmen und rauchgraue auf den restlichen Dächern. Jalra sah Wachen über den Zinnen stehen.

Sie waren noch nicht ganz bei der Tür angekommen, da öffnete sie sich. Eine Frau in dunkler Kleidung trat heraus. Ihr Blick glitt von Mirastina zu Jalra.

»Der Gebieter wünscht, dass Ihr Euch um sie kümmert.« Mirastina zog ihren Dolch und durchtrennte mit einem Ruck die Fesseln. Sie wandte sich Jalra zu und legte ihr in einer fast tröstenden Geste die Hand auf die Schulter, die Jalra unsäglich wütend machte. »Du musst keine Angst haben. Der Gebieter behandelt all seinen Besitz mit Sorgfalt, und das trifft auch auf die Frauen zu, die ihm gehören.«

Fassungslos starrte Jalra ihr nach. Die Worte der Kriegerin lösten eine solche Wut in ihr aus, dass sie wieder die Fäuste ballte.

»Du wirst dich einfügen«, sagte die Dienerin leise. »Es wird etwas dauern, aber du findest hier deinen Platz.«

Jalra drehte ihr den Kopf zu und musterte ihr freundliches Gesicht. »Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl, oder?«

Die Dienerin nickte. »Das ist richtig.« Sie trat auf sie zu und fasste sie bei den Schultern. »Wie ist dein Name?«

»Jalradeema«, antwortete sie zögerlich.

»Ich heiße Limara, und meine Aufgabe ist es, mich um dich zu kümmern. Ich sorge dafür, dass es dir an nichts fehlt. Wenn du einen Wunsch hast, kannst du dich immer an mich wenden.«

Jalra verbiss sich den Kommentar, dass sie sich wohl kaum die Freiheit wünschen konnte. Sie würde es sich nicht leichter machen, indem sie ihre Aggression hinausließ. Sie musste einen anderen Weg finden, um mit ihren Gefühlen umzugehen.

»Wie wäre ein Bad?«, fragte Limara und deutete auf die offene Tür hinter sich. »Ich zeige dir dein Zimmer, und du kannst dich etwas ausruhen, während wir ein heißes Bad für dich bereiten. Kommst du mit mir?«

Jalra seufzte und lief an der Frau vorbei ins Haus. »Ein Bad klingt wunderbar.«

***

Im warmen Wasser zu liegen, hatte ihre Muskeln gelockert, die von der Reise und dem Reiten verspannt gewesen waren. Sie hatte Zeit gehabt, ihre Gedanken und Gefühle zu sortieren. Die Wut war vergangen. Limara hatte sich so aufopferungsvoll um sie gekümmert, dass sie gar nicht anders konnte, als Dankbarkeit ihr gegenüber zu empfinden.

Jalra hatte begriffen, dass die Dienerinnen hier waren, um es ihnen so angenehm wie möglich zu machen. Sie taten nicht nur das Mindeste. Jalra hatte vier verschiedene Seifen zur Auswahl gehabt, und ihr war Gebäck und Tee gebracht worden, während sie in dem großen Becken gesessen hatte. Das Bad würde sie sich mit mehreren Frauen teilen. Das Schlafzimmer gehörte ihr alleine und war mit einem großen, gemütlichen Bett, Sesseln vor dem Kamin und Schränken ausgestattet, in denen sich Kleidung befand.

Sie wickelte sich in ein Handtuch und trat auf den Gang, um in ihr Zimmer zu gelangen. Wieder sah sie keine andere Frau.

Auf dem Weg hinauf waren sie davongehuscht, als fürchteten sie sich vor ihr. Limara hatte ihr erklärt, dass neue Frauen immer erst einige Zeit für sich hatten, bis sie die anderen kennenlernten. Um sich einzugewöhnen, hatte Limara gesagt. Jalra vermutete im Stillen, dass ihnen eher Zeit gegeben wurde, ihr Schicksal zu akzeptieren, damit sie keinen Aufstand anzettelten.

Limara hatte ihre alte, zerschlissene und dreckige Kleidung fortgebracht. Sie hatte auch das Feuerauge mitgenommen, das Jalra schon jetzt schmerzlich vermisste. Die Dienerin stand vor dem Kleiderschrank, als Jalra das Zimmer betrat.

»Ah, du bist wieder da«, bemerkte Limara lächelnd. Sie deutete zur Kommode. »Ich habe dir einen Tee mitgebracht, gesüßt mit Honig. Ich hoffe, du magst Minztee? Daneben findest du Honigkuchen, falls du Hunger hast.«

Das kleine Honigküchlein lag auf einem roten Tonteller, der mit hellen, geometrischen Mustern bemalt war. Der Anblick des Gebäcks stimmte sie traurig. Shándala aß diese Süßspeise gerne. Er hatte sich in jeder Schenke gefreut, sie zu ergattern.

»Du hast ja noch deine Zöpfe«, stellte Limara fest. Sie zog den Hocker vor dem Tisch mit dem großen Spiegel zurück. »Setz dich, ich mache sie auf.«

»Nein.« Jalra schob ihre Zöpfe über die Schulter, als könnte Limara dann nicht herankommen.

»Warum nicht?«, fragte Limara. Sie wirkte nicht verstimmt oder irritiert. Ruhig und interessiert sah sie sie an.

»Aus der Tradition meines Volkes heraus«, antwortete Jalra zögerlich. »Wir öffnen unsere Zöpfe nur im Beisein von der Familie oder anderen Vertrauten.« Warum sie daran festhielt, wusste sie nicht. Vielleicht, weil ihre Haartracht ihre letzte Verbindung zu ihrem Volk war und sie etwas davon bewahren wollte, was sie hinter sich gelassen hatte.

»Du bist eine Marajeedin. Ich verstehe«, sagte Limara. Sie nickte leicht, als würde sie sich selbst recht geben, dann lächelte sie. »Ich schicke dir eine unserer Frauen, in Ordnung? Brechen wir mit der Tradition des Abstandhaltens in diesem Fall.«

Vermutlich eine Marajeedin. Wie war sie wohl in die Fänge der Thorkara geraten?

Jalra nickte und verzichtete darauf, Limara zu erklären, dass mehr von Nöten war als eine andere Gestaltwandelnde. Dass dem Flechten der Götterknoten Vertrauen zugrunde liegen musste.

»Du solltest dir etwas anziehen.« Beim Hinausgehen wies Limara auf den großen Kleiderschrank mit den schmiedeeisernen Griffen und Zierden. Überhaupt war hier viel aus Eisen. Auch das Bettgestell und die Beine der Sessel waren aus geschmiedeten Schnörkeln. Es waren schöne Möbel. Sie wollten nicht so recht zu diesem Ort und den Thorkara passen.

Jalra öffnete die Schranktüren. Alle Farben des Regenbogens leuchteten ihr entgegen, in kräftigen und blassen Tönen. Die Form der Hosen und Oberteile war recht ähnlich. Die weiten Hosen umschlossen die Knöchel eng und waren aus fließendem Stoff gefertigt, die Oberteile hatten kurze Ärmel und reichten ihr gerade bis zum Bauchnabel. Mit langen Bändeln konnte sie die Enden der Oberteile übereinanderlegen und einmal um ihren Körper schlingen, um sie zuzubinden. Es waren erstaunlich bequeme Kleidungsstücke. Und sie bedeckten mehr Haut, als sie erwartet hatte.

Ein Klopfen erklang. Jalra sah erwartungsvoll zur Tür und runzelte die Stirn, als Limara wieder in das Zimmer kam. »Ich habe vergessen, dir den Schmuck anzulegen.«

Sie hielt eine prunkvolle Kette aus Silber in der Hand, in die lachsfarbene Edelsteine mit grauen und schwarzen Adern eingearbeitet waren. Sie sah schwer aus.

»Muss ich die denn hier tragen?«, fragte Jalra.

»Du wirst sie immer tragen«, antwortete Limara ihr und legte ihr das Schmuckstück um den Hals.

Das Gewicht war spürbar, und das Metall kalt an ihrer Haut. Jalra schauderte und hielt still, während Limara die Kette verschloss. Dann verließ die Dienerin das Zimmer wieder.

Genervt hob Jalra die Hände in den Nacken, um sich den Halsschmuck wieder abzunehmen, aber sie bekam den Verschluss nicht auf. Sie unternahm mehrere Versuche, bis es erneut an der Tür klopfte. Diesmal wurde sie nicht geöffnet, und Jalra sagte: »Herein.«

Eine Frau trat ein, die so klein war wie Jalra. Sie trug dieselbe Kleidung, allerdings in Moosgrün und ebenfalls solch eine Kette aus Silber mit dem lachsfarbenen Edelstein.

Neugierig musterte Jalra die absidianhäutige Frau, deren Haar bis zu den Schläfen rasiert war. Das Verbliebene war zu drei Zöpfen eng bis zum Hinterkopf geflochten. Die Zöpfe selbst hatte sie noch einmal miteinander verflochten. Sie reichten ihr bis zur Hüfte.

»Ich bin Souna«, sagte sie mit angenehm weicher Stimme. Sie erwiderte Jalras musternden Blick. »Du bist eine Marajeedin.«

Jalra nickte. Wie sie das sagte, machte sie stutzig. »Du nicht?«

»Ich bin eine Amazone«, antwortete die Frau. »Geboren wurde ich als Marajeedin.«

»Ich verstehe«, antwortete Jalra. Sie deutete auf die Kommode. »Möchtest du den Honigkuchen? Ich habe keinen Hunger.«

Souna sah hinüber, schnappte sich den Teller und setzte sich in den Sessel. Mit wenigen Bissen war der Honigkuchen verschwunden.

Sie war Jalra auf Anhieb sympathisch. Sie stand auf, nahm sich den Becher mit dem Tee und nippte daran. Dann hielt sie Souna den Becher hin. »Zum Runterspülen.«

Die andere Frau zögerte nicht und trank ein paar Schlucke, bevor sie Jalra den Becher zurückgab.

Mit angezogenen Beinen setzte sich Jalra in den Sessel ihr gegenüber und betrachtete Souna. »Wie ist dein voller Name?«

»Souna Feuerblut.«

Jalra schüttelte den Kopf. »Ich meine deinen marajeedischen Namen.«

»Den habe ich abgelegt, als ich mein Volk verlassen habe.« Als Jalra sie weiterhin fragend ansah, seufzte Souna und fügte an: »Sounafra raj Kadouraa raj Dinjair shi Mujeed.«

»Aus Mujeed«, antwortete Jalra. Ihr war kein Dorf bekannt, das so hieß. »Wo liegt das?«

»Im Norden. An der Grenze zu Tyrvinium.«

»Ich komme von der Seichten Bai.«

»Wie bist du hier gelandet?«, fragte Souna.

Jalra erzählte ihr dieselbe Geschichte, die sie Mirastina erzählt hatte. Jedoch mit der Ergänzung, dass die Alben sie vom Götterfelsen gerettet hatten.

Souna schüttelte mit verkniffenem Gesicht den Mund. »Ich bin fort, bevor meine Magie auffallen konnte. Ich habe Mujeed mit zwölf Sommern verlassen.«

»Deiner Familie hast du damit einen größeren Gefallen getan als ich meiner, indem ich geblieben bin.«

Da grunzte Souna nur. »Mit etwas Abstand kommen mir die Traditionen unseres Volkes absurd vor.«

Jalra schwieg und zwirbelte einen Zopf um ihre Finger. Das Geflecht war schon lange nicht mehr glatt und gleichmäßig. Immer wieder ragten Haarspitzen heraus. »Wie lange bist du hier?«

»Seit einigen Monden«, antwortete Souna. »Ich komme aus einem Amazonendorf an der Grenze zu Thorkara. Sie greifen uns immer wieder an und haben zwei meiner Schwestern gefangen genommen. Wir sind ihnen nach. Keine Frau ist im Dorf zurückgeblieben. Aber wir sind nicht nur auf einen thorkarischen Kriegstrupp gestoßen, sondern auf drei, und waren zahlenmäßig weit unterlegen. Wir haben versucht, unsere Schwestern zu befreien, und dabei wurden ich und zwei weitere gefangen genommen, die sie in andere Städte verschleppt haben. Viele andere meiner Schwestern sind in diesem Kampf gefallen.«

»Das tut mir leid«, sagte Jalra leise. »Und dass du hier sein musst, auch.«

Souna zuckte mit den Achseln. »Gleichfalls.« Sie deutete zum Tisch mit dem Spiegel. »Wenn du möchtest, flechte ich dir die Haare. Ich bin ein wenig aus der Übung, das bei anderen zu tun, aber ich gebe mir die größte Mühe.«

Kurz dachte Jalra an Leiydán und wie schwer es ihr gefallen war, sich von ihr die Haare flechten zu lassen. Sie hatte zu Beginn hauptsächlich deshalb zugestimmt, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte.

Hier war es ähnlich. Souna wusste, wie sie die Götterknoten flechten musste. Sie waren schon allein deshalb miteinander verbunden, weil sie in dieser fremden Umgebung vom selben Volke stammten. Das Vertrauen würde sich noch aufbauen müssen. Jalra seufzte. »Gern.« Sie stand auf und ließ sich auf dem Hocker vor dem Spiegel nieder.

Souna löste ihre Zöpfe mit geschickten Fingern. Die Perlen, die sie dabei herauszog, gab sie an Jalra weiter, die sie auf den Tisch legte. Sie hatte das Gefühl, sich von ihnen verabschieden zu müssen. Sie wollte noch einen Teil ihrer Vergangenheit zurücklassen und nur die Götterknoten behalten.

Sie zog eine der kleinen Schubladen auf, die sich unter der Tischplatte befanden, und schob die Perlen hinein.

»Du tust mir einen Gefallen!«, bemerkte Souna erleichtert. »Ich weiß nicht, ob ich genug Geduld für das friemelige Auffädeln der Perlen gehabt hätte.«

Jalra lachte. »Bist du nicht sehr geduldig?«

»Ich bin eher sehr ungeduldig«, brummte Souna.

Als ihre Haare offen waren, kämmte Souna sie mit den Fingern durch, und Jalra ließ ihrer Kopfhaut ein bisschen Zeit, sich an die offenen Haare zu gewöhnen. Jetzt verfingen sich die Haare in den Scharnieren der Kette, und sie zog daran. »Kannst du mir die Kette abnehmen?«

»Das kann ich nicht«, antwortete Souna. »Du weißt nicht, was sie bedeutet, oder?«

»Kennzeichnet sie uns als Besitz des Gebieters?«, fragte Jalra unwirsch.

Souna schnaubte. »Nein. Er muss uns nicht kennzeichnen. Jeder weiß, dass wir ihm gehören.« Sie begann, Jalras Kopfhaut zu massieren. »Der Höhlenstein, der lachsfarbene Edelstein in der Kette, hindert uns daran, unsere Magie zu gebrauchen.«

Überrascht stieß Jalra die Luft aus. Dann schob sie Sounas Hände fort und stand auf. Sie drehte sich zu der Amazone, und die Wut kochte neuerlich in ihr hoch. »Wann, bei den neun Mäulern einer Hydra, hört das endlich auf, dass alle mit meiner Magie herumpfuschen?«


Shándala Erzblut

Hastig ging Shándala in die Knie und hieb mit der Klinge über sich, um das Schwert des Thorkarers abzuwehren. Er hatte nicht ausreichend Platz, um seine zweite Klinge zu gebrauchen, und wich zurück, um erneut anzugreifen. Der Thorkarer war ein guter Schwertkämpfer. Seine Hiebe waren von solcher Wucht, dass es Shándala bis in die letzte Faser seines Körpers erschütterte, wann immer ihre Klingen aufeinanderprallten. Das Metall des gegnerischen Schwertes war schwarz-weiß gemustert, wie Marmor.

Es erschreckte ihn, wie viele Thorkara mit Klingen aus dem Marmormetall kämpften.

Shándala biss die Zähne zusammen, als ein weiterer Hieb auf ihn niederging, und wehrte das Schwert ab. Der Thorkarer holte erneut aus. Gleichzeitig drehte Shándala sich nach vorne und stieß seine Álbar in die Lücke zwischen dem Schulterschutz und dem Brustpanzer, die entstanden war, weil der Thorkarer den Arm für den Hieb hoch erhoben hatte. Shándalas Klinge war seitlich in den Brustkorb seines Gegners gedrungen. Blut quoll dem Mann aus dem Mund, als er zu Boden ging. Das Gurgeln, das er von sich geben musste, hörte Shándala über den Schlachtenlärm hinweg nicht.

Er kam ins Straucheln, als ihm jemand in die Kniekehle fiel, und er fuhr herum. Hastig klemmte er sich beide Klingen unter den Arm, packte den Alben an den Armausschnitten seiner Rüstung und warf ihn sich über die Schulter. Mit der anderen Hand griff er sich die Klingen des Verletzten und rannte auf die Wachtürme zu, die in einiger Entfernung am Horizont aufragten.

Genau zwischen der Linie aus schneealbischen und thorkarischen Grenztürmen verlief die Front, die seit vielen Zeitaltern schon hart umkämpft war. Doch kein vergangener Krieg war je so hart und brutal wie dieser gewesen. Die Thorkara waren rasend vor Zorn. Viele waren dem Angriff dreier Grenzstädte vor vier Tagen zum Opfer gefallen. Kein Schneealbe jedoch war auch nur verletzt worden, so wenig waren die Thorkara auf einen Angriff vorbereitet gewesen.

Im Laufschritt legte Shándala die Distanz bis zu den Türmen zurück und brachte den Verwundeten in das Erdgeschoss, das für die Heilenden freigeräumt worden war.

»Hier ist ein Bett frei!«, erklang ein Ruf von links, als er hereinstürmte.

Shándala zwang sich, langsamer zu werden. Erst jetzt tauchte sein Geist vollends aus der Gefasstheit auf, die ihn im Kampf stets überkam und die verhinderte, dass er das Licht seiner Seele verlor, weil er sich dem Blutrausch hingab.

Vorsichtig legte er den Verletzten auf dem Bett ab.

»Öffnet die Riemen«, wies der Heiler ihn hastig an und machte sich selbst daran zu schaffen, den Schulterschutz vom Brustpanzer zu lösen.

Schnell hatten sie den Gardisten von seiner Rüstung befreit. Der Heiler nahm mehrere große Honigsteine und legte sie dem Verletzten auf den nackten Bauch, nachdem er die gepolsterte Tunika geöffnet hatte.

»Ich brauche Hilfe!«, rief der Heiler. Mehrere Alben strömten herbei, und Shándala trat rasch zurück, um ihnen Platz zu machen.

Die Magie der Heilenden baute sich innerhalb weniger Augenblicke auf. Sie war wie die Luft. Shándala spürte sie, aber er sah sie nicht.

Die Heilung der Wunde, die sich der Länge nach über den rechten Oberschenkel zog, erforderte viel Magie. Beinahe das halbe Bein des Alben war violett verfärbt. Fast schwarzes Blut hatte seine Hose durchtränkt. Würde die Heilung überhaupt gelingen? Oder war die Verletzung zu schwerwiegend?

Shándala hielt die Luft an, als die Heilenden sich aufrichteten und die Hände von der Wunde nahmen. Die Haut war geschlossen. Aber wie auf Shándalas Rücken war eine hellviolette Narbe geblieben.

Erleichtert wandte Shándala sich um und verließ den Turm. Draußen kam ein Albe auf ihn zu und reichte ihm eine Wasserflasche. Shándala trank sie in einem Zug leer und biss gleich darauf in das Brot, das ihm gereicht wurde. Seit dem Morgengrauen war er nicht von der Frontlinie gewichen. Er sah in den Himmel. Es war bewölkt, aber er konnte den Stand der Sonne trotzdem abschätzen. Es war weit nach Mittag.

»Shándala!«

Er drehte sich um, und lächelte seine Kusine an. Wann immer er hier ein bekanntes Gesicht sah, war er dankbar dafür. »Miránwen, geht es Dir gut?«

Ihre Tunika war am Arm zerfetzt, und sie trug nur noch eine Armschiene. Mit einer ungeduldigen Geste winkte sie ab. »Das war nur eine normale Klinge.« Sie sah hinauf zur Plattform auf dem Turm. »Du hast die richtige Albe dazu berufen, diesen Angriff anzuführen.«

Auch Shándala sah hinauf. Die Klingenhauptoffizierin der in Fiyendír stationierten Einheiten war nicht darauf gefasst gewesen, dass Shándala ihr die Verantwortung über die Garde übertragen würde. Sie – und alle anderen – hatten geglaubt, er würde die Garde selbst führen.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum Du sie nicht kommandierst. Du bist ein besserer Stratege als die Offizierin«, bemerkte Miránwen. Sie hatte ebenfalls einen Teller mit Brot in den Händen und biss herzhaft in ein Stück Käse.

»Diesen Krieg mussten wir beginnen, um Jalradeema zu retten, weil wir sie nicht beschützen konnten«, antwortete Shándala ihr. »Ich fühle mich verpflichtet, an vorderster Front zu kämpfen.«

Miránwen hielt mitten im Kauen inne und starrte ihn verblüfft an. Dann nahm sie ihn bei den Schultern. »Dieser Krieg war unvermeidbar. Er wäre Ende des Winters ohnehin fortgesetzt worden. Dass er nun etwas härter ist, spielt da kaum eine Rolle. Es ist nicht Deine Schuld.« Sie nickte in Richtung der Grenzlinie. Der Schlachtenlärm war noch dumpf zu vernehmen. »Du hast das nicht zu verantworten. Das Schicksal hat uns auf diesen Weg geführt.«

Shándala seufzte. »Wir wissen beide, dass ich dem Schicksal nicht mehr traue.«

Da verzog Miránwen den Mund und ließ ihn los. »Glaub meinetwegen, was Du glauben musst. Aber es wird der Moment kommen, in dem Du erkennst, wie fehlgeleitet Du all die Sommer über gewesen bist. Zu glauben, Du würdest nicht vom Schicksal geleitet werden, ist vermessen.«

Sie schickte sich an, wieder zur Grenzlinie zu laufen, aber hielt dann inne und trat dicht vor ihn. Lächelnd legte sie ihm die Hand an den Arm. »Bis nachher, mein König.«

Er lächelte zurück. »Bis nachher, Kusine.«

Jeder Augenblick könnte der letzte sein. Niemand sollte hier im Streit auseinandergehen. Er sah ihr nach, wie sie im Laufschritt zurück zur Schlachtenlinie lief.

»Mein König!«

Abermals drehte er sich um und sah dem Gardisten entgegen, der auf ihn zuhielt. »Ich soll Euch berichten, dass im Laufe des Tages Verstärkung eintrifft. Weitere vierhundert Gardista aus den Nachbarstädten, die ihren Dienst längst quittiert haben, aber wieder zu den Waffen greifen.«

Shándala nickte ihm zu. »Das erfreut mich.« Als er sich fortdrehen wollte, schüttelte der Gardist den Kopf.

»Das war noch nicht alles«, sagte er beinahe kleinlaut. »Auch die Thorkara erhalten Verstärkung. Zwei Kompanien kommen aus dem Südosten heran und drei aus Südwesten.«

Das waren über zehntausend Thorkara. Shándala unterdrückte ein Seufzen und nickte dem Gardisten zu. »Danke. Noch weitere Nachrichten?«

Der Albe schüttelte beinahe erleichtert den Kopf, verneigte sich und eilte davon.

Shándala betrachtete die Frontlinie am Horizont. Der Gebieter musste bald die Silberfeste verlassen. Die Kämpfe nahmen ein Ausmaß an, das er trotz des Winters und seiner behaglichen Burg sicherlich nicht mehr lange ignorieren konnte.

Das Regenbogenmetall musste so schnell wie möglich gefunden werden. Shándala ahnte, dass die Formóri bald schon von ihrem Vorhaben erfahren und mit dem gesamten Heer das Drachenbuckeltal angreifen würden.

Erst, wenn die Schlacht gegen die Formóri gekämpft worden war, konnte er die Garde an die Grenze entsenden. Seine Gardista mussten hier vermutlich noch mindestens einen Mond oder gar zwei ohne nennenswerte Verstärkung durchhalten. Und das, wo sie sich dem gesamten Heer der Thorkara gegenübersahen.

Womöglich konnten sie die Schlacht im Drachenbuckeltal gewinnen. Doch was war, wenn sie diese hier verloren?

***

Shándala öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit. Etwas hatte ihn geweckt.

Ein Rascheln erklang an der Tür, und er setzte sich auf.

»Mein König, bitte verzeiht die Störung«, erklang eine Stimme an der Tür. »Es gibt Neuigkeiten.«

Jetzt konnte er die Stimme einem Gesicht zuordnen. In der Tür zu der kleinen Kammer, die ihm als Schlafplatz diente, stand Liánwen Klarwort, Klingenhauptoffizierin der Kaserne dieser Stadt und diejenige, der er die Führung der Garde übertragen hatte. »Ich bin sofort bei Euch.«

Ihr Schemen verschwand, und Shándala stand auf. Draußen war es noch nicht hell. Was war geschehen? In der Nacht ruhten die Kämpfe – nach diesem Angriff im Winter war es eine unerwartete Erleichterung, dass die Thorkara nicht auch nachts angriffen. Aber sie waren Menschen und mussten sich trotz ihrer Übermacht ausruhen.

Eilig schnürte er sich die Stiefel und legte Rüstung und Waffenriemen an. Dann verließ er die Kammer.

Er fand Liánwen im improvisierten Speisesaal, einer höher gelegenen Etage des Grenzturms, die in friedlicheren Zeiten als Übungsplatz für den Klingenkampf genutzt wurde.

Shándala winkte ab, als Liánwen aufstehen und sich verneigen wollte, und schob sich ihr gegenüber auf die Holzbank. »Was gibt es?«

»Weitere Verstärkung durch die Thorkara rückt an«, berichtete die Albe. Ihre Stirn war sorgenvoll gerunzelt. »Der Spähtrupp berichtet, dass sie etwa zur Mittagszeit an der Grenze sind. Es sind weitere vier Kompanien.«

Dass die Thorkara den Großteil ihrer Truppen an die Grenze beordern würden, war zu erwarten gewesen. Dass sie das so schnell bewerkstelligten, war erstaunlich. Denn es war Winter. Große Teile von Thorkara waren schneebedeckt.

»Ich sehe auch noch eine weitere Problematik«, unterbrach die Offizierin seine Gedanken.

Shándala sah hoch. Liánwens Gesicht war nicht mehr nur sorgenvoll. Sie sah ernstlich beunruhigt aus.

»Die Moral unserer Gardista gerät ins Wanken.«

Da seufzte Shándala. »Diesen Eindruck hatte ich gestern ebenfalls. Ich hielt es für ein negatives Momentum, das wieder umschlägt.« Er musterte sie. »Seht Ihr das anders?«

Sie nickte. »Ich habe einige Bemerkungen aufgeschnappt, die mir zu denken geben. Die Gardista wissen nicht, wofür sie kämpfen. Sie folgen Euch blind. Sie würden niemals ihren Gehorsam verweigern. Aber sie ziehen nicht mit voller Überzeugung in den Kampf. Weil sie nicht wissen, was dieser Angriff soll.«

Langsam richtete Shándala sich auf und ließ den Blick über das leere Stockwerk des Grenzturms schweifen. Außer ihnen befand sich niemand hier. Alle schliefen noch und ruhten sich für die Kämpfe des Tages aus. »Ich verstehe.«

»Ich folge Euch überall hin, König Shándala«, sagte Liánwen nachdrücklich. »Weil Ihr uns ein guter König wart, obwohl die Zeiten nicht gut zu Euch waren. Ihr habt dennoch alle Schwierigkeiten gemeistert. Aber auch ich habe eine leise Stimme im Hinterkopf, die fortwährend fragt, warum.«

Er nickte. »Ihr habt recht. Ich hätte euch allen die Wahrheit zutrauen sollen.« Shándala stand auf. »Weckt alle Alben von hohem Rang. Ich werde zu ihnen sprechen, bevor die Kämpfe beginnen, sodass sie meine Worte an die Gardista weitertragen können.«

Erleichtert stand auch Liánwen auf. Während sie alle von Rang versammelte, weckte Shándala Miránwen, Neliáris und Feniêldor. Gemeinsam mit seinen Gefährten trat er vor die versammelten Alben in der Speiseetage des Grenzturms. Sie standen dicht an dicht, die Augen unentwegt auf ihn gerichtet.

»Bitte entschuldigt die verkürzte Nachtruhe«, wandte sich Shándala direkt an sie alle. »Ich möchte ein Versäumnis nachholen und diesen Angriffskrieg erklären.« Er sah, wie sich viele etwas höher aufrichteten und ihre Blicke wacher wurden, fast hoffnungsvoll. Das bestätigte seinen Entschluss, ihnen zumindest einen Teil der Wahrheit zu sagen. Denn alles konnte er nicht offenbaren, ohne ihr Unterfangen zu gefährden. »Das Schicksal hat mir einen Ausweg aufgezeigt. Wir können einen Machtausgleich erzielen und die Wirkung, die das Marmormetall auf uns und die Kämpfe mit den Formóri hat, aufwiegen. Wir können ihnen wieder annähernd ebenbürtig werden, wie wir es vor dem Einsatz des Marmormetalls waren.«

Die Alben wechselten Blicke. In vielen Augen wich die Schwermut einem leisen Schimmer der Hoffnung.

»Diese Rettung ist mit einer Frau verknüpft, die mir mein Schicksal in einer Vision zeigte. Sie ist eine Feuermagierin aus Marajeeda, und sie war der Grund, weshalb ich vor so vielen Monden Wolkenwacht verlassen habe. Wir haben sie gefunden und einige Widrigkeiten überstehen müssen. Unter anderem war das ein Sturm, durch die Formóri verursacht, der das naquanische Handelsschiff kentern ließ. Die Formóri sind uns stets auf den Fersen, doch die Rolle der Feuermagierin haben sie bisher wohl nicht gänzlich entschlüsselt.« Shándala holte tief Luft. »Leider wurde Jalradeema von einem thorkarischen Trupp gefangen genommen, als wir nach dem Schiffsunglück an der Küste Thorkaras landeten.«

Ein Raunen ging durch die Versammelten. Ebenso sah Shándala, dass es einigen nun dämmerte, wozu dieser Krieg diente. »Ich habe diesen Angriffskrieg befohlen, um den Gebieter aus der Stadt zu locken. Er soll mit dem Großteil seines Heeres Richtung unserer Grenze ziehen, damit wir Jalradeema befreien können. Denn ohne sie sind unsere Völker dem sicheren Untergang geweiht.« Er ließ ihnen einen Augenblick, damit seine Worte ihre Wirkung entfalten konnten, und fügte dann an: »Und weil ich fürchte, dass die Formóri bald unsere Rolle und unser Ziel erkennen und uns mit dem gesamten Heer angreifen werden, kann ich noch nicht die ganze Garde zur Verteidigung unserer Grenzen herbeordern. Erst, wenn Jalradeema und ich erfolgreich waren, kommt Unterstützung für diesen Grenzkrieg.«

Schweigen senkte sich über die Gardista. Er ließ den Blick schweifen und nahm zufrieden wahr, dass sie wieder Mut schöpften. Anders als Shándala selbst vertraute seine Garde auf das Schicksal und folgte dessen unergründlichen Wegen vertrauensvoll.

Er war zu sehr auf die Geheimhaltung fokussiert gewesen, dass er nicht gesehen hatte, dass sein Volk einen Grund zum Kämpfen brauchte, obwohl sie ihm den Gehorsam niemals verweigern würden. Denn nur, wenn sie mit vollem Einsatz und aus tiefster Überzeugung kämpften, konnten sie gewinnen.

Liánwen trat vor. Seit er ihr vor einigen Tagen das erste Mal begegnet war, hatte er sie noch nie lächeln sehen. Jetzt tat sie es. »Mein König, ich danke Euch für Eure Führung. Wir legen unser aller Schicksal in Eure Hände und vertrauen darauf, dass Ihr es schützt.«

Ein Nicken ging durch die Reihen. Shándala fühlte Miránwens Hand auf seinem Unterarm, und ihre Erleichterung stand ihr im Gesicht. Auch sie hatte sich offensichtlich Sorgen um die Moral der Truppen gemacht.

Obwohl Shándala in Rätseln gesprochen hatte, war ihnen allen doch die Bedeutung hinter seinen Worten bewusst geworden. »Bitte tragt meine Worte an Eure Truppen weiter, damit alle Mut schöpfen und mit der Überzeugung im Herzen kämpfen können, die uns am Ende siegen lassen wird.«


Jalradeema Funkenflug

Die reiche Auswahl an Speisen war überwältigend. Jalra ließ ihren Blick über das Büfett schweifen. Die Tischplatte bog sich beinahe unter der Last des großen Topfs mit Haferbrei, der Küchlein und Pasteten.

Sie nahm sich eine Schüssel, gab drei Löffel Haferbrei hinein und eine Handvoll Nüsse. Dazu kamen Weintrauben, Apfelstücke und Kraftbeeren.

Die Esstische waren klein, boten nur Platz für vier oder fünf Stühle. Nur wenige Tische waren zu dieser frühen Stunde besetzt. Keine der Frauen beachtete sie, als sie zu einem freien Tisch ganz hinten lief und sich setzte.

Langsam aß sie ihr Frühstück und beobachtete die anderen, die sich nicht daran zu stören schienen. Souna hatte ihr gesagt, dass die Frauen sich erst mit ihr anfreunden würden, wenn sie die erste Nacht im Bett des Gebieters hinter sich hatte. Und sie würden sie auch nur dann in ihren Kreis aufnehmen, wenn sie seine Gunst gewonnen hatte. Zu groß war die Angst, durch die Freundschaft zu einer Frau, die dem Gebieter nicht so diente, wie er es verlangte, selbst Schaden zu nehmen.

Alles hier kam Jalra unwirklich vor. Sie war eingesperrt und lebte doch in unglaublichem Luxus. Sie war eine Gefangene und hatte Dienerinnen, die ihr fast jeden Wunsch erfüllen würden. Es gab eine große Bibliothek und Lehrerinnen, die ihr alles beibringen würden, was sie wollte. Ihren Geist beherrschte niemand, aber ihr Körper gehörte ihr nicht mehr. Hier passte nichts zusammen.

Woher die Frauen kamen, schien keine Rolle zu spielen. Jalra sah eine Marajeedin und eine Romarkanderin nebeneinandersitzen, vertieft in ein angeregtes Gespräch. Beide waren absidianhäutig, beide flochten ihre Haare nach ihren jeweiligen Gebräuchen. Aber die Tradition der Feindschaft ihrer Völker hatten sie hinter sich gelassen. Die Gesetze und Regeln, die hier galten, hatte Jalra noch nicht durchschaut.

Außer diesen beiden saßen kupferhäutige Frauen im Speisesaal. Einige von ihnen waren groß und muskulös und erinnerten Jalra an die Naquanerinnen auf der Echowind. Sie dachte an Sarufis und ihren Kompass an der Kette aus Honigstein, die Shándala das Leben gerettet hatte.

Eilig verdrängte sie den Gedanken an ihn. Das tat sie schon die ganze Reise. Es war eine konstante Anstrengung, nicht in jedem Augenblick des Tages an ihn zu denken.

Souna erschien in der Tür, nickte ihr von Weitem zu und nahm sich einen der großen Tonteller. Sie lud ihn voll mit herzhaften Pasteten, goss sich einen Becher Saft ein und kam damit zu Jalra herüber. »Guten Morgen.«

»Morgen«, antwortete Jalra. Sie war inzwischen fertig mit essen und sah nun Souna zu, wie sie in atemberaubender Geschwindigkeit den Teller leer putzte. »Du solltest wie die anderen lieber nicht mit mir sprechen.«

Souna sah kaum von ihren Pasteten auf und antwortete mit vollem Mund undeutlich: »Du wirst mich schon nicht ins Verderben stürzen.«

Jalra wusste nicht so genau, wie sie das meinte, und schwieg.

»Darf ich dich etwas fragen?« Souna schob den leeren Teller von sich und lehnte sich im Stuhl zurück.

»Klar.«

»Was hast du gemeint, als du sagtest, dass mit deiner Magie herumgepfuscht wird?«

Jalra seufzte. »Kannst du nicht fühlen, dass ich sie nicht vollständig nutzen kann?«

»Nein. Durch den Edelstein wird sie verborgen.« Souna runzelte die Stirn. »Das müsstest du eigentlich spüren können. Bei mir und allen anderen mit Schmuck aus dem Höhlenstein.«

Längst nicht alle Frauen trugen Schmuck wie sie. Nur die Magiebegabten erhielten ihn. »Ich habe nie gelernt, die Magie anderer zu erspüren.«

Warum hatte sie sich während der langen Tagesritte mit ihren Gefährten dafür keine Zeit genommen? Das hätte sie vermutlich lernen können, auch wenn sie keinen vollen Zugang zu ihrer Gabe hatte.

»Ich kann nicht mal spüren, ob du eine Elementarmagierin bist«, erklärte Souna ihr.

Jalra nickte. »Ich bin eine Feuermagierin. Und du?«

»Ich auch.« Sie seufzte. »Ich vermisse es, meine Magie zu nutzen. Es ist, als wäre ein Teil von mir abgestorben.«

»Willkommen in meiner Welt«, brummte Jalra. Als Souna sie mit hochgezogenen Brauen ansah, fügte sie an: »Es hat gedauert, bis ich meine Magie akzeptiert habe, nachdem ich Marajeeda verlassen habe. Aber ich konnte sie nicht nutzen. Auch der Glutdorn hat nichts daran geändert.«

»Das ist merkwürdig«, erwiderte Souna. »Ich habe noch nie davon gehört, dass eins der Magiekräuter nicht gewirkt hätte.«

»Es lag daran, dass mir jemand Versteckdich ins Essen gemischt hat.« Jalra winkte ab. »Die Einzelheiten sind unwichtig.« Sie wollte eigentlich nicht an Alválion denken. War seine Seele in die Schattenwelt gezogen, als die anderen noch gefesselt gewesen waren? Und hatten sie ihm eine Brandbestattung ermöglichen können oder nicht?

»Bei allen Göttinnen!«, stieß Souna aus. »Das Kraut, das dich in Marajeeda als Magierin entlarvt hat, verhindert später, dass du deine Gabe nutzen kannst?«

Jalra zog die Schultern hoch. So wie Souna es formulierte, hatte es schon etwas von Ironie. »Es ist kompliziert gewesen.«

Da schwieg Souna und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Das heißt, du konntest deine Magie nie beherrschen?« Sie tippte sich an den Silberschmuck mit dem Höhlenstein. »Bevor man dir das hier angelegt hat?«

»Nein.« Jalra starrte auf Sounas Kette. »Und ich kann kaum glauben, wie viele Möglichkeiten es gibt, mich daran zu hindern.«

»Du scheinst ein paar Gottheiten verärgert zu haben«, bemerkte Souna halb scherzhaft.

Jalra verzog den Mund. Wenn Souna wüsste!

Sie wandte sich um, als eine Frau eintrat. Es war die Kupferhäutige, die am Vortag zum Gebieter gerufen worden war. Sie trug noch dieselbe edle Kleidung wie am Vorabend. Kam sie erst jetzt aus der Burg zurück?

Sie lud sich den Teller voll und setzte sich zu drei Frauen an einen Tisch am Fenster. Angeregt sprachen sie miteinander.

»Sie ist eine der beiden Lieblingsfrauen des Gebieters«, sagte Souna leise. »Sie versteht es am besten, ihm vorzugaukeln, gern mit ihm zusammen zu sein.«

Jalra wandte den Blick von der Kupferhäutigen ab und sah Souna an. »Das ist, was er will?«

Sie nickte. »Wenn du das vortäuschen kannst, ist er gut zu dir.«

»Und wenn nicht?«

Souna kniff die Lippen aufeinander. »Er mag es nicht, wenn eine Frau weint oder sich wehrt. Es macht ihn aggressiv. Wenn du ihm zeigst, dass du ihn begehrst, ist er sanft und zärtlich zu dir.«

Jalra hatte das Gefühl, als würde ihr das Frühstück wieder hochkommen.

Offenbar war ihr das anzusehen, denn Souna erhob sich. »Komm mit.« Sie verließ den Speisesaal.

Jalra beeilte sich, ihr zu folgen. Neben dem großen Eingangsportal war eine Kammer, in der Souna verschwand. Sie kam mit zwei Umhängen wieder. Einen legte sie Jalra um die Schultern, den anderen sich selbst.

Tief atmete Jalra die kalte Morgenluft ein und zog den Umhang eng um sich. Schon während des Ritts in die Hauptstadt hatte sie erfahren, wie der Winter war. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass es in anderen Teilen Silándurils so kalt werden konnte. So kalt, dass ihr Atem in Wölkchen vor ihrem Gesicht schwebte.

Schweigend liefen sie durch den Garten, über Sandwege, kleine, verschnörkelte Brücken und an Bänken und Lauben vorüber.

Die Kälte drang durch den dünnen Stoff ihrer weiten Hose, und Jalra bemühte sich, den Umhang beim Gehen eng an sich zu halten. Ihre Kleidung war für diese Kälte nicht gemacht. Aber sie würde ihr vermutlich auch nie über längere Zeit ausgesetzt sein und konnte jederzeit in die Wärme des Hauses zurückkehren.

Bisher hatte Jalra die meiste Zeit verdrängt, weshalb sie hier war. Wenn Gedanken an den Gebieter aufgekommen waren, hatte sie sich gezwungen, an etwas anderes zu denken.

»Es ist wahrscheinlich, dass er dich bald zu sich holt« sagte Souna mit seltsam tonloser Stimme. »Er ist immer neugierig auf die neuen Frauen.«

Jalra biss die Zähne aufeinander. Sie wollte das nicht hören und noch viel weniger wahrhaben.

»Du musst den Mittelweg finden«, riet Souna ihr. »Sei so willig, dass er nicht wütend wird, aber nicht zu willig, denn dann wird er dich öfter zu sich holen.«

Wie sollte sie das einschätzen? Sie kannte diesen Mann nicht. Und konnte sie überhaupt vorgeben, ihn zu wollen? Jalra konnte sich das nicht vorstellen. Es einfach über sich ergehen zu lassen. Zuzulassen, dass er sie benutzte und es ihn nicht kümmerte, dass sie das eigentlich gar nicht wollte.

Ihr Frühstück rumorte in ihrem Magen, und sie konzentrierte ihre Gedanken auf etwas anderes. Ließ den Blick über die Mauer schweifen. Sie war nicht hoch und aus unregelmäßigen Steinquadern errichtet. Hochklettern wäre nicht unmöglich.

Sie sah zu dem Wehrgang und den Türmen, die die Mauer in regelmäßigen Abständen unterbrachen. Überall sah sie Kriegerinnen. Ungesehen hochzuklettern, schien allerdings unmöglich. Jetzt hätte sie Miránwens Schattenmagie gut gebrauchen können. So wäre es ihr leicht gelungen, nachts zu fliehen.

Ihre Leopardengestalt war auch keine Option. Die Silberkette, die sie nicht abnehmen konnte, lag so eng um ihren Hals, dass sie sie als Jaguar ersticken würde.

Sounas Worte hallten in ihrem Kopf wider, als würden sie ihre Gedanken nie wieder verlassen. Verstohlen musterte sie sie von der Seite. Wie konnte eine Amazone kampflos aufgeben? Jalra hätte nie geglaubt, dass Souna nicht einmal versuchte, sich den Gebieter vom Hals zu halten, wenn sie bei ihm war.

Andererseits hatte Limara ihr erst am Vortag von der Romarkanderin erzählt, die vor ein paar Wochen hier angekommen war und die sich heftig gegen den Gebieter gewehrt haben musste. Er hatte sie so brutal geschlagen, dass die Frau schwere Verletzungen davongetragen hatte. Sie war nicht mehr in der Lage gewesen, ihre Gliedmaßen zu bewegen. Auf Befehl des Gebieters war sie hingerichtet worden.

Dass Souna ein solches Schicksal nicht riskierte und lieber leben wollte, dafür aber ihren Stolz aufgab, war nachvollziehbar. Niemals hätte Jalra geglaubt, so etwas jemals zu denken. Oder je in einer Situation zu sein, in der sie dieselbe Entscheidung würde treffen müssen.

Jalra zog Souna am Umhang zu einer Laube, und sie setzten sich auf die gemütliche Bank mit den weichen Polstern. Hier stapelten sich Decken, die sie sich über die angezogenen Beine legten.

Das hier würde nicht ihr Gefängnis bleiben. Shándala würde nichts unversucht lassen, sie zu retten. Sie musste nur geduldig bleiben und hoffen, dass es ihm gelang, bevor die Neugierde des Gebieters auf sie zu groß wurde.

Und dann würde Jalra wieder bei Shándala sein. Sie hatte ihm so viel zu sagen und bereute, dass sie es nicht längst getan hatte. Sie vermisste ihn so sehr, dass es schmerzte. Sie fühlte sich, als sei etwas aus ihr herausgerissen worden. Als sei sie nur noch halb, unvollständig.

»Woran denkst du?«

Jalra hob den Kopf vom Polster und sah zu Souna.

»Du hast gelächelt. Aber es hatte etwas Trauriges.«

Dessen war Jalra sich nicht bewusst gewesen. Sie seufzte und rieb sich über die Stirn. »Auch das ist kompliziert.«

»Du scheinst ein kompliziertes Leben geführt zu haben.«

Sie sagte es, als sei dieses Leben vorüber. Aber Jalra hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. »Vermutlich wird es auch immer kompliziert bleiben.« Einen langen Moment zögerte sie, dann erzählte sie Souna von Shándala und dass sie Seelensplitter waren. Das erste Mal sprach sie aus, dass sie sich wegen ihrer Gefangennahme schuldig fühlte. Hätte sie sich damals nicht von den anderen entfernt und wäre durch die Steppe spaziert, hätten die Thorkara sie vielleicht gar nicht entdeckt.

Souna als Kriegerin sah Jalras Gefangennahme realistischer. Sie sagte mehrfach, dass fünf Kämpfende, auch wenn sie Alben waren, nicht gegen einen ganzen Thorkaratrupp ankommen konnten. Aber Jalras Schuldgefühle blieben.

»Wie ist er so?«, fragte Souna leise.

Jetzt, wo Jalra einmal angefangen hatte, über Shándala zu sprechen, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Sie beschrieb ihn so detailreich, würde Souna ihm je begegnen, würde sie sich sicherlich fühlen, als kannte sie ihn schon.

»Er klingt edelmütig«, antwortete Souna mit einem traurigen Lächeln. Als sei er für Jalra für immer verloren.

Jalra schüttelte als Antwort auf dieses Lächeln den Kopf. »Nein, ich gebe ihn noch nicht auf. Ich habe ihn einmal abgewiesen. Und ich werde die Chance haben, diese Entscheidung noch einmal anders zu treffen.«

Da antwortete Souna nicht. Sie glaubte nicht daran, dass Jalra je wieder einen Fuß in die Freiheit setzen würde. Und trotzdem gab Jalra die Hoffnung nicht auf.

Seufzend lehnte Jalra ihren Kopf an Sounas Schulter, aber die Amazone versteifte sich plötzlich. Als Jalra sich wieder aufrichtete, sah sie die Ablehnung in Sounas Gesicht und in ihrer ganzen Körperhaltung. »Was ist los?«, fragte Jalra verständnislos.

»Ich mag es nicht, angefasst zu werden.« Sounas Stimme klang ruppig, und sie schaute in die andere Richtung.

Jalra sah nur ihr Profil. Souna hatte die Zähne fest aufeinandergebissen und die Lippen zusammengekniffen. »Entschuldige.« Würde sie bald genauso reagieren, wenn der Gebieter sie zu sich geholt hatte?

»Muss dir nicht leid tun«, antwortete Souna ruppig. »Du weißt es jetzt.« Sie zog die Decke höher und lehnte den Kopf an die Lehne.

Auch Jalra lehnte sich wieder an. Ihr Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Brust. Was Souna angetan worden war, würde auch ihr widerfahren.


2. Zwischenspiel

»Was denkst du?« Fragend wandte sich Naikandir Kynara zu. »Warum rührt der Gebieter sich nicht?«

Die Sonnenstrahlen, die bis unter das Dach der Laube drangen, ließen seine kastanienbraunen Haare rötlich schimmern. Aber das war kein Vergleich zu Akeejahs flammender Lockenpracht neben ihm.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kynara.

Akeejah hatte die Stirn gerunzelt und sah in die Ferne. Schon eine Weile diskutierten sie, aber sie kamen zu keiner Lösung.

»Der Grenzkrieg ist grausam«, sagte Naikandir düster. »Ich habe gestern einen kurzen Blick riskiert. Die Bilder verfolgen mich immer noch.«

»Und dafür liebe ich dich.« Lächelnd streckte Kynara die Hand aus und nahm Naikandirs fest in ihre. »Du verabscheust Krieg genauso sehr wie ich.«

»Wie wäre es, wenn du den Gebieter aufsuchst?«, schlug Akeejah vor. »Wenn du ihm sagst, er soll sich zur Grenze begeben?«

Langsam schüttelte Kynara den Kopf. »Nein, er würde womöglich nicht auf mich hören. Ich habe mich noch nie in seine Angelegenheiten eingemischt – oder überhaupt in die Angelegenheiten der Thorkara. Sie verehren mich zwar, weil sie ihre Magie lieben, aber meinen Rat in dieser Angelegenheit würde der Gebieter nicht respektieren.«

»Wir kriegen Besuch«, bemerkte Akeejah plötzlich. Sie richtete sich auf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in Richtung des Weltenpalasts. Von der Laube auf dem Hügel hatten sie einen guten Blick darauf.

»Na sieh mal einer an«, brummte Kynara amüsiert. »Er hat wohl gespürt, dass wir über Krieg reden.«

Avialus’ kupferrotes Haar leuchtete in der Sonne. Seine rotbraune Ledertunika mit den dunkelgrünen Akzenten glänzte wie frisch eingefettet, ebenso die Stiefel.

Bis er den Hügel hinaufgestiegen war, war seine helle, sandfarbene Haut vor Anstrengung leicht gerötet. Er trat zu ihnen in die Laube und grüßte in die Runde. »Wer sich so weit vom Palast entfernt, muss Geheimes zu besprechen haben«, bemerkte er scherzhaft und setzte sich neben Naikandir.

Der wandte sich ihm zu. »Und nun willst du ein weiteres Geheimnis beisteuern, Avi?«

Lachend lehnte sich der Kriegsgott an eine Säule, schob die Peitsche an seinem Gürtel zur Seite und zog die Beine an, um die Absätze seiner Stiefel auf die Sitzfläche zu stellen. Die Unterarme ließ er auf den Knien liegen und drehte eine kleine, gelbe Blüte zwischen den Fingern, die er wohl auf dem Weg hinauf gepflückt hatte.

»Wenn du schon weißt, dass du störst, kannst du ja auch direkt zur Sache kommen, oder?«, fragte Akeejah spitz. Sie liebte es, den Kriegsgott zu ärgern, und ließ keine Gelegenheit dazu aus. Hin und wieder übertrieb sie es allerdings auch dabei.

»Also gut.« Avialus ließ seinen Blick über sie alle gleiten. »Hat jemand eine Idee, warum der Gebieter auf seinem Hintern sitzen bleibt?«

Also war ihm das auch schon aufgefallen. Kynara schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben darüber den ganzen Morgen schon diskutiert.«

»Glaubt ihr, er ist gewarnt worden?«

Kynara hob die Brauen und erwiderte Avialus’ Blick. »Du meinst, von Merdarion und Konsorten?«

Er nickte. »Sie könnten es so dargestellt haben, dass der Grenzkrieg nur eine Ablenkung ist und die Schneealben eine Attacke auf die Hauptstadt planen. Und wenn Merdarion schlau war, hat er den Thorkara auch noch gesteckt, dass die Alben eine wage Chance haben, die Formóri zu besiegen und die Thorkara dann kein Marmormetall mehr von ihnen geliefert bekämen.«

Kynara schüttelte den Kopf. »Dann wäre der Gebieter schon längst mit dem Rest der Streitmacht an der Grenze und würde sicherstellen, dass die Alben diese Chance nicht wahrnehmen können, weil die Thorkara Andaláan einnehmen. Das Marmormetall ist ein gewaltiger Vorteil im Kampf gegen Alben, den der Gebieter unter keinen Umständen mehr aufgeben würde.«

»Das stimmt auch wieder«, bemerkte Avialus.

»Wer weiß, was Merdarion ihm sonst vorgelogen hat«, brummte Akeejah. »Er schreckt vor nichts mehr zurück.«

Seufzend rieb sich Kynara über die Stirn. »Eine Intervention von Merdarion könnte tatsächlich der Grund sein.« Warum hatte sie nicht gleich daran gedacht? Ihm waren alle Mittel recht – das hatte er in der Vergangenheit bereits mehrmals gezeigt.

»Oder der Gebieter will erst mal abwarten und sehen, wie sich der Konflikt entwickelt«, warf Naikandir ein. »Seit der Grenzkrieg letzten Sommer wieder aufgeflammt ist, war er nicht persönlich an der Grenze. Er hat seinen Heerführer für diese Aufgabe.«

»Aber bei wichtigen Kämpfen steht er normalerweise auch mit an der Front«, warf Akeejah ein. »Kannst du dich an den letzten großen Krieg zwischen Thorkara und Naquan erinnern? Er hat es sich nicht nehmen lassen, die Truppen selbst zu führen.«

»Ja«, antwortete Kynara scharf. »Weil er sich die Frauen aussuchen wollte, die er in sein Lusthaus verschleppen ließ.«

Schweigen folgte ihren Worten.

»Was auch immer der Grund für sein Zögern ist«, warf Avialus ein, »wir müssen ihn dazu bringen, dass er Prachtbrücken verlässt.«

»Das stimmt.« Kynara sah den Kriegsgott abwägend an. »Wie wäre es, wenn du ihn aufsuchst und ihn aufforderst, in den Krieg zu ziehen? Darauf würde er hören.«

Mürrisch verzog Avialus den Mund. »Wenn er so ist wie sein Großvater, wird das keine angenehme Begegnung.«

»Warum?«, fragte Akeejah neugierig. »Was hat sein Großvater getan?«

Avialus brummte mürrisch und warf ihr einen säuerlichen Blick zu, als wäre es ihre Schuld. »Er hat an meinem Stolz gekratzt.«

Lachend schob Akeejah ihre Lockenmähne über die Schulter. »Erzähl uns mehr!«

Kynara war froh, dass Akeejah es bei der kleinen Neckerei beließ. Sie stellte ihr Unterfangen über ihre Abneigung gegenüber des Kriegsgottes, und dafür war Kynara ihr dankbar.

Erst zögerte Avialus, aber dann antwortete er ihr: »Ich bin einen Kopf kleiner als der damalige Gebieter der Thorkara gewesen ist. Mehr muss ich nicht sagen.«

Nie hatte Kynara über die Körpergröße von Avialus nachgedacht. Doch jetzt wurde ihr klar, dass ihn alle Thorkara mühelos überragen mussten – auch die Frauen. Das Volk der Thorkara war überdurchschnittlich groß, das größte Silándurils. Und darauf waren sie ungemein stolz. Sie blickten gern auf alle anderen hinab und ließen sie das auch spüren.

Akeejah verzog fast schon mitleidig den Mund. »Es beleidigt dich wirklich, dass er sich über deine Größe lustig gemacht hat? Ich meine, wer besitzt wohl mehr Macht? Und wer von euch beiden ist unsterblich?«

»Es ist schwer, diesen Standpunkt zu vertreten, wenn alle Anwesenden um einen herum mindestens einen Kopf größer sind und auf dich herabsehen«, antwortete Avialus defensiv.

»Ich komme mit dir«, bot Kynara an. »Dann musst du nicht alleine gehen, und der Gebieter kann seine Beleidigungen für mich aufsparen, wenn er welche loswerden möchte. Vielleicht ist er auch aus einem anderen Holz geschnitzt als sein Großvater.«

»Das wage ich zu bezweifeln!«, brummte Avialus. Seufzend stand er auf. »Also gut, dann lass uns gehen.«

»Geistreise oder körperliche?« Kynara stand auf, beugte sich zu Naikandir und küsste ihn zum Abschied, bevor sie Avialus den Hügel hinab folgte.

»Dem Thorkara möchte ich gern in Geist und Körper gegenübertreten«, antwortete ihr der Kriegsgott über die Schulter.

So folgte sie ihm zum Ufer der Heilinsel, wo mehrere Stege in die Wellen des Spottmeers führten. Überall waren Barken festgemacht, ohne Ruder und ohne Segel.

Sie stiegen in eine, und Avialus machte das Tau vom Poller los. Die Barke setzte sich in Bewegung.

Kynara war selten auf diese Weise durch Silánduril gereist. Doch sie nahm sich vor, Naikandir zu bitten, häufiger solche Ausflüge mit ihr zu machen. Der Wind und die salzige Meeresluft waren erfrischend.

Die Barke glitt durch die Wellen. Anders als die Schiffe der Völker waren die Gondeln der Gottheiten der Mittwelt nicht auf Wind oder Muskelkraft angewiesen. Avialus gab ihr ein Ziel vor, und in kürzester Zeit würden sie an Land gehen können.

Sie ließen Morondríl hinter sich, die große Insel mit den Bergen und Vulkanen, die die Nachtalben bewohnten, und fädelten sich in die Mündung des Wächterlaufs ein, der durch halb Adothien am Tückenmoor vorüberfloss. Dann bogen sie in die Mündung des Reißendwassers ein. An diesem Fluss lag Prachtbrücken, die Hauptstadt Thorkaras.

Es war Winter, der Boden bedeckt mit Schnee. Die Barke bahnte sich ihren Weg durch Eisschollen, die im Fluss schwammen. Je näher sie dem Hafen kamen, desto weniger wurde das Eis.

Sie erregten Aufmerksamkeit, als sie die Barke an einem Poller festbanden. Es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass sie nicht nach Thorkara gehörten. Kynara war kupferhäutig und Avialus sehr viel kleiner und schmächtiger als die Menschen, die an den Landungsstegen innehielten und sie anstarrten.

Ohne sich um die Blicke zu scheren, ließen sie die Hafenanlage hinter sich und folgten der breiten, gepflasterten Straße hinauf zu den Toren von Prachtbrücken.

Der Gestank im äußeren Bezirk war unangenehm. Kynara konnte sich kaum davon abhalten, sich den Umhang vor das Gesicht zu halten. Sie beschleunigten ihre Schritte und liefen schneller. Die Menschen wichen ihnen aus und tuschelten. Natürlich fragten sie sich, was der Gott des Krieges und die Göttin der Magie in der Hauptstadt wollten.

Sie ließen die Häuser der Adeligen hinter sich und hielten auf die Burg im Zentrum zu. Links davon lag ein Anwesen, das als Einziges in der Stadt ummauert war. Kynara wusste, dass es das Lusthaus war. Sie ließ den Blick über die Mauer schweifen, aber ihr bot sich keine Gelegenheit, dahinter schauen zu können. Der Gebieter schützte die Frauen vor neugierigen Blicken.

Jalradeema war ihr so nah. Wie gern würde sie sie besuchen und ihr Mut machen. Aber Kynara wollte nicht riskieren, dass jemand sie bei ihr sah. Wenn der Gebieter davon erfuhr, würde er misstrauisch werden und seine Aufmerksamkeit nur noch mehr auf Jalradeema lenken.

Die Wachen am Tor der Silberfeste sahen sich überrascht an, machten einen Schritt zur Seite und hießen sie mit einer Geste willkommen. Kynara trat hinter Avialus durch die kleine Tür im Tor. Sie liefen durch den Tunnel, der von Lichtkugeln in gusseisernen Laternen erhellt wurde.

Sie liefen durch den Burghof und traten dann in die große Halle ein.

Auf dem Thron saß Elkoron von Grauauge, der Gebieter Thorkaras. Er trug seinen Bart gestutzt und die langen Haare zu einem Zopf gebunden. Sein Blick war neugierig auf sie geheftet. Die breiten, geraden Brauen gaben seinem Gesicht einen ernsten Ausdruck, aber die von Natur aus nach oben gebogenen Mundwinkel wirkten, als würde er immer lächeln. Letzteres, das ahnte Kynara, war nur eine seltsame Laune der Natur.

»Avialus, Gott des Krieges, des Mutes und der Disziplin«, grüßte der Gebieter mit voll tönender, tiefer Stimme, »und Kynara, Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht, willkommen in meiner Halle.«

Kynara biss die Zähne aufeinander. Welche Arroganz, diesen Ort als den seinen zu bezeichnen! Diese Welt gehörte den Gottheiten, denn sie hatten sie erschaffen!

»Elkoron von Grauauge«, grüßte Avialus und nickte ihm zu.

Womöglich hätte er noch etwas Wertschätzendes sagen sollen. Im Blick des Gebieters glomm etwas auf, und er erhob sich. Langsam kam er die Stufen hinunter und blieb dicht vor ihnen stehen.

Jetzt verstand Kynara durchaus, dass schon die Begegnung mit dem Großvater des jetzigen Gebieters an dem Stolz des Kriegsgottes gekratzt hatte. Kynara war mehr als eine Handbreit größer als Avialus, dennoch blickte Elkoron auf sie herab.

Merdarion war ihm sicherlich auf Augenhöhe begegnet, und das in mehr als einer Hinsicht.

»Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?«, fragte der Gebieter neugierig. Er sah erst Avialus an, dann Kynara.

Sie konnte ihre Abneigung fast nicht verbergen. Mehr noch wollte sie es nicht. Am liebsten hätte sie ihm hier und jetzt gesagt, was sie von seiner Unart hielt, Frauen anderer Völker für seine Befriedigung gefangen zu halten.

Aber sie biss den Kiefer fest aufeinander und hielt dem stechenden Blick aus den stahlgrauen Augen stand.

Die Frage war, ob Avialus seinen verletzten Stolz hinter sich lassen konnte. Sie kamen hier nur weiter, wenn sie sich auf Augenhöhe begaben – sinnbildlich gesprochen.

»Dein Volk braucht mich genauso sehr, wie ich euch brauche«, sagte Avialus ernst.

Kynara war erleichtert, dass Avialus offenbar zurückstecken konnte, wenn es unbedingt nötig war.

Der Gebieter nickte. »Du unterstützt uns im Krieg, und unsere Kriege nähren deine Macht.«

»So ist es«, bestätigte Avialus. »Du wirst also feststellen, dass mein Anliegen eigennützig ist und dir gleichzeitig helfen wird.« Er machte eine kleine Pause und fügte dann an: »Der Grenzkrieg mit Andaláan erfüllt nicht ganz meine Erwartungen, um ehrlich zu sein. Er könnte noch viel größere Auswirkungen haben.«

»Hm.« Der Gebieter trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Noch immer starrte er auf sie hinunter. »Die Garde der Schneealben ist nicht einmal zu einem Viertel involviert. Meine Truppen können das bisschen Gegenwehr mit Leichtigkeit zerschlagen.«

So ganz unbegründet war diese Sichtweise nicht. Aber der Gebieter war sich offenbar nicht bewusst, dass bald schon, wenn das Regenbogenmetall gefunden war und die Formóri empfindlich getroffen, die gesamte Garde der Schneealben an der Grenze kämpfen würde. Und vermutlich kamen ihnen die Waldalben zu Hilfe.

»Das mag im Augenblick so sein«, bemerkte Avialus. »Doch Kynara, Göttin der Magie, hat ein Beben in den Meridianen gespürt.«

Kynara wandte den Blick vom Gebieter ab und sah Avialus an. Das war zwar nicht gelogen, aber er verdrehte die Tatsachen. Nicht sehr rühmlich, doch durchaus von Nutzen.

»Nicht wahr?«, fragte Avialus.

Sie drehte sich wieder Elkoron zu. Sie erwiderte seinen kalten Blick. »Die Magie gerät ins Ungleichgewicht.« Sie brachte es nicht übers Herz, mehr als das zu sagen. Es entsprach der vollen Wahrheit, allerdings hatte es nichts mit der Kriegssituation zu tun. Hoffentlich zog er die richtigen Schlüsse daraus.

Avialus gab dem Gebieter noch einen weiteren Schubs in die richtige Richtung: »Denkt daran, dass die Waldalben und die Schneealben sich häufig gegenseitig zu Hilfe kommen.«

»Sie werden die Garde verstärken? Ihre geballte Magie wird dann auf unsere treffen«, sagte der Gebieter stirnrunzelnd.

»Wenn das geschieht«, warf Avialus hilfsbereit ein, »dann könntet ihr Thorkara mit Leichtigkeit vernichtend geschlagen werden.«

Auf der sonst glatten Stirn des Gebieters bildeten sich Falten. Er hatte immer noch die Arme verschränkt, jetzt aber nicht mehr entspannt. Seine Schultern waren hochgezogen. »Du willst mir zu verstehen geben, dass das ganze Heer an die Grenze ziehen muss?«

»Und du musst es anführen.« Avialus nickte bekräftigend. »Du hast zwar einen fähigen Heerführer, aber deine Anwesenheit wird den Unterschied machen.«

Immer noch stirnrunzelnd sah der Gebieter von Avialus zu Kynara und wieder zurück. »Merdarion hat mich gewarnt.«

Gerade noch verhinderte Kynara, dass sie zuckte. Bevor der Kriegsgott etwas erwidern konnte, trat sie einen Schritt vor und sagte: »In dieser Sache willst du ihm nicht vertrauen. Er trägt einen Konflikt mit mir auf deinem Rücken aus.«

Jetzt wandte Elkoron ihr den Blick zu. Langsam musterte er sie, und Kynara war froh, dass er seine Vorliebe für nichtthorkarische Frauen zu verbergen wusste. »Warum sollte ich dir trauen?«

»Vielleicht, weil ich bekannt dafür bin, nur das Beste für die Schöpfungen zu wollen?«

»Aber du schickst mich in einen Krieg, der noch schlimmer wird, als er jetzt ist.«

Kynara nickte. »Das stimmt. Aber der Krieg wird trotzdem nicht so schlimm wie der, der auf diese Welt zukommen wird, wenn du nicht mit deinem Heer zur Grenze ziehst. Willst du wirklich zusehen, wie dein Land eingenommen wird? Dein Volk wird kämpfen, bis zum letzten Blutstropfen. Es wird nichts mehr von ihm übrig sein.« Kynara wählte ihre Worte absichtlich so, dass er aus ihnen eine Invasion der Alben herauslas. Was Kynara jedoch kommen sah, war die vollkommene Zerstörung Thorkaras durch die Formóri.

Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck wandte der Gebieter sich von ihnen ab. »Das Heer soll sich zum Aufbruch bereit machen. Ich führe es in drei Tagen zur Grenze von Andaláan!«

Zufrieden warf Kynara Avialus einen Seitenblick zu, der ihn genauso verschmitzt zurückgab.

Der Gebieter wandte sich ihnen wieder zu. »Ich hoffe, ich setze nicht auf die falschen Gottheiten.«

Kynara lächelte schmal. »Ich würde dir raten, Vertrauen in uns zu haben, wenn ich nicht wüsste, dass du als Thorkara kaum dazu imstande bist.«

Schnaubend lachte der Gebieter, wandte sich um und erklomm die Stufen auf sein Podest. Über die Schulter sagte er: »Ich habe die Dinge lieber selbst in der Hand. Denn ich selbst bin der Einzige, auf den stets Verlass ist.«

Und es war darauf Verlass, dass er aus Machtgier und Habsucht die falsche Entscheidung traf.

Kynara nickte ihm zur Verabschiedung zu, als er sich gesetzt hatte, und wandte sich um.

Avialus folgte ihr hinaus. Als sie über die kleinen Brücken im Burghof liefen, murmelte er: »So sehr ich ihre Kriege schätze, weil sie mich nähren, so sehr verachte ich dieses Volk.«

»Warum zeigst du das nie?«, fragte Kynara verwundert. »Ich hatte all die Zeitalter nie das Gefühl, dass du sie verabscheust. Ich habe immer geglaubt, du förderst sie nicht mehr als die anderen Völker, weil du das Machtgleichgewicht aufrechterhalten willst.«

Da atmete Avialus lang gezogen aus. »Es ist eher so, dass ich versuche, nicht den Anschein zu erwecken, meine persönlichen Gefühle in meine Aufgaben als Gott des Krieges miteinfließen zu lassen.«

Verwirrt blieb Kynara stehen und zog ihn am Ärmel zu sich herum. »Wie meinst du das?«

Avialus erwiderte ihren Blick, offenbar unschlüssig, ob er ihr antworten sollte. Schließlich senkte er den Kopf, rieb sich mit einem Finger über die Stirn und sah sie dann wieder an. »Was ich dir jetzt erzähle, wissen nicht viele von uns. Du behältst es für dich.«

Erstaunt nickte Kynara. »Natürlich.«

»Liebschaften mit Angehörigen unserer Schöpfungen sind ein Thema, das uns Gottheiten seit jeher spaltet. Die einen dulden sie, die anderen sind gegen solche Verbindungen.« Avialus lächelte schmal. »Ich empfinde sie grundlegend als schwierig.«

»Du hast eine Liebschaft mit einem Wesen unserer Welt?«

»Hatte.« Avialus ließ den Blick prüfend schweifen und senkte die Stimme noch weiter, obwohl niemand in Hörweite war. »Im letzten Zeitalter habe ich mich in einen Menschen verliebt. In die Heerführerin der Naquana, um genau zu sein.«

Langsam atmete Kynara aus. Sie ahnte die Schwierigkeiten bereits voraus – und auch seine Sorge, dass die Gottheiten ihm unterstellen könnten, Partei zu ergreifen.

»Es war einer dieser Kriege, in denen es um Land und Rohstoffe ging. Die Grenzen zwischen Thorkara und Naquan verschieben sich seit ewigen Zeitaltern immer wieder hin und her. Je nachdem, welche Seite siegreich ist.« Er seufzte. Ein Laut, in dem Schwermut hing wie eine undurchdringliche Nebelwolke. »Die Heerführerin zog mit ihren Kriegerinnen gegen die Thorkara, die deutlich in der Überzahl waren. Die Thorkara konnten die Naquana besiegen.«

Erst jetzt ahnte Kynara, wie schlimm diese Erzählung wirklich werden würde. »Hat sie überlebt? Die Heerführerin?«

»Nein.« Avialus wandte den Blick von ihr ab und starrte in einen Teich. Aber er schien ihn nicht wirklich wahrzunehmen. »Die Thorkara haben sie geschändet und dann geköpft. Und ich konnte nichts tun, weil wir niemals aktiv ein Leben beschützen oder nehmen können.« Sein Blick wurde hart, und er sah sie wieder an. »Deshalb verabscheue ich dieses Volk, und es fällt mir schwer, es nicht zu zeigen.«

»Verständlich«, murmelte Kynara. Sie schob ihre Hand in seine Ellenbeuge und führte ihn langsam weiter durch den Burghof. »Es tut mir leid, Avialus. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schrecklich es gewesen sein muss, es einfach tatenlos geschehen zu lassen.«

Der Kriegsgott legte die andere Hand auf ihre Finger. »Es tut gut, diesmal etwas unternehmen zu können. Jalradeema aus seinen Fängen zu befreien, macht nicht ungeschehen, was damals passiert ist. Aber es erleichtert mich dennoch.«

Schweigend durchquerten sie den Burghof. Wie die Gefahr für die Welt doch ganz Silánduril durcheinanderbrachte.


Leiydán Drachenstreich

Draußen tobte ein Schneesturm, doch in der Heimeligkeit ihres Gemachs war davon nicht mehr zu vernehmen als das Heulen des Windes um die vielen Ecken und Winkel des Feuerpalasts.

Leiydán saß mit dem Teller auf den Knien vor dem Kamin und aß ihr Abendessen allein. Dies war ihr trauriges Schicksal. Seit der Einladung zur Abendgesellschaft vor sieben Tagen hatte sich niemand mehr die Mühe gemacht, sie einzuladen. Und davor hatte sie auch nur am ersten Tage die Gesellschaft der Königin gehabt. Obwohl sie umringt war von Hunderten Alben, fühlte sie sich einsam.

Ihr gingen langsam die Ideen aus, wie sie an die Königin herankam. Kayúnaris wich ihr aus. Besonders seit dem Abend, an dem Leiydán der Abendgesellschaft beigewohnt und während ihres Streits mit ihrem Vater von der Königin beobachtet worden war.

Leiydán hatte jeden Tag um ein Treffen gebeten, aber ihre Nachricht war nie beantwortet worden. Sie wusste ohnehin nicht, was sie ihr sagen sollte.

Wie konnte sie Königin Kayúnaris davon überzeugen, die kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Lichtalben einzustellen, wenn sie Leiydán nicht einmal vertraute?

Über die Feueralben wurde gesagt, dass sie der misstrauischste aller Albenstämme waren, und dieser Verallgemeinerung pflichtete Leiydán inbrünstig bei.

Seufzend stellte sie den Teller auf das Tablett und trank aus ihrem Weinglas, ehe sie sich im Sessel zurücklehnte. Ihr Blick schweifte über das lange Bücherregal, das eine Wand des Salons einnahm. Vielleicht sollte sie sich ablenken und etwas lesen?

Sie strich mit den Fingern über die Buchrücken und las Titel für Titel, als es an der Tür klopfte. Verwundert richtete sie sich auf. »Herein!«

Ein Palastdiener trat ein. Sie nickte ihm höflich zu und wandte sich wieder dem Bücherregal zu. Doch der Diener ging nicht zur Sitzgruppe am Kamin, um das Tablett mitzunehmen. Er blieb stehen und räusperte sich.

Leiydán wandte sich ihm wieder zu. »Ja?«

»Die Königin wünscht, Euch zu sprechen«, erklärte ihr der Diener und machte eine auffordernde Bewegung in Richtung der Tür.

Hoffnung gestattete sich Leiydán nicht, als sie bestätigend nickte. »Natürlich. Ich folge Euch.«

Sie behielt ihre ruhige Verfassung bei, während sie dem Diener durch die Flure folgte, Treppen hinunter-, andere hinaufstieg und dann wieder viele Stufen hinunterging, bis sie den Thronsaal erreichten. Leiydán war verwundert darüber, dass sich die Königin zu dieser späten Stunde noch dort aufhielt.

Als sie den Saal betrat, fiel ihr Blick auf einen Schneealben, der in lindgrüner Tunika und leichtem Umhang mit pelzverbrämtem Kragen auf dem Teppich vor dem Podest stand. Ihn flankierten zwei Gardista. Sie hatten die Hände nicht an den Griffen ihrer Klingen, aber ihre Körperspannung machte deutlich, dass sie nur einen Atemzug davon entfernt waren.

Die Königin saß auf ihrem Thron und folgte Leiydán mit dem Blick, während sie die Halle durchquerte. Einige Schritte von dem Boten und den Gardista entfernt blieb sie auf dem Marmorboden stehen. Sie verneigte sich leicht und sagte: »Ihr wolltet mich sprechen, Königin Kayúnaris?«

Schweigen senkte sich über die Thronhalle, als die Königin nicht gleich antwortete. Sie erhob sich und trat an die Kante des Podests. Mit einer ungeduldigen Geste winkte sie Leiydán näher. Erst, als Leiydáns Stiefelspitzen fast die unterste Stufe berührten, holte die Königin Luft. »Ein Bote ist eingetroffen.« Mit einer unwirschen Geste deutete sie auf besagten Boten. »Er hat eine Nachricht für Euch.« Sie spuckte ihr die Worte geradezu ins Gesicht.

Leiydán verstand, dass dies empörend war. Ein Bote eines Stammes, mit dem die Feueralben nicht unbedingt verbündet waren, überbrachte eine Nachricht, die nicht an die Königin adressiert war, sondern an Leiydán selbst. Das musste das Misstrauen der Königin nur noch weiter bestärken.

Nach einem kurzen Blick auf den Boten regte sich nun doch Hoffnung in ihrer Brust. Der Schneealbe war aus Wolkenwacht. Auf dem ledernen Rohr, das er bei sich führte, um die Nachrichten trocken und unbeschadet zu transportieren, war das Wappen der Krone. Er war ohne Zweifel ein königlicher Bote.

Die Vermutung lag nahe, dass dies die ersehnte Botschaft Shándalas war, die sie dazu ermächtigte, Kayúnaris über das Regenbogenmetall aufzuklären.

»Wenn Ihr mir gestattet, diese Nachricht in Ruhe zu lesen, habt Ihr mein Wort, dass Ihr im Anschluss erfahrt, was darin steht.«

Mit schmalen Augen starrte Kayúnaris auf sie herab. Offenbar haderte sie mit sich, ob sie ihrem Wort trauen konnte. Schließlich verzog die Königin den Mund. »Ihr wisst, dass wir ganz leicht erzwingen können, dass Ihr Euer Versprechen haltet?«

Langsam hatte Leiydán keine Geduld mehr für den Argwohn der Königin. Sie erwiderte den stechenden Blick von Kayúnaris. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie schärfer, als klug war.

Die Königin stieß mit einem Zischen die Luft aus, und es klang, als wollte sie ihr Lachen damit verbergen. Sie nickte ihr zu. »Ihr habt eine Stunde. Dann erwarte ich Euch in der Bibliothek.«

»Ich werde da sein«, bestätigte Leiydán.

Die Königin stand auf, würdigte den Boten keines Blickes und rauschte aus der Thronhalle.

Leiydán wandte sich zum Schneealben und lächelte ihn freundlich an. »Willkommen im Feuerpalast«, sagte sie, und es klang ironisch, obwohl sie das nicht beabsichtigt hatte.

Der Bote lächelte schief. »Danke.« Er löste den Korken von der Öffnung der Rolle. Als er das Behältnis kippte, rutschte eine wachsversiegelte Pergamentrolle auf seine Handfläche. Er übergab sie Leiydán.

»Vielen Dank.« Sie nahm sie entgegen. Die Erleichterung beflügelte sie regelrecht. »Ich wünsche Euch eine friedliche Rückreise. Möge Euch kein Leid widerfahren, und Ihr sollt auf den rechten Wegen wandeln.«

Der Bote warf einen Blick zum leeren Thron, dann sah er Leiydán wieder an und lächelte, wenn auch etwas verkniffen. »Vielen Dank. Ich wünsche Euch einen friedlichen Aufenthalt.«

Leiydán sah ihm nach und kniff die Lippen aufeinander. Es war klar ersichtlich, dass ihr Aufenthalt eines nicht war: angenehm.

Um keine Zeit zu vergeuden, machte sie sich sofort auf den Weg in ihr Gemach zurück. Der Feuerpalast war so weitläufig und verwinkelt, dass sie über den direkten Weg von ihrer Tür zur Bibliothek erst einmal gründlich nachdenken musste. Sie wollte sich nicht verlaufen und die Königin warten lassen.

Sie hatte schon einige Stockwerke hinter sich gebracht, als ihr auffiel, dass der Gardist, der die Thronhalle nach ihr verlassen hatte, noch immer denselben Weg nahm wie sie. Hatte die Königin ihn abgestellt, Leiydán und die Botschaft zu bewachen? Sollte er sicherstellen, dass Leiydán das Pergament nicht in den nächsten Kamin warf, sobald sie die Nachricht gelesen hatte?

Obwohl es nicht ihre Art war, ihre Mitalben zu ignorieren, wandte sie sich nicht um, als der Gardist hinter ihr das Gemach betrat. Aber sie ließ die Tür zum Arbeitszimmer offen stehen und setzte sich an den Schreibtisch. Erleichtert sah sie aus dem Augenwinkel, dass der Gardist in der Tür stehen blieb und ihr zumindest etwas Freiraum ließ, um die Nachricht in Ruhe zu lesen.

Sie brach das Siegel der Schneealben. Die zierliche Handschrift war ihr nicht bekannt. Mit gerunzelter Stirn las sie die Botschaft:

Leiydán Drachenstreich,

ich war überrascht zu hören, dass Ihr Euch im Feuerpalast befindet, bin aber überaus dankbar für König Shándalas weise Entscheidung, Euch dort hinzuentsenden.

Seit Yorándril mit König Shándalas Botschaft vor einigen Wochen in Wolkenwacht eintraf, warten wir vergeblich auf weitere Nachricht unseres Königs. Allmählich werden die Sorgen groß, und wir fragen uns, was ihn aufgehalten hat.

Das Ehrengeleit und ich haben entschieden zu handeln. Ich habe an die Kronhäuser der Waldalben und der Nachtalben ebenfalls Boten entsendet, und Elyria erhielt selbstverständlich ebenso Nachricht. Alle Königlichen sollen nun von dem Metall erfahren. Ich habe zudem darum gebeten, dass sie sich alsbald im Drachenbuckeltal einfinden, wo König Shándala sie dann hoffentlich erwarten wird.

Ihr habt nun die Aufgabe, Königin Kayúnaris in Kenntnis zu setzen.

Ich hoffe, Euch ergeht es gut, und Euer Zweigstamm hat Euch willkommen geheißen, so wie es sich gebührt.

Ich verbleibe freundlichst

Andáwen Edelwort

Langsam ließ Leiydán das Pergament sinken.

Wo war Shándala? Und warum war er nicht längst im Drachenbuckeltal? Er hatte schon vor Wochen dort sein wollen, um provisorische Unterkünfte und Werkstätten zu errichten. Wichtiger noch, wollten er und Jalra die ersten Waffen aus dem Regenbogenmetall schmieden, um die Königlichen der anderen Stämme bei der Ankunft rasch überzeugen zu können.

Leiydán rieb sich über die Stirn. Die Unruhe, nicht zu wissen, was schiefgelaufen war und wo Shándala und Jalradeema waren, hielt sie nicht mehr auf dem Stuhl. Sie lief im Arbeitszimmer auf und ab.

Was sollte sie nun der Königin sagen?

Sie hatte gehofft, ihr alles erklären zu können. Aber so warf sie mit den wenigen Informationen, die sie zu bieten hatte, eine Vielzahl an Fragen auf, deren Antwort sie auch gern kennen würde.

Das würde Königin Kayúnaris nicht gut aufnehmen. Es würde ihren Argwohn nur noch weiter anheizen. Sie würde glauben, dass sie ihr etwas verschwieg. Ihr nicht die Wahrheit sagte, um einen Vorteil für die Schneealben daraus zu schlagen.

Frustriert blieb sie stehen und rieb sich fest über die Augen. Sie musste es riskieren. Sie musste ihren Auftrag erfüllen.

Die Königin einzuweihen war keine Entscheidung, die sie zu treffen hatte. Andáwen hatte ihr einen Befehl erteilt, und sie musste ihn ausführen.

***

Leiydán hielt vor dem Eingangsportal der Bibliothek, zu dem der Gardist sie begleitet hatte. Sie holte tief Luft. Dann legte sie die Hand auf die versilberte Klinke und trat ein.

Der Raum war zwei Stockwerke hoch. An den langen Seiten rechts und links erstreckten sich Bücherregale vom Boden bis unter die Decke. Treppen führten über Kreuz in die Galerie hinauf. In einem Sessel vor dem linken Kamin saß die Königin, ein Buch aufgeschlagen im Schoß. Sie war allein, niemand sonst befand sich hier im Raum.

Leiydán lief zu ihr hinüber. Ihre Stiefelsohlen machten leise Geräusche auf den Bohlen des Holzparketts, das denselben rotbraunen Farbton hatte wie das Haar der Königin.

Kayúnaris sah auf, als Leiydán zu ihr trat, und klappte das Buch zu. Ihre Miene war ernst. Mit einer Geste wies sie auf den Sessel neben sich.

Leiydán sank in die Polster.

»Nun«, sagte die Königin in geschäftsmäßigem Tonfall, »was habt Ihr mir zu berichten?«

»Die Botschaft ist überraschenderweise aus Wolkenwacht.« Leiydán kam sofort zur Sache, um die Königin nicht noch weiter zu verärgern. »Ich habe Nachricht von König Shándala erwartet, wurde aber enttäuscht.« Leiydán lehnte sich zurück und überschlug die Beine. »Er hat, als er vor etwas über sieben Monden Andaláan verließ, einem Mitglied des Ehrengeleits die Führung übertragen. Andáwen Edelwort hat mir nun diese Botschaft gesendet.«

»Wo ist König Shándala?«, nutzte Kayúnaris eine Atempause Leiydáns.

»Das würde ich auch gern wissen«, gestand Leiydán. »Ich bin davon ausgegangen, dass er längst zurück in Andaláan ist. Das war sein Ansinnen, als ich mich von ihm und der Eskorte trennte.«

Die Augen der Königin wurden schmal. »Er hat Euch also hierher entsendet. Aus welchem Grund?«

»Um das zu beantworten, muss ich etwas ausholen«, erwiderte Leiydán und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Wir sind vor über sieben Monden aufgebrochen, weil das Schicksal uns auf eine Mission geschickt hat. Es ließ Shándala wissen, dass es eine Waffe gegen die Formóri gibt, die wir bisher nicht kannten.«

Das ließ die Unnahbarkeit der Königin ein wenig in den Hintergrund treten. Stattdessen zeigte sie ehrliches Interesse. »Was für eine Waffe?«

»Ein Metall«, antwortete Leiydán ihr. »Das eine entgegengesetzte Wirkung zum Marmormetall hat.«

»Marmormetall«, wiederholte Kayúnaris und legte den Kopf schief. »So nannte es Elyria in ihrem Schreiben.«

Leiydán nickte. »Wir haben diesem Metall den Namen gegeben. Und das andere, welches uns helfen kann, nennen wir Regenbogenmetall.«

Kayúnaris schnaubte. »Sagt mir nicht, es leuchtet wie ein Regenbogen?«

»Beinahe«, antwortete Leiydán. Das Schmunzeln konnte sie sich nicht verkneifen. »Zumindest hatte es einen deutlichen Regenbogenschimmer auf dem Bild, das wir gesehen haben.«

»Ein Bild.« Kayúnaris wedelte ungeduldig mit der Hand. »Erzählt der Reihe nach.«

»Dieses Metall kann nur mit Feuermagie geschmiedet werden. Deshalb zeigte das Schicksal Shándala eine Magierin, die uns helfen soll. Und um sie zu finden, sind wir aus Wolkenwacht aufgebrochen.«

»Ein Mensch?«, fragte die Königin verblüfft. Es war das erste Mal, dass sie wirklich Emotionen zuließ und Leiydán zeigte, was sie fühlte. Womöglich aber war sie auch einfach nur so überrascht, dass sie es nicht verbergen konnte.

»Nein, eine Gestaltwandelnde.«

»Beim Schicksal!«, murrte die Königin und sank in ihre Lehne zurück. »Eine Marajeedin?«

Leiydán nickte. »Und Ihr seht die Komplikationen ganz richtig. Sie musste erst lernen, ihre Magie zu akzeptieren. Und selbst dann brauchten wir noch den Glutdorn, um sie zu erwecken.« Dass Letzteres nicht von Erfolg gekrönt gewesen war, verschwieg Leiydán. »Als ich sie zurückließ, befanden sie sich auf dem Weg Richtung Andaláan, auf einem naquanischen Handelsschiff. Das war vor über sieben Wochen. Sie sollten längst wieder in der Heimat sein. Andáwen jedoch hat nichts von Shándala gehört.«

Königin Kayúnaris schwieg. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und rieb immer wieder mit ihrem rechten Daumen über die linke Daumenwurzel.

Der schwierigste Teil stand Leiydán noch bevor. Sie wartete, und dann stellte die Königin die Frage, die alles kompliziert machte: »Und wo liegt die Metallader?«

»Im Eisrücken«, antwortete Leiydán sachlich. »Im Drachenbuckeltal. Das liegt im Osten des Gebirges.«

Die Miene der Königin verschloss sich langsam, als würde sie zu Stein erstarren. Keine Regung war mehr in ihrem Gesicht zu erkennen. Nur das Feuer warf Schatten auf ihre kupferfarbene Haut.

»König Shándala ließ alle Kronhäuser unterrichten«, sprach Leiydán in die Stille, auch wenn sie nicht viel Hoffnung hatte, Kayúnaris wieder auf ihre Seite holen zu können. »Deshalb bin ich hier.«

»Das seid Ihr schon seit über zwanzig Tagen«, antwortete die Königin frostig. »Und erst jetzt erzählt Ihr mir das?«

»Nun, Ihr müsst zugeben, dass ich des Öfteren versucht habe, mit Euch zu sprechen. Ihr wolltet mich nicht empfangen.« Etwas die Tatsachen zu verdrehen, war nicht das Edelste, aber der Zweck heiligte die Mittel. »Und ich sagte Euch bei meinem Eintreffen, weshalb ich hier bin. Um alle Albenstämme vor dem Untergang zu bewahren.«

Die Königin hatte noch immer eine ausdruckslose Miene aufgesetzt. Ihre Augen waren starr auf Leiydán geheftet. Schließlich stand sie auf und begann, auf und ab zu laufen. Die Hände hatte sie lose hinter dem Rücken verschränkt.

»Das Metall, das uns im Kampf gegen die Formóri einen Vorteil verschafft, kann also in Andaláan im Drachenbuckeltal abgebaut werden«, sagte sie harsch. »Und an welchem Ort noch?«

Leiydán schüttelte den Kopf. »Nirgendwo sonst. Da war die Aufzeichnung sehr deutlich, die wir in der Ewigen Bibliothek in Warouphy gefunden haben.«

Abrupt blieb die Königin stehen und drehte sich zu ihr herum. »Ihr habt Zugang zur Ewigen Bibliothek erhalten?«

»Das haben wir«, bestätigte Leiydán. »Weil das Schicksal uns geführt hat.« In Form der Gottheiten zwar, aber sie und das Schicksal waren ein und dieselbe Macht. Die Frage gab ihr die Möglichkeit, Jalradeemas Einsatz hervorzuheben: »Das Konventhaupt hat uns nur hineingelassen, weil Jalradeema, die Feuermagierin, die Prüfungen bestanden hat.«

Wieder lief die Königin auf und ab. »Das heißt, die Schneealben kontrollieren den Abbau des Metalls.«

»Nein. Das heißt es nicht«, antwortete Leiydán und stand ebenfalls auf. Sie stellte sich vor den Treppenaufgang, um die Königin im Blick zu haben, und fügte an: »Shándala ruft alle Albenstämme in das Drachenbuckeltal, damit ein Vertrag ausgehandelt werden kann, der den Abbau des Metalls und die gerechte Verteilung an alle Albenstämme regelt.«

Schnaubend hielt Kayúnaris an und fuhr zu ihr herum. Ihr Gesicht zeigte wieder Emotionen. Leiydán war nicht überrascht, zusammengezogene Brauen und eine Falte dazwischen zu sehen. Darunter blitzten die eisblauen Augen der Königin. »Das könnte ein Hinterhalt sein.«

Tief atmete Leiydán ein. »Das ist kein Hinterhalt. Das versichere ich Euch.«

»Ich habe keinen Grund, Euch zu vertrauen«, spie die Königin aus. »Ihr habt mich und mein Volk verraten.«

»Ich habe mein Volk nicht verraten«, hielt Leiydán dagegen. »Ich bin hier, um es zu retten!«

»Ihr seid hier, weil Ihr mit Shándala die Unterjochung aller anderen Albenstämme plant!«

Leiydán ballte die Hände zu Fäusten. Das Misstrauen der Königin überraschte sie zwar nicht, aber es machte sie unsäglich wütend.

Seit der Vernichtung der Dämmeralben vor so langer Zeit war das Mantra der Feueralben: Wir gegen alle anderen. Diese Feindseligkeit war ihnen so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie hinter jedem Händeschütteln, in jeder Begrüßung und jedem Blick Hinterlist vermuteten. »Königin Kayúnaris«, sagte Leiydán bemüht ruhig, »ich versichere Euch, dass ich meinen eigenen Vater niemals in Gefahr bringen würde. Ich würde ihm niemals schaden.«

»Ich habe Euch streiten gesehen«, zischte die Königin. »Habt Ihr das vergessen?«

»Nein«, antwortete Leiydán scharf. »Ich habe nicht vergessen, dass Ihr Euch nicht um meine persönlichen Grenzen schert!« Sie musste nochmals tief Luft holen, um ihre Wut zu bändigen, und fuhr fort, bevor die Königin etwas sagen konnte. »Aber dass ich anderer Meinung bin als mein Vater, bedeutet nicht, dass ich ihn nicht liebe. Er ist mein Blut.« Leiydán trat einen Schritt auf die Königin zu. »Die Feueralben sind mein Blut, genauso wie es die Schneealben sind. Und ich würde keinem meiner Zweigstämme je Schaden zufügen.«

Ruhig stand die Königin vor ihr. Leiydán konnte nicht sagen, ob sie ihren Worten glaubte. Dass sie nicht sofort neue Anschuldigungen erhob oder Verschwörungen witterte, war jedoch ein gutes Zeichen.

Leiydán trat noch einen Schritt auf die Königin zu, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. Verdutzt drehte sie sich um.

»Was ist geschehen?«, fragte die Königin den Gardisten, der in vollem Lauf auf sie beide zuhielt.

Als ihn das Feuer vom gegenüberliegenden Kamin beschien, sah Leiydán es blitzen. Aber es war kein Stahl. Schwarz und Weiß mischten sich auf dieser Klinge zu Marmormetall.

Leiydán reagierte, bevor sie überhaupt nachdenken konnte. Sie sprang mit einem Satz in den Weg des Gardisten, zog ihren Dolch – die einzige Klinge, die sie trug – und stieß einen Fluch aus, als der Gardist zusätzlich zum Marmordolch auch seine Álbar zog.

Sie war die Tochter des Gardekommandanten der Feueralben. Warum, beim Schicksal, verließ sie ihr Zimmer ohne ihre Klingen?

»Leiydán!«

Sie riskierte einen Blick über die Schulter zur Königin und streckte gerade noch rechtzeitig die Hand aus, um den Schürhaken zu fangen.

Das Stück Metall war zwar keine Álbar, aber es war besser als nichts. Sie hielt sich damit die Klinge des Gardisten vom Hals und achtete darauf, dass nur die breite Seite der Álbar auf den Schürhaken traf. Albischer Stahl war so scharf, dass er im richtigen Winkel und mit der entsprechenden Kraft auch gusseiserne Schürhaken zerteilen würde.

Sie erhaschte einen Blick auf seine Augen, die seltsam leer wirkten. Als sei sein Geist nicht präsent. In seinem Gesicht konnte sie keinerlei Emotionen erkennen. Er wirkte vollkommen kalt, ohne jegliche Furcht oder Verbissenheit.

Er musste unter dem Einfluss von Bannmagie stehen. Leiydán hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein gebannter Albe übersehen worden war.

Den Dolch stieß sie ihm immer wieder entgegen, um den Gardisten in Schach zu halten. Wo blieb die Verstärkung?

Als keine kam, wurde ihr klar, dass er dafür gesorgt haben musste. Wie viele tote Gardista lagen auf dem Flur?

Sie war von diesem Gedanken abgelenkt und schätzte den nächsten Hieb falsch ein. Die Álbar traf den Schürhaken mit der scharfen Seite. Ihre Behelfswaffe zerbrach in zwei Teile. Die Vibration des Schlags war noch in ihrer Schulter zu spüren. Klirrend fiel das Ende zu Boden.

Leiydán warf sich zur Seite, aber nicht schnell genug. Die Marmorklinge drang in ihren Oberarm. Ihre Haut brannte sofort. Als würden Abertausende spitze Glasscherben durch ihre Adern fließen und sie von innen zerreißen.

Mit letzter Kraft drehte sie sich zur Seite und rammte dem Gardisten den abgebrochenen Schürhaken in die Lücke zwischen seinem Brustpanzer und dem Schulterschutz. Er drang von der Seite aus tief in seine Brust ein. Der Gardist ließ Álbar und Dolch fallen.

Leiydán hörte das Scheppern auf dem Parkettboden, als sie hart mit den Knien aufschlug. Sie landete auf der Seite und rollte auf den Rücken, weil sie sich nicht stabilisieren konnte. Sie hatte keine Kraft mehr in ihren Muskeln.

All ihre Konzentration war auf das Brennen in ihrem Blut gerichtet. Um nicht vor Schmerzen zu schreien, löste sie ihren Geist von ihrem Körper. Sie fokussierte sich auf das Gefühl der Freiheit. Ihr Körper pochte nur noch dumpf.

»Königin Kayúnaris!«, ertönte ein Ruf von der Tür.

»Mir geht es gut!«, rief die Königin zurück.

Sie klang so aufgeregt, dass Leiydán ihre Stimme beinahe nicht erkannte. »Holt die Heilenden! Sie sollen einen Honigstein mitbringen. Schnell!«

Leiydán sah die weiß verputzte Decke weit über sich. Sie war hübsch bemalt mit Rankenmustern und geometrischen Formen.

Sie blinzelte, als ein Gesicht in ihrem Blickfeld erschien. Es war die Königin. Aber sie sah nicht aus wie die Königin. Leiydán hatte noch nie Sorge in ihrem Gesicht gesehen.

»Nicht sprechen!«, sagte sie. »Schont Eure Kräfte. Die Heilenden sind unterwegs.«

Leiydán betrachtete sie. Zwischen ihren dünnen, geschwungenen Brauen war wieder diese Falte. Aber sie sah nicht wütend aus. Und ihre Lippen waren nicht zusammengekniffen. Das ließ sie anders aussehen. Weicher. Weniger wie Königin Kayúnaris.

»Ihr werdet mir hier nicht sterben!«, sagte die Königin drängend. »Ich will Eurem Vater nicht mitteilen müssen, dass Ihr auf dem Parkettboden meiner Bibliothek verblutet seid!«

Durch den Schmerz hindurch, durch die Verwirrung und den Nebel in Leiydáns Gedanken waberte eine Frage. War das wirklich der Grund, warum sie hier nicht sterben sollte?


Jalradeema Funkenflug

Sechs Tage schon war sie im Lusthaus, und ihr Zimmer war ihr Rückzugsort geworden.

Die Atmosphäre war an diesem Tag eine andere. Die Frauen wirkten ausgelassener und sprachen freier miteinander. Jalra war heute erst aufgefallen, dass sie die Frauen zuvor selten hatte lachen hören. Vielleicht, weil sie selbst nicht viel lachte.

Sie konnte sich keinen Reim auf diese Veränderung machen. Im Speisesaal hatte sie versucht, die Unterhaltungen zu belauschen, aber die Frauen achteten stets darauf, dass sie Abstand zu Jalra wahrten.

Also hatte sie versucht, sich abzulenken. Doch das Buch in ihrem Schoß war schon eine Weile auf derselben Seite aufgeschlagen.

Als es an ihrer Tür klopfte und Souna eintrat, seufzte Jalra erleichtert auf. »Schön, dich zu sehen!«

Die Amazone ließ sich ihr gegenüber in den Sessel fallen und grinste sie an. »Gleichfalls!«

Auch sie schien vergnügter als in den letzten Tagen. »Was ist los? Irgendwas ist passiert, und ich weiß nicht, was. Es spricht ja niemand mit mir.«

»Oh, du weißt es noch nicht?« Souna richtete sich auf, und ihr Grinsen wurde breiter. »Der Gebieter hat mit dem Großteil des Heeres die Stadt verlassen.«

Jalra fühlte sich plötzlich federleicht. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine so große Erleichterung empfunden. Sie stieß die Luft aus und lehnte den Kopf an das Polster. »Den Gottheiten sei Dank!«

»Allerdings!«, stimmte Souna inbrünstig zu. »Es heißt, dass dieser Krieg schlimm ist und er eine ganze Weile fort sein wird.« Gleich darauf runzelte sie die Stirn. »Das kommt aber wirklich überraschend. Im Winter wird kein Krieg geführt. Vom ersten Mond bis zum Ende des vierten Mondes finden keine Schlachten statt. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.«

»Wer hat es gebrochen?«, fragte Jalra neugierig. Wer immer das war – sie würde diesem Volk auf ewig dankbar sein.

»Die Schneealben. Sie haben einige Grenzstädte in Thorkara angegriffen, und weil die nicht vorbereitet waren, hatte das verheerende Verluste auf thorkarischer Seite zur Folge.« Souna grinste. »Letzteres sind auch gute Nachrichten.«

Die Luft entwich Jalra, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Sie krallte die Hände um die Armlehnen und starrte Souna an. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie war überrascht, aber auch unendlich erleichtert und dankbar. Aber da waren auch Reue und Schuld. Hatte dieser Krieg ihretwegen im Winter begonnen?

»Die Schneealben und die Thorkara führen seit einer Weile wieder Krieg, und dass er im fünften Mond weitergehen würde, hat jeder erwartet. Aber nicht, dass die Schneealben mit der Tradition brechen. Der Krieg war zuvor ein Krieg wie jeder andere.« Souna schüttelte in einer mitleidigen Geste den Kopf. »Jetzt wird er eskalieren. Die Thorkara werden jeden der ihren rächen, der in den Grenzstädten umgekommen ist. Sie nehmen diesen verfrühten Angriff verdammt persönlich.«

Dass dieser Krieg ohnehin fortgeführt werden würde, machte die Sache nur geringfügig besser. Jalra rieb sich fest die Augen.

»Was hast du?«, fragte Souna verwundert.

Als Jalra sie wieder ansah, hatte die Amazone die Stirn gerunzelt und musterte sie eingehend.

»Das sind gute Nachrichten. Warum schaust du so?«

Sollte sie ihr alles anvertrauen? Jalra glaubte nicht, dass die Amazone sie verraten würde oder in einer Weise handeln könnte, die Jalra schadete. Aber sollte sie die ganze Wahrheit sagen?

Souna könnte eine Verbündete werden. Mit ihr gemeinsam eine Flucht zu planen und diesem Leben hier im Lusthaus zu entfliehen, wäre erfolgversprechender, als es alleine zu versuchen. Souna würde wieder zu den Amazonen zurück können, zu ihren Schwestern.

»Jalra?«, fragte Souna und beugte sich vor. »Was ist los?«

Langsam atmete Jalra aus und beugte sich ebenfalls vor. Sie sah der anderen Frau unentwegt in die Augen. »Sag mir, ob ich dir vertrauen kann.«

Da runzelte Souna nur noch mehr die Stirn. »Ja. Das kannst du.«

Noch immer zögerte Jalra. Souna bückte sich und schob ihr Hosenbein hoch. Jalra riss die Augen auf, als sie das kleine Messer sah, mit dem sie beim Frühstück Früchte schälte, und die lederne Hülle, in der es steckte. Mit Schnüren war sie unter Sounas Knie festgebunden. Die Hülle war improvisiert und bestand aus breiten Lederbändern, mit denen sich die Frauen die Haare frisierten.

Waffen waren im Lusthaus verboten. Und auch vollkommen unnötig. »Warum trägst du ein Messer?«

»Weil ich eine Amazone bin«, antwortete Souna schulterzuckend. Sie klang, als sei es das Natürlichste der Welt – vermutlich war es das auch. »Ich fühle mich nackt ohne Waffe, auch wenn sie mir hier unnütz ist.« Sie verzog das Gesicht. »Und der Thorkarer, dem ich mit diesem Messer gern sein Gemächt abschneiden würde, bekommt es leider nie zu Gesicht. Ich wäre tot, bevor ich es versuchen könnte.«

»Durchsuchen sie die Frauen nach Waffen, bevor sie zu ihm dürfen?«

»Natürlich«, antwortete Souna. »Sie können sich denken, dass es hier viele gibt, die sich dasselbe wünschen wie ich.« Sie hob das Messer. »Wie wäre ein Blutschwur?«

Lächelnd nickte Jalra. Die Erleichterung ließ sie aufatmen. Denn jetzt wusste sie, dass sie Souna alles anvertrauen konnte.

Die Amazone hob ihre linke Hand und hielt sie mit der Handfläche nach oben. »Ihr Göttinnen sollt bezeugen, dass ich Jalradeema Funkenflug als meine Blutsschwester wähle und von nun an mit ihr bis in alle Zeit in Loyalität und Treue verbunden sein will. Ich schwöre, dass ich niemals ihr Vertrauen missbrauchen werde.« Sie ritzte in ihre Handfläche und reichte das Messer an Jalra weiter.

Sie nahm es und streckte ihre Linke aus. »Hiermit gelobe ich vor den Gottheiten, dass ich Souna Feuerblut als meine Blutsschwester gewählt habe. Ich bin von nun an bis zu meinem letzten Atemzug in Loyalität und Ergebenheit mit ihr verbunden. Ich schwöre, dass ihr Vertrauen in mich gerechtfertigt ist.« Jalra ließ die Klinge über ihre Haut gleiten. Obwohl es nur ein oberflächlicher Schnitt war, der leicht blutete, war der Schmerz unangenehm. Ziehend und brennend breitete er sich über ihre Handinnenfläche aus.

Gleichzeitig streckten sie die Hände aus, legten die Handflächen aneinander und besiegelten ihr Versprechen.

Aus einer Schublade nahm Jalra einen Kissenbezug. Mit dem Messer trennte sie die Nähte durch und riss den Stoff in schmale Streifen. Sie verbanden sich ihre Schnitte, dann sah Souna sie auffordernd an. »Ich höre dir zu.«

Jalra verschwendete keine Zeit mehr. Sie erzählte Souna alles über das Metall, die Formóri, den wahren Grund ihrer Reise, wer ihre Gefährten wirklich waren und warum sie in Thorkara gewesen waren.

»Ihr habt den Glutdorn aus der Tempelwüste gestohlen?«, fragte Souna perplex. Ihre Augen waren rund wie Kugeln.

»Es war nicht leicht, und eigentlich wäre auch alles gut gegangen, wenn die Formóri nicht das Handelsschiff versenkt hätten und wir noch mal in Thorkara strandeten.«

Souna lehnte sich schnaufend in den Sessel zurück. »Ihr habt bei eurer ersten Reise durch Thorkara schon mehr Glück gehabt, als eigentlich möglich ist. Bei der zweiten ist es euch dann ausgegangen.«

»Sozusagen«, murmelte Jalra.

Dann schien Souna plötzlich zu verstehen. Sie streckte die Hand aus und packte Jalra fest am Arm. »Du glaubst, dass dein König diesen verfrühten Krieg provoziert hat, um den Gebieter von hier fortzulocken?«

Jalra nickte. »Ich glaube, dass er das tun würde.«

»Wird er kommen und versuchen, dich zu befreien?«

»Ich vermute es«, antwortete Jalra und zog die Schultern hoch. »Aber es sind noch genug Wachen in der Stadt geblieben, oder nicht? Shándala wird es kaum gelingen, mich zu befreien.«

»Mir kommt das tatsächlich unmöglich vor«, stimmte Souna zu.

Jalra sah sie abwägend an. »Und wenn wir uns befreien? Wenn wir fliehen?«

Souna schüttelte vehement den Kopf. Und zwar so vehement, dass Jalra beinahe allen Mut verlor. »Ich bin noch nicht lange hier, ich habe es nicht selbst miterlebt. Aber ich habe die Geschichte von den Frauen mehr als einmal gehört. Im letzten Sommer hat eine Adothin einen Fluchtversuch unternommen. Sie wurde gefasst. Du willst nicht wissen, was sie mit ihr getan haben, um sie zu bestrafen.« Souna seufzte. »Und um uns zu erschrecken. Wann immer ich an eine Flucht dachte – und ich habe ziemlich oft daran gedacht –, tauchten die Bilder in meinem Kopf auf, die diese schreckliche Geschichte in meine Gedanken gepflanzt hat.«

»Dann war die Abschreckung wirksam«, antwortete Jalra. »Aber du bist eine Amazone. Du gibst nicht einfach auf. Du unterwirfst dich nicht. Und schon gar nicht einem Mann.«

Ihre Worte hatten einen Nerv getroffen. Souna sah aus, als hätte Jalra sie bei etwas wirklich Verwerflichem erwischt. Ihre Körpersprache wandelte sich. Sie saß nicht länger aufrecht vor ihr, sondern hatte den Kopf gesenkt. Von ihr ging ein dumpfes, düsteres Gefühl aus, das Jalra nicht deuten konnte. Und da begriff sie, dass Souna nach außen hin vorgab, die Entscheidung für ihr Überleben reinen Gewissens getroffen zu haben. In ihr sah es anders aus. Vielleicht hatte sie das sogar gebrochen.

»Ich will dich nicht beleidigen«, sagte Jalra schnell und lächelte schief. »Dass du hier geblieben bist und dich nicht gewehrt hast, ist deine Entscheidung für ein Überleben gewesen. Und das ist gut so. Aber vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen zu kämpfen. Für deine Freiheit.«

Noch einen Moment schwieg die Amazone, dann richtete sie sich wieder etwas auf. Tränen schimmerten in ihren Augen, und ihre Mundwinkel hoben sich sacht an. »Ich bin dabei.«

»Gut.« Jalra lächelte. »Dann lass uns überlegen, wie wir fliehen können.«


Shándala Erzblut

Die Kämpfe erstreckten sich ostwärts und westwärts der Grenzlinie entlang, so weit Shándalas Blick reichte. Von der obersten Plattform des Grenzturms aus hatte er einen Überblick über das Geschehen. Und er sah auch die Reservetruppen der Thorkara, die am Horizont zwischen den thorkarischen Türmen warteten. Inzwischen war die Anzahl der Kämpfenden auf der gegnerischen Seite besorgniserregend angestiegen.

Am Nachmittag des vorigen Tages war Shándala durch eine marmormetallene Klinge verletzt worden. Der Schnitt war nicht tief gewesen, hatte sich aber über die Länge seines Oberschenkels gezogen. Dank mehrerer Honigsteine und der Heilenden hatte er diese Verwundung überlebt. Der Gardist auf der Liege neben ihm hatte nicht so viel Glück gehabt. Seine Verletzungen waren zu schwer gewesen. Seine Seele war in der Nacht in die Schattenwelt gereist.

Nun stand Shándala hier oben und kam dem Rat der Heilenden nach, zumindest diesen Vormittag auszusetzen, damit sich sein Körper regenerieren konnte.

Also beobachtete er die Kämpfe. Das Klirren von Stahl war über die Distanz in dieser Höhe nur als Nachhall zu vernehmen.

Noch war ihre Linie nicht eingebrochen. Doch erhielten die Thorkara weiterhin so zahlreich Verstärkung, war dies nur eine Frage der Zeit. Spätestens wenn das restliche Heer aus Prachtbrücken mit dem Gebieter hier eingetroffen war, war die Grenze Andaláans in Gefahr.

Falls der Gebieter Prachtbrücken überhaupt verließ. Bisher verhielt er sich offenbar still und blieb in der Behaglichkeit seiner Burg, anstatt sich durch den Winter und den Schnee in den Norden hinaufzukämpfen.

Seelenlichter, so zahlreich, dass er sie nicht zuordnen konnte, stießen an seinen Geist. Shándala wandte sich landeinwärts. Der stahlgraue Himmel war voller Lekorne, schwarze und weiße, die ihre Reiter in sanftem Sinkflug an die Grenztürme brachten.

Welche Einheit war das? Alle Verstärkung, die sie hatten rufen können, war bereits vor Ort.

Shándala warf einen letzten Blick auf die Frontlinie, dann stieg er im Turm die Wendeltreppe hinab.

Liánwen kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Eure Tante ist eingetroffen, mein König. Sie wünscht, Euch zu sehen.«

Überrascht folgte er der Kommandantin dieses Grenzkrieges hinunter in den behelfsmäßigen Speisesaal. Ravánril stand in Begleitung einiger Gardista in der Nähe des Kamins und sah ihm lächelnd entgegen.

»Tante Ravánril«, grüßte Shándala und schloss sie in eine herzliche Umarmung. Das Drachenleder ihrer Rüstungen stieß aneinander und knarzte.

»Shándala.« Ravánril schob ihn auf Armeslänge von sich und musterte ihn kritisch. »Was um des Schicksals Willen geht hier vor sich, mein König?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Shándala ein wenig amüsiert. »Wo kommst Du her?«

»Aus dem Drachenbuckeltal«, antwortete Ravánril. »Andáwen hat einen Großteil der Garde dort hinbeordert. Als Dein Bote vor sechs Tagen dort eintraf und uns berichtete, was hier vor sich geht, hat sie mich hierher entsandt.«

»Um zu gewährleisten, dass ich nicht noch einmal verschollen gehe?«

Ravánril schüttelte langsam den Kopf. »Deine Abwesenheit hat uns alle besorgt. Vor allem auch die Tatsache, dass wir bis vor sechs Tagen nicht wussten, ob Deine Seele überhaupt noch in dieser Welt weilt.«

»Komm mit mir. Ich erkläre Dir alles.« Shándala legte seiner Tante die Hand auf die Schulter und führte sie zur Wendeltreppe. Sie stiegen bis ganz hinauf auf die Plattform.

Ravánril ließ den Blick über die Frontlinie schweifen. »Noch hält sich die Garde.«

»Bis die Verstärkung der Thorkara überhandnimmt.«

»Warum riskierst Du das?«, fragte Ravánril und wandte sich ihm zu. »Was ist im Drachenbuckeltal?«

Schnell war von dem Metall, Jalradeema, ihrer Aufgabe und ihrer Gefangenschaft erzählt. Ravánril hatte ihn stirnrunzelnd beobachtet und musterte ihn nun weiter aufmerksam. »Wie Du von dieser Marajeedin sprichst, sagt mir, dass sie Dir nähersteht als eine Frau, die schlicht eine Aufgabe mit Dir teilt.«

»Sie teilt eine Seele mit mir«, antwortete Shándala. Er lächelte, aber an dem sich vertiefenden Stirnrunzeln seiner Tante sah er, dass es wohl eher grimmig aussehen musste.

»Sie ist Deine Seelengefährtin?« Ravánril legte den Kopf schief und hielt seinem Blick stand. »Wirst Du den Bund mit ihr eingehen?«

»Sie hat entschieden, dass wir das unter diesen Umständen nicht tun sollten.«

»Aber Du teilst diese Meinung nicht?«

Die Frage seiner Tante klang im Grunde viel zu pragmatisch, um der Komplexität der Situation und seiner sowie Jalradeemas Gefühlen gerecht zu werden. Shándala seufzte. »Sie hat eine logische Entscheidung getroffen.«

»Das ist keine Antwort.« Ravánril zog eine Braue hoch. »Sprich bitte offen. Das ist keine Angelegenheit, die sich leichtfertig abhandeln lässt. Und sie wird auch nicht verschwinden, nur weil Du sie ignorierst. Was Du entscheidest, wird jeden Tag Deines restlichen Lebens beeinflussen. Und vor allem ist Dein Entschluss ausschlaggebend, wie viele Sommer Dein Leben haben wird.«

»Die Unsterblichkeit zu verlieren, kümmert mich nicht«, antwortete Shándala ihr. »Ich habe jedoch das Gefühl, mein Volk im Stich zu lassen.«

Ravánril verkniff den Mund zu einer schmalen Linie. »Elyria würde die Thronbesteigung nicht gefallen. Aber sie würde Dir auch niemals im Wege stehen und Dir Dein Seelenglück vergönnen.«

»Ich weiß.« Shándala seufzte. Er blickte in Richtung Thorkara. »Diese Überlegungen sind verfrüht. Noch haben wir Jalradeema nicht befreit.«

»Diese Überlegungen und eine daraus resultierende Entscheidung sind längst überfällig, lieber Neffe.« In einer gutmütigen Geste tätschelte Ravánril ihm den Schulterschutz und sah ebenfalls in Richtung Süden. »Deshalb also der verfrühte Grenzkrieg. Du willst alle thorkarischen Truppen nach Norden locken, um Jalradeema aus der Hauptstadt zu befreien.«

Er nickte.

»Und wie sieht Dein Plan aus?«

Shándala räusperte sich und strich mit einer Hand über das Drachenleder seiner Rüstung. »Ich habe keinen.«

»Ah.« Ravánril lächelte. »Lass mich Dich begleiten. Ich unterstütze Dich, wo ich kann.«

Erleichtert nickte er. »Nur zu gern, Tante.«

»Wir sollten den Trupp klein halten. Sonst können sie uns zu leicht entdecken.«

»Das war auch mein Gedanke.« Shándala ließ den Blick über die Frontlinie schweifen. »Ich nehme Neliáris und Miránwen mit. Feniêldor wird uns ebenfalls begleiten.« Er würde diese Mission mit jenen vollenden, die sie auch mit ihm begonnen hatten.

»Ein Mitglied der Bogengarde wäre noch von Vorteil«, bemerkte Ravánril.

»Yoláriêls Tochter ist doch hier stationiert.« Shándala wusste, dass der stellvertretende Gardekommandant drei Kinder hatte. Zwei waren in der Hauptstadt geblieben, und seine älteste Tochter war in die Kaserne von Fiyendír beordert worden. Shándala hatte nach ihr Ausschau gehalten, sie jedoch weder im Kampfgeschehen noch im Speisesaal entdeckt.

»Danúriêl wäre eine gute Wahl«, stimmte Ravánril zu. Sie nickte zuversichtlich. »Wann brechen wir auf?«

Schritte erklangen im Treppenaufgang, und Liánwen trat auf die Plattform. Ihr Gesicht wirkte nicht so ernst wie üblicherweise, und ihre Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen. »Mein König, verzeiht mir die Störung. Es gibt gute Nachrichten.«

Shándalas Herzschlag beschleunigte sich, als er sich zur Klingenhauptoffizierin umdrehte und sie erwartungsvoll anblickte. »Ich höre!«

»Einer unserer Spähtrupps hat berichtet, dass der Gebieter aus Prachtbrücken aufgebrochen ist. Er wird in etwa dreißig Tagen mit einem Großteil des thorkarischen Heeres hier sein.« Als Liánwen sprach, schweifte ihr Blick über die Frontlinie. Ihre Freude wich, und die üblichen Sorgenfalten erschienen wieder auf ihrer Stirn.

Für die Garde waren es erschütternde Nachrichten. »Danke.« Er wandte sich zu seiner Tante um und beantwortete ihre Frage: »Wir brechen heute Mittag auf.«


Leiydán Drachenstreich

Ihre Narbe brannte. Den ganzen Morgen lang war sie immer wieder zum Spiegel gegangen und hatte sich die Stelle angesehen, an der der Marmordolch in ihre Haut gedrungen war. Die Heilenden hatten sich im Seelenhort befunden, als Leiydán verletzt worden war, und hatten lange bis in den Palast benötigt.

Das Gift der Klinge hatte sich in ihr ausgebreitet und ihre Haut am ganzen Körper violett verfärbt. Mit jedem quälenden Herzschlag hatte das Gift sie durchdrungen, und das Violett war immer dunkler geworden.

Leiydán hatte ihre eigene Hand nicht mehr erkannt, die zwischen den Fingern der Königin gelegen hatte. Kayúnaris hatte geglaubt, dass Leiydáns Seele diesen Körper verlassen würde. Ihr Griff war fest gewesen, fast panisch.

Wie nah Leiydán der Seelenwanderung gewesen war, lag ihr wie eine Last auf den Schultern.

Inzwischen hatte ihre Haut beinahe wieder ihre übliche Farbe. Nur noch ein Hauch von Violett war geblieben. Aber auch das würde schwinden, sagten die Heilenden.

Nur die Narbe würde so bleiben. Violett und wulstig. Und auch das stete Brennen verging nicht. Es würde sie von nun an für den Rest ihres unsterblichen Lebens begleiten und sie daran erinnern, wie perfide der Plan der Formóri war. Und wie schutzlos die Alben der Gefahr durch Bannmagie ausgeliefert waren.

Die Stille im Salon war am Morgen angenehm gewesen. Sie hatte Leiydán gut getan, denn ihr Körper brauchte Zeit zu heilen. Die Schwäche in ihren Gliedern schwand nur langsam. Und sie hatte unsägliche Kopfschmerzen. Bei jeder Bewegung pochte es hinter ihren Schläfen, als würde ihr Schädel bersten.

Inzwischen aber fühlte sich Leiydán vor allem einsam. Niemand hatte sie besucht, nur ein Diener war eingetreten, um ihr etwas zu essen und einen Krug Tee zu bringen.

Es war weit nach Mittag, und der graue Himmel, den sie durch die Sprossenfenster von ihrem Sessel aus sehen konnte, trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Schnee fiel seit der Nacht.

Ein Klopfen durchbrach die Stille, und erleichtert seufzte Leiydán. Ihr war jeder Besuch recht. Selbst ein weiterer Diener, der ihren Tee auffüllen wollte. »Herein!«

Die Tür schwang auf, und ihr Vater trat ein. Sein ernstes Gesicht fiel ihr sofort auf und auch der musternde Blick, der über sie glitt. Als wollte er sehen, ob noch alle Gliedmaßen vorhanden waren.

»Hallo, Vater«, grüßte sie und deutete auf den Sessel ihr gegenüber. »Setz Dich.«

Während Kirúndril sich niederließ, fragte er: »Wie geht es Dir?«

»Ich bin noch etwas wackelig auf den Beinen, aber das wird laut den Heilenden vergehen. Sie haben mir drei Tage Bettruhe verordnet, was ich etwas übertrieben finde.«

»Bedenke, wer Du bist«, antwortete ihr Vater schmunzelnd. »Sie würden mich und das Kronhaus der Schneealben verärgern, wenn Dir etwas geschähe.«

Leiydán stützte einen Arm auf der Lehne ab und das Kinn auf der Handfläche. »Die Situation war heikel.«

Langsam nickte ihr Vater. »Ein Schürhaken ist auch keine gute Alternative zu einer Álbar.«

»Hätte die Königin nicht so schnell reagiert und ihn mir zugeworfen, würde ich nun nicht hier sitzen. Und sie vermutlich auch nicht mehr auf ihrem Thron.«

Das friedliche Gespräch war irritierend. Leiydán war auf der Hut, denn sie traute diesem Frieden nicht. »Wie geht es den beiden verletzten Gardista?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Ihre Verletzungen waren zu schwerwiegend. Sie konnten nicht geheilt werden.«

Also waren dem Angriff dieses einen gebannten Alben vier Palastgardista zum Opfer gefallen. Leiydán konnte kaum glauben, dass niemand ihn hatte aufhalten können.

»Sie können nicht rekonstruieren, wie der Gardist die Überprüfung hatte umgehen können«, sagte ihr Vater. »Die Fatá werden alle ein zweites Mal überprüfen. Bis dahin sind nur wenige in der direkten Nähe der Königin geduldet.«

Leiydán nickte. »Das klingt sinnvoll.«

»Ich bin stolz auf Dich, Leiydán.« Ihr Vater lächelte sie an.

Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie ihn zuletzt hatte lächeln sehen. Und noch viel weniger wusste sie, wann sein Lächeln zuletzt ihr gegolten hatte. Seine schlichten Worte des Lobes und der Anerkennung raubten ihr für einen Moment den Atem, und sie starrte ihn nur an. Freude breitete sich kribbelnd in ihr aus.

Ihr Vater betrachtete sie noch einen Augenblick lächelnd und sagte dann: »Dass Du Dein Erbe aufgegeben hast, ist eine wahre Verschwendung.«

Die Freude verpuffte. Sogleich durchspülte Zorn ihren Geist. Und ein leiser Schmerz, den sie mit ihrer Wut zu ersticken versuchte. »Wirst Du jemals aufhören, mir das vorzuhalten?«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Das war kein Vorwurf. Du hast mich missverstanden.«

Leiydán schnaubte und erhob sich aus ihrem Sessel trotz ihrer zitternden Beine. »Du solltest gehen. An diesem Tage, an dem ich den Rest meines Lebens geschenkt bekommen habe, möchte ich nicht mit Dir streiten.«

»Leiydán, ich -«

»Geh!« Ungeduldig drehte sie sich zu ihm herum. Ihr Vater stand vor dem Sessel, und der Ausdruck in seinen eisblauen Augen, die ihren Augen so ähnlich waren, war von Traurigkeit überschattet. Das fachte ihren Zorn nur noch mehr an. »Gerade glaube ich, dass wir uns das erste Mal seit Hunderten von Sommern unterhalten können, ohne miteinander zu streiten. Und dann wird mir bewusst, dass wir das wohl nie können werden!« Sie gestikulierte wild. »Raus hier. Ich habe keine Lust mehr, immer denselben Streit mit Dir auszutragen. Ich bin es leid!«

»Ich bin nicht hier, um mit Dir zu streiten.« Ihr Vater hob beschwichtigend die Hände. »Du hast mich missverstanden.«

»So wie die letzten dreihundert Sommer?«, fuhr Leiydán ihn an.

»Du musst auch mich verstehen!«, sagte er scharf. »Ich bin der Gardekommandant und habe einen Ruf zu verlieren!«

»Oh, es tut mir schrecklich leid, dass ich Deinem Ruf schade!«, spie Leiydán aus.

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Das hier war schon jetzt der schlimmste Streit, in den sie je hineingeraten waren. Er ging ihr näher als ihre üblichen Auseinandersetzungen.

»Du schadest meinem Ruf nicht«, hielt ihr Vater dagegen. »Es ist nur Dein Verhalten, das meinen Ruf beeinträchtigt. Und das kannst Du ändern.«

»Was soll ich ändern? Meinen Seelenbund kann ich nicht lösen – nicht, dass ich das je in Erwägung ziehen würde!«

»Aber Du könntest Dein Erbe zurückfordern.«

Frustriert ballte Leiydán die Hände zu Fäusten und holte gerade Luft, als eine scharfe Stimme durch den Raum schnitt.

»Das reicht! Hört sofort damit auf.«

Sowohl Leiydán als auch ihr Vater drehten sich zur Tür.

Leiydán blinzelte. Die Königin stand in ihrem Gemach, die Schultern vor Zorn hochgezogen. Die feine Falte zwischen ihren Brauen drückte diesmal wieder Wut aus.

»Hört endlich auf, meinen Palast mit euren ständigen Zankereien zu vergiften. Ich bin es leid, immer dieselben Klagen von euch zu hören.« Stoßweise atmete die Königin aus, und ihre Schultern entspannten sich etwas. Die Falte zwischen ihren Brauen blieb.

Leiydán hielt völlig still, als Kayúnaris sich ihr zuwandte und mit einem Finger auf Leiydán deutete.

»Eure Wut blendet Euch derart, dass Ihr ein schlichtes Kompliment, das vielleicht etwas ungelenk formuliert war, nicht erkennen wollt.« Sie ließ die Hand sinken und erwiderte Leiydáns Blick nachdrücklich. »Ich sehe es wie Euer Vater. Der Verlust Eures Talentes in unseren Reihen schmerzt.«

Erstaunt starrte Leiydán die Königin an, wie sie sich zu Kirúndril wandte.

»Und Ihr wollt nicht sehen, dass Ihr selbst für Leiydáns schwierige Situation verantwortlich seid. Ihr seid, im vollen Bewusstsein des Erbes, das ihr einst weiterreichen würdet, den Seelenbund mit einer Schneealbe eingegangen. War Euch denn nicht bewusst, dass Ihr Euer Kind damit zwingen würdet, gegen sein eigenes Blut, seinen eigenen Zweigstamm zu kämpfen?«

Für einen Moment konnte Leiydán nicht atmen. Die Königin verstand sie! Sie sah den Grund für Leiydáns Unwillen, ihr Erbe anzutreten, so deutlich, als hätte sie ihr das alles schon hundertmal erklärt. Dabei hatte die Königin nie von ihren wahren Beweggründen erfahren.

»Und nun besitzt Ihr die Dreistigkeit, Leiydán ihren Seelenbund mit Elyria Klingenschatten vorzuwerfen, obwohl Ihr damals auch nicht stark genug gewesen seid, um Euren Seelensplitter abzulehnen.« Die Königin hielt ihre Stimme zwar neutral, aber ihre Worte waren anklagend genug.

Leiydán traute sich nicht, ihren Vater anzusehen. Was die Königin soeben ausgesprochen hatte, hatte Leiydán sich in all den hundert Sommern nicht einmal zu denken erlaubt.

»Ich erwarte von euch beiden, dass ihr euch angemessen verhaltet. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?« Kayúnaris sah von Leiydán zu ihrem Vater und wieder zurück.

Leiydán nickte. »Ja, das habt Ihr, Königin Kayúnaris.«

Ihr Vater deutete eine Verbeugung an und sagte: »Ja, meine Königin.«

»Gut.« Kayúnaris entspannte sich sichtlich. Ihr Gesicht verlor den starren Ausdruck des Zorns, und sie deutete auf die Tür. »Ihr solltet nun gehen, Kirúndril.«

Mitgefühl regte sich in Leiydán, als ihr Vater an der Königin vorbei durch den Salon und die offene Tür hinauslief. Er sah sich nicht noch einmal um.

Leise schloss die Tür hinter ihm, und erst jetzt atmete sie aus. Sie gab ihre Haltung auf, sackte in sich zusammen und ließ sich in den nächsten Sessel fallen, der in Reichweite war.

Die Königin kam herüber und setzte sich zu ihr. Besorgt musterte sie Leiydán.

Sie lächelte. »Es geht mir gut. Meine Gliedmaßen wollen mir nur noch nicht so ganz gehorchen.«

Offenbar war die Königin nach intensiver Betrachtung davon überzeugt, dass Leiydán nicht in Ohnmacht fallen würde. Sie seufzte und lehnte sich zurück. »Bitte vergebt mir meine Einmischung und dass ich Eure persönlichen Grenzen schon wieder übertreten habe.«

Erstaunt von ihrer Entschuldigung blinzelte Leiydán sie an. »Akzeptiert.«

Die Königin nickte. »Gut.« Sie faltete die Hände im Schoß. »Ich habe jedes Wort so gemeint, wie ich es sagte.«

»Mir war nicht bewusst, dass Ihr meine wahren Beweggründe überhaupt kennt«, antwortete Leiydán ihr. »Ich habe Euch nie gesagt, warum ich mein Erbe nicht antreten möchte, und habe der allgemeinen Vermutung, ich würde lieber in der Garde der Schneealben kämpfen wollen, nicht widersprochen.«

»Ich muss zugeben, dass ich ebenso uneinsichtig war wie Euer Vater«, antwortete die Königin ernst. »Ihr habt im Streit mit ihm während der Abendgesellschaft angedeutet, was Euer tatsächlicher Beweggrund ist. Erst da ist es mir klar geworden.«

»Ihr betrachtet meinen Fortgang also nicht mehr als Verrat?«, hakte Leiydán nach. Sie konnte sich das beinahe nicht vorstellen und war ehrlich verblüfft, als die Königin nickte.

»Ich bemühe mich jedenfalls, es nicht zu tun«, antwortete sie mit einem halben Lächeln.

»Das stimmt mich froh.« Leiydán hätte niemals in Worte fassen können, wie sehr sie das erleichterte. Sie spürte, dass sie sich trotz der Kluft, die noch immer zwischen ihnen war, angenähert hatten.

»Ich vertraue Eurem Vater blind«, sagte die Königin nachdenklich. Sie betrachtete Leiydán mit schief gelegtem Kopf. »Womöglich sollte ich ihm auch zutrauen, eine ehrbare Albe erzogen zu haben, die ebenfalls mein Vertrauen verdient. Doch mein Argwohn sitzt tief. Mir fällt es schwer, wohlwollend über Euch zu denken, obwohl Ihr mir gestern Abend das Leben gerettet habt und dafür beinahe mit Eurem bezahlt hättet. Ich muss mich geradezu zwingen und mir meine neuen Erkenntnisse über Euer Verhalten immer wieder ins Gedächtnis rufen, damit ich nicht in alte Muster verfalle.«

»Ich verlange nicht, dass Ihr mir über Nacht vertraut«, antwortete Leiydán ihr. »Aber ich verlange von Euch, dass Ihr mir wenigstens zuhört und meine Worte nicht durch einen Schleier des Argwohns aufnehmt.«

Die Mundwinkel der Königin hoben sich leicht, und Leiydán betrachtete sie fasziniert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Kayúnaris sie jemals angelächelt hätte.

»Vergesst nicht, dass Ihr trotz allem noch immer eine Angehörige meines Volkes seid, auch wenn ich in der Vergangenheit etwas anderes gesagt habe«, sprach die Königin, und Heiterkeit ließ ihre Stimme leicht und unbeschwert klingen. »Einen gewissen Respekt erwarte ich von Euch.«

Auch Leiydán lächelte nun und gab sich Mühe, dass ihr Lächeln nicht zu einem Grinsen wurde. »Darin können wir uns einig werden. Ihr hört mir unvoreingenommen zu, und ich spreche von nun an in respektvollem Tonfall mit Euch.«


Shándala Erzblut

Die Luft war klirrend kalt. Sie trieb ihm die Tränen in die Augen. Shándala hatte sich tief über den Hals seines Lekorns gebeugt, um dem gröbsten Gegenwind zu entgehen.

Die weiße, schneebedeckte Weite unter ihm war beeindruckend. Seit sie vor sieben Tagen an der Grenze Thorkaras aufgebrochen waren, hatte sich die überwiegend baumlose Ebene nicht verändert. Wie kahl das Land war, fiel durch die Schneedecke nur noch mehr auf. Denn sie wurde bis zum Horizont durch nichts unterbrochen.

Heute war der Himmel grau, schwere Wolken drängten sich dicht über ihnen. Vermutlich würde es bis zum Abend noch einmal schneien.

Seine Tante richtete sich auf ihrem Lekorn auf und sah ihn über die Schulter an. Sie deutete Richtung Boden.

Eine weitere Pause war gut für ihre Lekorne, aber nicht für Shándalas Geduld, die am seidenen Faden hing. Drei Tage trennten ihn noch von der Hauptstadt Thorkaras und somit von Jalradeema. Es verlangte ihn nach nichts so sehr, wie ihr wieder nah zu sein. Sie in Sicherheit zu wissen.

Dennoch gab er seinem Lekorn den Befehl zum Landen. Ein winziger See lag zugefroren in der Schneedecke wie ein Loch in feinem Tuch.

Die Lekorne sanken im Schnee ein und zogen eine Furche, als sie den Schwung abfingen, indem sie noch eine kurze Strecke galoppierten und dann in den Schritt wechselten.

Danúriêl saß ab und bahnte sich einen Weg zum Ufer des Sees. Sie hatte sich gut in die Gruppe eingefügt, und Shándala war froh, wieder eine Lichtmagische in seinen Reihen zu haben.

Die Albe hob die Hände und ließ einen Lichtstrahl entstehen, den sie auf das flache Glas in goldener Fassung richtete, das Miránwen über die Eisfläche hielt. Es dauerte nicht lange, und das gebrochene Licht brachte das Eis zum Schmelzen.

Bevor sie ihre Flaschen füllten, ließen sie die Lekorne trinken.

In ihren Vorratsbeuteln befand sich ein Rest Brot, den sie unter sich aufteilten und mit dem eisigen Wasser aus dem See hinunterspülten. Von nun an würden sie mit Trockenfrüchten auskommen müssen und dem, was sie abends erjagen konnten.

»Das Heer kann nicht mehr weit sein«, bemerkte Ravánril. Mit gerunzelter Stirn starrte sie in die Ebene, als könnte sie die marschierenden Thorkara sehen.

»Vermutlich befinden wir uns auf derselben Höhe, nur weiter landeinwärts«, stimmte Shándala seiner Tante zu. »Wir müssen die Augen offen halten. Die Verpflegung so vieler Menschen erfordert viel Wild, das hier im Winter nicht leicht zu finden ist. Vermutlich entfernen sich die Jagdtrupps weit vom Heer.«

Ravánril nickte. »Das denke ich auch.«

»Seid ihr euch inzwischen einig?«, mischte sich Miránwen in das Gespräch ein. Sie sah von Shándala zu ihrer Mutter und wieder zurück. »Greifen wir in der Nacht an?«

Das hatten beide vorgeschlagen. Mit ihrer Schattenmagie konnten sie für eine kurze Weile die gesamte Stadt in Finsternis tauchen, die nicht von menschlichen Augen durchdrungen werden konnte. Selbst Alben hatten kaum eine Chance, mehr zu sehen als die Hand vor den Augen.

Doch ein solcher Angriff machte nur Sinn, wenn sie wussten, wo genau sich Jalradeema befand. Und keiner von ihnen konnte sagen, wo der Gebieter die Frauen gefangen hielt, die seinem Vergnügen dienten. Das Lusthaus konnte ein Bestandteil der Silberfeste sein. Diese Vermutung lag nahe, denn dort waren die Frauen am ehesten vor fremden Blicken geschützt. Aber sie würden nicht die Zeit haben, die gesamte Burg zu durchsuchen – und das in vollkommener Dunkelheit.

»Ich halte einen Einsatz von Danúriêls Lichtmagie für sinnvoller. Sie kann allen vorgaukeln, dass mehrere Einheiten unserer Garde die Stadt angreifen. Zwischen all den Erscheinungen von Gardista ist es ihnen unmöglich, uns als echte Wesen zu identifizieren. Wir können uns einen direkten Überblick verschaffen und anhand der Bauweise und der Bewachung den Ort ausfindig machen, wo Jalradeema festgehalten wird«, brachte Shándala abermals seine Argumente vor.

»Wenn sie nicht in einem Kellergewölbe unter der Burg gefangen gehalten wird«, wandte Ravánril ein.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Shándala. »Sonst würde es nicht Lusthaus heißen. Ich bleibe dabei. Es muss sich in der Nähe der Burg befinden, und wir befreien Jalradeema am Tage, setzen Lichtmagie ein und lassen die Thorkara glauben, die ganze Garde der Schneealben fällt über sie herein. Jeder von uns muss so viele Thorkara wie möglich angreifen und so viele Pfeile wie möglich verschießen, sonst fällt den Thorkara schnell auf, dass die meisten Angreifenden nur Trugbilder sind. Wir müssen mehr auf Verwirrung setzen als auf Kämpfe.«

Seine Tante seufzte. »Ich hoffe, Du behältst recht, Neffe.«

Shándala wandte den Blick in Richtung Südosten, wo Prachtbrücken lag. Drei Tage noch, dann würde er Jalradeema befreien.

Wie lange war sie bereits dort? Er hatte sich diesen Gedanken bisher verboten. Denn er zog eine weitere Frage mit sich: lange genug, dass der Gebieter sich an ihr vergangen hatte?

Der bloße Gedanke löste einen solchen Zorn in ihm aus, dass er die Kiefer aufeinanderbiss, um seine Wut nicht hinauszubrüllen. Ruckartig stand er auf. »Wir sollten weiterfliegen.«

Nachtschimmer schnaubte und stieß ihn mit den Nüstern an. Sie spürte seinen inneren Aufruhr und sendete beruhigende Gedanken zu ihm. Dankbar tätschelte er ihr den Hals, bevor er aufsaß.

Sie waren keine Stunde in der Luft, als Shándala alarmiert den Kopf in Richtung Osten drehte. Seine Gefährten reagierten im selben Augenblick wie er.

Schwarze Punkte schwebten am Himmel, in einer ähnlichen Höhe wie sie selbst. Sie flogen über die schneebedeckte Ebene und hoben sich farblich deutlich von ihr ab.

Es waren zwanzig Thorkara auf Mantikoren, die direkt auf sie zuhielten. Hatten sie sie gesehen?

»Wir können kein Risiko eingehen«, rief Shándala über die Flügelschläge der Lekorne und den Flugwind. »Wenn sie uns gesehen haben, berichten sie das an den Gebieter, und wir haben im Handumdrehen das ganze Heer im Nacken!«

Die Lekorne verlangsamten ihre Geschwindigkeit, und Ravánril richtete sich ebenfalls auf ihrem Flugtier auf. »Du hast recht, mein König. Wir müssen sie unschädlich machen.«

Noch immer hielten die Thorkara auf sie zu. Shándala war sich jetzt sicher, dass sie sie gesehen hatten. Er bemerkte die Bögen und die Köcher voller Pfeile, die sie als Jagdtrupp auswiesen. Das machte sie umso gefährlicher, denn sie hatten nicht nur ihre Flugtiere, die ihnen als Waffen dienten. Er musste davon ausgehen, dass sie zu den besten Bogenschützen gehörten.

»Formiert euch!«, rief Shándala. »Wir greifen im Schwarm an.«

Sie ließen die zwanzig Thorkara zu ihnen aufschließen. Die Mantikore waren größer als ihre Lekorne, aber auch schwerfälliger. Sie waren für ihre Ausdauer bekannt, nicht aber für Geschwindigkeit und Wendigkeit.

Dennoch waren die Tierwesen in Löwengestalt mit den schwarz gefiederten Schwingen ernst zu nehmende Gegner. Sie konnten nicht nur Feuer speien, sie hatten auch einen Drachenschwanz, dessen Ende stetig glomm. Ganz abgesehen von den Reißzähnen und Krallen.

»Lasst sie bis kurz vor Schussweite herankommen«, wies Shándala seine Gefährten an. »Erst einmal soll Feniêldor sie mit einer Windhose begrüßen.«

Der Ehrengardist warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Mit dem größten Vergnügen, mein König!«

Geduldig beobachtete Shándala den Flug der Mantikore. Ihre gefiederten Schwingen schienen zu schwelen. Auf den schwarzen Federn waren Punkte, die orangefarben glommen.

»Jetzt!«, zischte Shándala.

Feniêldors Magie erhob sich wie ein Peitschenschlag und fegte den Thorkara entgegen. Sie hatten einen Angriff wie diesen erwartet. Die Windmagischen steuerten mit ihrer eigenen Windhose dagegen. Dennoch fielen dem Wirbelsturm vier Mantikore zum Opfer, deren Flügel umhergepeitscht wurden. Am Brüllen der Tiere hörte Shándala, dass mehr als ein Knochen gebrochen war. Tierwesen und Reitende stürzten in die Tiefe.

»Auseinander!«, rief Shándala, als die restlichen Thorkara die Sehnen ihrer Bogen spannten.

Die Lekorne stoben in alle Richtungen und entgingen dem Pfeilhagel.

»Gegenangriff!« Shándala duckte sich über den Hals, als er neben dem Mantikorschwarm aufstieg und seinen Bogen spannte. Er visierte einen Krieger an, ließ die Sehne los und sah mit Genugtuung, wie die Spitze seitlich in seinen Hals eindrang.

Noch einige Befehle rief Shándala, dann überließ er es den Gardista, eigenmächtig zu handeln, und konzentrierte sich auf die Pfeile, die ihm unaufhörlich um die Ohren pfiffen.

Miránwens Lekorn wurde getroffen, und sie war gezwungen zu landen. Ihr folgte kurz darauf Neliáris, der ein Pfeil im Arm und einer im Oberschenkel steckte.

Noch mehr Mantikore fielen gen Erdboden. Danúriêl machte ihrem Ruf alle Ehre und holte so viele Tierwesen vom Himmel wie niemand sonst.

Zu spät bemerkte Shándala den Mantikor, der sich von der Truppe entfernte. Es war schon so weit nach Osten geflogen, dass kein Pfeil mehr treffen würde. Shándala lenkte Nachtschimmer in die Richtung des Flüchtenden, als ihm zwei Mantikore den Weg versperrten und ein Pfeilhagel auf ihn niederging. Nachtschimmer wurde an der Flanke getroffen, und eine Pfeilspitze drang in Shándalas Oberarm knapp unter den Schulterschutz.

»Zieh Dich zurück, mein König«, rief seine Tante ihm zu.

Shándala wollte sich nicht geschlagen geben, aber ohne Pfeil und Bogen hatte er gegen die feuerspeienden Mantikore keine Chance. Langsam stieg Nachtschimmer gen Erde.

Er war gerade gelandet, da krachten die letzten Mantikore samt der Reitenden in den Schnee. Miránwen schoss einen Pfeil nach dem anderen ab und tötete die, die diesen Absturz überlebt hatten, binnen weniger Augenblicke.

Neliáris hatte das Pfeilende mit der Spitze abgebrochen, das an der Vorderseite ihres Arms herausgeragt hatte. Shándala lief zu ihr und zog den Schaft ganz aus ihrem Arm. Er legte beide Hände über die Wunden und heilte sie. Mit zusammengebissenen Zähnen legte Neliáris ihre Hand an den Pfeil in ihrem Oberschenkel. Die Spitze war nicht durchgegangen, sie steckte in ihrem Muskel fest. Mit einem unterdrückten Schnauben riss sie die Spitze heraus und Shándala beeilte sich, die blutende Wunde zu verschließen.

Neliáris machte sich sogleich daran, die Wunden der Lekorne zu heilen, ebenso wie Danúriêl.

Miránwen kniete neben Shándala nieder, brach die Spitze des Pfeils ab, der an der Rückseite seines Oberarms herausgekommen war, und zog den Schaft heraus. Sie heilte seine Wunde. Den Schmerz nahm er durch die Aufregung des Kampfes kaum wahr.

Shándala sah in den Himmel und unterdrückte einen Fluch. Seine Tante und Feniêldor landeten soeben. Beide hatten ebenfalls Pfeile abbekommen. Doch das war nicht das, was ihn wütend machte. Ein Thorkara war entkommen. Er flog in weiter Ferne und wurde immer kleiner.

»Er wird den Gebieter warnen«, stellte Miránwen mürrisch fest. »Wir haben bald die gesamten Flugeinheiten des Heeres im Nacken kleben.«

Shándala nickte. »Unsere Lekorne sind schneller als ihre Mantikore. Dennoch müssen wir uns beeilen. Wir dürfen uns keine langen Rasten mehr erlauben.«

»Vor allem müssen wir auf dem Rückweg wachsam sein«, stellte Ravánril fest. »Womöglich erwarten sie uns bereits, weil sie wissen, dass wir wieder nach Hause fliegen werden.«


Jalradeema Funkenflug

Die Steinplatten des Weges schimmerten grau in der Sonne. Obwohl es bitterkalt war und der Umhang die Kälte nicht ganz von ihr fernhalten konnte, war der Himmel strahlend blau.

Jalra achtete darauf, wohin sie trat, um nicht umzuknicken. Ihre Schuhe aus edlem Stoff hatten nur eine dünne Sohle und gaben kaum Halt. Sie waren nichts für eine Wanderung durch Prachtbrücken.

Neben ihr lief Souna. Sie war nicht viel größer als Jalra, aber ihre Aura vermittelte Größe. Souna wirkte stolz und ungebrochen. So, als könnte nichts ihr etwas anhaben.

Jalra hatte noch immer nicht herausgefunden, ob das nur ihre Rüstung war. Ihre Gefangenschaft und der erzwungene Liebesdienst mussten Spuren in ihrer Seele hinterlassen haben.

Die Thorkara auf dem Weg machten ihnen Platz – oder eher machten sie den Kriegerinnen Platz, die vor ihnen liefen. Eine folgte ihnen. Sie waren aber nicht sehr aufmerksam. Die beiden Frauen vorne waren in ein angeregtes Gespräch über irgendeine wichtige Vermählung vertieft, die bald zwischen zwei Adelshäusern stattfinden sollte.

Niemand hatte Jalra und Souna gesagt, wohin sie gingen. Die Kriegerinnen hatten sie abgeholt und geleiteten sie nun durch das Stadtzentrum.

Es war ausgeschlossen, dass ein anderer Mann Zugang zu den Frauen des Gebieters hatte. Jalra war sich sicher, dass sie nicht zu irgendwem gebracht wurden, mit dem sie das Bett teilen sollten. Und wenn der Gebieter zurückgekommen wäre, hätten sie längst davon gehört.

Sie verließen das Zentrum mit den prächtigen Anwesen und Parkanlagen. Dazwischen floss überall der Fluss entlang, über den kleine, filigrane Brücken führten. Prachtbrücken, das musste Jalra zugeben, machte dem Namen alle Ehre.

Sie liefen parallel zur Stadtmauer an einer Häuserreihe entlang, bis die Kriegerinnen vor ihnen direkt auf eine große Tür aus dunklem Holz zuhielten. Sie postierten sich rechts und links davon.

»Geht hinein!«, befahl die Frau hinter ihnen ungeduldig, als Jalra und Souna zögerten.

Souna legte die Hand auf die Klinke und betrat das Haus vor Jalra.

Erstaunt glitt Jalras Blick über die Regale, die mit Stoffballen beladen waren. Tische so lang, dass sie zweimal darauf passen würde, standen mittig im Raum. Daneben kleinere Tische, auf denen Werkzeuge und halb fertige Kleidungsstücke lagen.

Aus dem hinteren Teil kam eine große Frau und musterte Jalra und Souna. »Willkommen«, sagte sie an die Kriegerin gewandt, die mit ihnen in die Schneiderei gekommen war. »Was kann ich für den Gebieter tun?«

»Er wünscht, dass die beiden identische Kleidung tragen. Wählt feurige Farben, die ihre goldenen Augen betonen, und geizt nicht mit Perlen und Bronze«, antwortete die Kriegerin der Schneiderin.

Jalra und Souna warfen sich einen Blick zu.

Identische Kleidung? Bedeutete das, dass der Gebieter sie beide zu sich rufen würde, sobald er wieder da war? Souna hatte erwähnt, dass es keine Seltenheit war, dass der Gebieter zwei oder drei Frauen zur selben Zeit zu sich bestellte.

Sounas Gesichtsausdruck blieb ruhig und undurchschaubar. Jalra bemühte sich, ihrem Beispiel zu folgen und sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. Diese Situation machte ihr einmal mehr deutlich, dass sie nichts mehr zu bestimmen hatte. Weder über ihr Leben noch über ihren Körper. Das war auf eine Weise entwürdigend, die sie sich niemals hatte vorstellen können. Sie war beinahe froh, dass sie den Schmuck aus dem Höhlenstein trug, der ihre Magie blockierte. Denn diese immense Wut hätte die Fesseln ihrer Magie mit Leichtigkeit gesprengt.

Die Schneiderin wandte sich ihr und Souna zu. »Geht in diese Kabine dort und legt eure Umhänge ab. Ich bin in Kürze bei euch.«

Jalra und Souna liefen in die angegebene Richtung und betraten den kleinen Verschlag, der mit einem Vorhang vom Raum abgetrennt war.

»Jetzt oder nie!«, wisperte Souna. »Das ist die Gelegenheit, auf die wir gewartet haben.«

Das sah Jalra ganz genauso. Sie hatte sich ihren Umhang schon abgenommen und drehte ihr den Rücken zu. »Dann los!«

Sie hatten das in den letzten Tagen unermüdlich geübt. Souna zog das kleine Messer, das sie immer noch unterhalb des Knies seitlich an die Wade gebunden mit sich führte, und machte sich an Jalras Kette zu schaffen. Den Verschluss hatten sie nicht aufbekommen. Aber die einzelnen Quadrate und Ovale waren durch winzige Metallstifte miteinander verbunden, die durch einen spitzen Gegenstand mit viel Geduld und Geschick herausgeschoben werden konnten.

Jalra hielt still, damit Souna sie nicht mit der Messerspitze schnitt. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Ihr Plan reichte nicht weiter, als sich gegenseitig den Schmuck abzulegen und dann im Besitz ihrer Magie zu sein – wobei Jalra nicht wusste, ob sie sie inzwischen beherrschen konnte.

Wie sollten sie aus dem Zentrum der Stadt hinausgelangen? Jalra wusste, dass sie auf grausamste Art hingerichtet werden würden, wenn ihnen die Flucht nicht gelang.

Das Metall klirrte leise, als es auf ihrer Brust herunterrutschte. Sie fing es mit beiden Händen ab, damit es keinen Lärm machte, und legte es vorsichtig auf dem kleinen Tisch.

Sie nahm von Souna das Messer entgegen, und die Amazone drehte ihr den Rücken zu. Jalra zog den Umhang herunter und setzte die Messerspitze an das Ende des Metallstifts. Sie schob ihn vorsichtig aus der Halterung, hebelte drei weitere Stifte auf und damit lösten sich die verbundenen Bronzeplättchen.

Souna legte ihre Kette neben Jalras und seufzte auf, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lächelte grimmig.

»Bereit?« Jalra schwang sich ihren Umhang wieder um und trat an den Vorhang.

»Aber so was von!«, antwortete Souna harsch und riss den Vorhang auf.

Jalra folgte ihr hinaus und spürte die Explosion von Sounas Magie. Eine Gänsehaut kroch ihr ob dieser Macht über den Körper. Gleich darauf fühlte sie die immense Hitze eines magischen Feuers.

Die halbe Schneiderei stand in Flammen. Die Kriegerin und die Schneiderin schrien auf und rannten zum Ausgang. Jalra hörte, wie die Kriegerin ihre Kameradinnen draußen warnte, dass die Gefangenen über ihre Magie verfügten. Aber der Ruf der Kriegerin erstarb plötzlich, und dann fluchte sie.

Jalra und Souna rannten durch die Schneiderei und hielten ihre Umhänge dicht um sich, damit sie nicht Feuer fingen. Souna hatte die ganze Regalreihe an der rechten Wand in Brand gesteckt. Inzwischen breiteten sich die violetten Flammen auf dem Boden aus und krochen auf die Tische in der Mitte zu. Stoff brannte, und der Geruch von versengtem Haar mischte sich unter den von brennendem Holz.

Der Rauch kratzte in ihrer Kehle, und Jalra hustete. Sie stürzte hinter Souna aus der Tür hinaus und sog begierig frische Luft ein.

»Beim Blatt meiner doppelten Axt!«, stieß Souna aus.

Jalra prallte gegen sie, weil die Amazone stehen geblieben war. Sie starrte hoch.

Der ganze Himmel war voller Lekorne! Es mussten Hunderte Gardista der Schneealbengarde sein, die Prachtbrücken angriffen.

Jalras Herz schlug schneller. Irgendwo da oben war Shándala. Sie war sich plötzlich sicher. Er war hier.

Auf den Straßen erscholl Gebrüll, Thorkara liefen hektisch umher, und Kriegstrupps waren im Laufschritt durch die Stadt unterwegs.

»Verdammte Greifenscheiße!«, stieß Souna plötzlich aus.

Jalra stolperte mit ihr, als die Amazone sie am Umhang packte und losrannte. Pfeile gingen auf sie nieder, und sie entkamen ihnen nur eben so.

Shándala war hier! Er war gekommen, um sie zu holen!

Die Erleichterung trieb ihr die Tränen in die Augen und sie blinzelte sie hastig weg. Sie musste sich konzentrieren. Wenn sie nicht achtgab, lief sie dem nächsten Trupp in die Arme, und ihre Freiheit wäre nur von kurzer Dauer.

Aber die Kriegstrupps hatten an ihnen kein Interesse. Sie nahmen sie nicht einmal wahr.

Jalra rannte hinter Souna her, und als ein neuer Pfeilhagel auf sie niederging, sprangen beide in den Eingang des großen Gebäudes, das sich an der Stadtmauer befand.

Sie rannten tiefer hinein, um von dem Kriegstrupp nicht entdeckt zu werden, der die Straße entlangkam.

Keuchend blieb Jalra stehen, als sich ein einziger, riesiger Raum vor ihr auftat. Der Boden war ausgelegt mit Stroh, und es roch nach Tieren.

Ungläubig starrte Jalra auf die Mantikore. Sonnenlicht fiel durch große Öffnungen an der gegenüberliegenden Mauer, durch die die Tiere hinein- und hinausgelangten. Die Strahlen ließen das rötlich graue Fell seidig schimmern und hoben die glutorangefarbenen Flecken auf den schwarzen Federn der Schwingen hervor.

»Oh, verdammte Doppelaxt!«, wisperte Souna neben ihr. Sie stand ganz still und hoch aufgerichtet, als könnten die Mantikore sie so nicht sehen.

Jalra war ebenfalls erstarrt. Das Tier, das gerade einmal zwei Schritt von ihnen entfernt im Stroh lag, hob den Kopf und wandte sich herum.

Die Löwenaugen hatten eine ähnlich goldbraune Farbe wie Jalras und Sounas. Die schwarze Mähne sah seidig aus, wie frisch gebürstet.

Jalra schnappte nach Luft, als ihre Magie sich urplötzlich regte. Es war wie eine mächtige Welle, die sie durchlief. Sie ließ ihr Blut brennend und heiß in ihr zirkulieren. Es war ein wunderbares Gefühl. Zum ersten Mal in ihrem Leben nahm sie wahr, dass sie nie ganz gewesen war. Dass ein Teil von ihr immer gefehlt hatte. Doch nun füllte ihre Magie diese Lücke aus. Das Feuer brannte in ihrem Inneren, stet und unzerstörbar.

Nie wieder würde jemand anderes als sie ihre Magie beherrschen. Das schwor sie sich in diesem Augenblick. Sie allein entschied von nun an, was mit ihr, ihrer Gabe und ihrem Körper geschah.

Der Mantikor erwiderte ihren Blick aus seinen goldenen Augen und drehte sich ganz zu ihr um. Jalra spürte eine seltsame Verbindung zu diesem Tier und glaubte, seinen Geist wahrnehmen zu können. Seine Präsenz war stark und warm.

Langsam ging sie auf ihn zu. Ihre Magie pulsierte in ihr, ruhig und beherrscht. Wie hatte sie je glauben können, dass ihre Gabe etwas Schlechtes war?

Der Mantikor streckte ihr den Kopf entgegen, und Jalra hob die Hand. Sie fürchtete sich nicht, als das Tierwesen mit der Schnauze über ihre Hand fuhr und ihren Geruch aufnahm. Jalra ließ ihre Magie aufleben, sendete eine Welle an das Tier.

Sie stieß ein überraschtes Lachen aus, als der Mantikor mit seiner rauen Zunge über ihren Handrücken leckte. Jalra trat näher, fuhr dem Tier mit der Hand über die Flügel bis zu einer Feder, die diese leuchtend orangefarbenen Flecken hatte.

Die Erlaubnis des Mantikors traf ihren Geist. Nicht mit Worten, sondern als Gefühl. Jalra riss an der Feder und hielt sie in der Hand. Wärme durchfuhr ihre Hand, ihren Arm und ihren ganzen Körper. Der Puls ihrer Magie beschleunigte sich und drang noch tiefer in ihr Innerstes. Sie legte dem Mantikor die Hand auf den Hals und richtete den Blick auf die Strohballen an der anderen Seite der großen, steinernen Halle. Jalra stellte sich vor, wie das Stroh Feuer fing. Einen Augenblick später standen die Ballen lichterloh in Flammen.

»Bei allen Göttinnen«, murmelte Souna hinter ihr. Erleichterung und Freude ließen Jalra auflachen. Es war ein so befreiendes Gefühl, ihre Magie zu spüren und sie beherrschen zu können. Die violetten Flammen zu sehen, brachte ihr einen inneren Frieden, den sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Sie war sich ihrer selbst so sicher wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie war Jalradeema Funkenflug, eine Feuermagierin aus Marajeeda, und sie würde ihre Bestimmung erfüllen.

Das Löwengebrüll der anderen Mantikore riss Jalra aus ihrer Bewegungslosigkeit. Die Tiere liefen allesamt auf die Öffnungen in der Wand zu, flohen vor dem Feuer in die Freiheit.

Mit Genugtuung sah sie ihnen nach. »Das sind ein paar Thorkara weniger, die uns nachjagen werden, weil ihre Flugtiere in alle Winde verstreut sind.«

»Gut durchdacht.« Souna zog sie am Arm. »Aber wir sollten auch hier raus.«

»Stimmt«, sagte Jalra zu Souna und strich über den Hals des Mantikors. »Wir verschwinden von hier.«

»Auf einem Mantikor?«, fragte die Amazone ungläubig.

Jalra sah sie über die Schulter an und grinste beim Anblick der Frau. »Hast du etwa Angst?«

Sounas Augen verengten sich. Dann setzte sie sich in Bewegung, allerdings nur halb so entschlossen wie sonst.

Der Mantikor war größer als das Pferd, auf dem Jalra bis nach Prachtbrücken geritten war. Er trug keinen Sattel. Überrascht nahm sie Sounas Hilfe an, die mit verschränkten Händen neben sie trat. Jalra setzte ihren Fuß hinein und schwang sich auf den Rücken. Der Mantikor hatte die Flügel etwas ausgebreitet, damit sie Platz fand.

Mit Anlauf sprang Souna hinter Jalra auf den Rücken und schlang beide Arme um ihre Taille. Fest presste sie sich an sie. »Dein König kam genau im richtigen Augenblick.«

Während der Mantikor wendete und auf die Öffnungen in der Mauer zulief, lächelte Jalra. Sie hatte gewusst, dass Shándala sie nicht aufgeben würde.

***

Obwohl sie sich mit den Beinen um den Löwenleib festklemmte und eine Hand in der Mähne des Mantikors vergraben hatte, fühlte sie sich unwohl. Die ersten Flügelschläge hatten sie beinahe vom Rücken katapultiert, bis sie sich in die Bewegungen des Flugtiers einfand. Souna hatte einen Arm weiterhin um ihre Taille geschlungen und hielt sich fest, mit der anderen Hand lenkte sie ihre Magie. Sie stieß den Mantikoren und den Thorkara auf deren Rücken Feuerfontänen entgegen, während sie zwischen ihnen hindurchflogen.

Über ihnen war der Himmel noch immer voll von Lekornen. Jalra hatte noch nie so viele Alben auf einem Flecken gesehen. Nicht einmal in den Städten war sie so vielen Wesen begegnet, wie hier in der Luft gegeneinander kämpften.

Während Souna ihre rechte Seite verteidigte, hielt Jalra die Thorkara auf der Linken auf Abstand, indem sie Feuerbälle in ihre Richtung schoss.

»Jalradeema!«

Beim Klang ihres Namens richtete Jalra sich auf und ließ den Blick schweifen. Keiner der Gardista um sie herum beachtete sie. Aber ein Lekorn änderte die Richtung und hielt direkt auf sie zu. Erleichtert lachte Jalra und winkte. »Neliáris!«

Die Erleichterung im Gesicht der Albe ließ Jalra wissen, wie viele Sorgen sie sich gemacht hatte. Neliáris bedeutete ihr mit einer Geste, ihr zu folgen. Ihr Lekorn wendete und flog steil in den Himmel über die Garde der Schneealben.

So weit oben waren sie keinen Angriffen mehr ausgesetzt, und erleichtert atmete Jalra auf. Sie fasste mit beiden Händen in die Mähne und folgte Neliáris Richtung Norden.

»Jalradeema ist bei mir!«, erscholl Neliáris’ Ruf über das Zischen des Windes.

Jalras Blick schweifte über die Garde auf der Suche nach Shándala. Sechs Lekorne lösten sich aus der Aufstellung der Garde und folgten ihnen. Ein weißes flog schneller als die anderen und war bald so nah, dass Jalra Shándala erkennen konnte. Sie grinste, als er noch näher kam, denn das Lächeln in seinem Gesicht war so ansteckend, dass sie gar nicht anders gekonnt hätte. Ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr jeden Moment aus der Brust hüpfen musste.

Er blieb an ihrer Seite, die anderen folgten ihnen. Als Jalra hinter sich sah, lag Prachtbrücken schon weit zurück.

»Ich kann meine Magie nicht mehr aufrechterhalten«, ertönte ein Ruf hinter ihr. »Stellt euch auf eine Verfolgung ein!«

Gerade fragte Jalra sich, was die Albe meinte, als sich die Schneealbengarde urplötzlich in Luft auflöste. Souna keuchte laut.

Und da begriff Jalra, dass der Angriff eine Täuschung gewesen war. Nicht eine ganze Einheit der Garde war über Prachtbrücken eingefallen, nur sieben Alben hatten angegriffen.

Ihr Mantikor schien keine so hohe Geschwindigkeit erreichen zu können wie die Lekorne. Sie drosselten das Tempo, damit der Mantikor nicht bald vor Erschöpfung vom Himmel fiel.

Immer wieder schauten sie über die Schulter, denn ihnen folgte ein Schwarm Mantikore. Die Rüstungen des Kriegstrupps blinkten in der Sonne.

Der Flugwind war eisig und trieb Jalra Tränen in die Augen. Sie fühlte ihr Gesicht nicht mehr, und ihre Füße waren sicherlich schon erfroren. Die Stoffschuhe und die dünne Hose, die die Knöchel frei ließ, waren hierfür nicht die richtige Kleidung.

Bald schon wurde die Sonne von Wolken bedeckt, die schnell aufzogen und das Blau des Himmels verbargen. Wind kam auf, der ihre Flugtiere jedoch nicht behinderte.

Jalra sah zu Feniêldor. Er blickte sich immer wieder um, als wüsste er nicht, wo der Wind herkam. Ebenso wie alle anderen. Also beschwor er keinen Sturm herauf. Jalra fühlte auch keine Magie. Wo kam der Wind her?

»Ist das Junaris?«, fragte Souna plötzlich an ihrem Ohr. »Da, Richtung Osten, halb hinter uns?«

Jalra sah nach hinten. Eine Libelle schwebte in der Luft, und Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit, hob die Hand zum Gruß. Jalra erwiderte die Geste, ehe sie ihre Finger fest in der Mähne des Mantikors vergrub. Womöglich würde ihr Flug noch etwas ungemütlicher werden, als er ohnehin schon war.

Wieder kam eine Gottheit ihr zu Hilfe. Jalra fiel es immer schwerer, an ihrem Misstrauen festzuhalten. Die ehrliche Dankbarkeit, die sie beim Anblick der Göttin verspürte, konnte sie nicht ignorieren. Und sie strafte ihre Zweifel lügen, die sie nur noch krampfhaft aufrechterhielt.

Der Mantikor schien zu spüren, dass sich hinter ihnen ein Sturm zusammenbraute, und obwohl er bereits schnell flog, beschleunigte er noch einmal.

Als Jalra das nächste Mal über die Schulter sah, waren nur tief hängende, graue Wolken und Wirbelstürme zu sehen, die einen eigentümlichen Tanz aufführten. Sie bildeten eine Wand, die die Thorkara nicht umfliegen konnten, weil die Stürme sich immer wieder verschoben und ihnen den Weg versperrten.

Sie würden aufgeben, irgendwann. Junaris musste nur lange genug ein Hindernis in ihren Weg legen, ohne von ihrer Schwester gestört zu werden.

Das Lekorn von Miránwen drehte bald ab und entfernte sich von ihnen. Jalra wusste nicht, warum. Aber die Vermutung lag nahe, dass sie Ausschau nach weiteren Trupps halten wollte.

Sie flogen bis weit nach Sonnenuntergang. Der Himmel war längst wieder klar. Die Sterne blinkten, und die Monde erhellten die Nacht mit ihrem Silber.

Erst jetzt konnte Jalra wirklich aufatmen. Sie waren noch nicht in Sicherheit, aber sie war wieder bei ihren Gefährten. Und Souna war mit ihr geflohen. Sie hätte es sich niemals verziehen, die Amazone zurückzulassen. Kurz dachte sie an die anderen Frauen in dem Lusthaus und fragte sich, wie viele dieser Häuser in Thorkara existierten. Warum ließen die Gottheiten so etwas zu? Gab es wirklich welche unter ihnen, die diese abscheuliche Praktik guthießen?

Jalra drängte ihre Gedanken in den Hinterkopf. Es gab nichts, was sie für all diese Frauen tun konnte. Sie war mit Souna geflohen, mehr war nicht möglich gewesen.

Als die Monde schon hoch am Himmel standen, kehrte Miránwen zu ihnen zurück, und Neliáris entfernte sich stattdessen.

Vor ihnen lag eine Felsformation in der unberührten Schneedecke, die selbst nachts hell strahlte. Vermutlich boten die Felsen Platz für einen Unterschlupf.

Die beiden Alben, die Jalra nicht kannte und die den Schwarm anführten, setzten zum Sinkflug an. Jalra wartete neugierig, was ihr Mantikor tun würde. Es folgte nicht und flog weiter, bis sie ihm seinen Willen mitteilte.

Von Shándala wusste sie, dass er telepathisch mit seinem Lekorn kommunizieren konnte. Er unterhielt sich mit ihm in Gedanken, aber das war mit dem Mantikor nicht möglich. Diese Tiere konnten nicht sprechen. Aber Jalra konnte ihm dennoch durch ihre Gedanken vermitteln, was er tun sollte.

Warum hörte er auf sie? Ihr war es in diesem Stall in Prachtbrücken nicht komisch vorgekommen. Jetzt aber irritierte es sie. Mantikore, hatte sie zumindest gehört, waren üble Bestien, die von den Thorkara abgerichtet wurden, um ihnen als Flugtiere im Kampf zu dienen.

Doch ihr Mantikor wirkte überhaupt nicht unberechenbar oder aggressiv. War sie nur wieder Vorurteilen aufgesessen? Oder taten Mantikore einfach nur das, was die Reitenden auf ihren Rücken ihnen befahlen?

Jalra hielt sich fest, als das Tier aufsetzte und die Geschwindigkeit mit einem kurzen Auslaufen abfing, ehe es zum Stillstand kam.

Souna rutschte vom Rücken. Sie stöhnte, als sie sich bewegte und streckte.

Als Jalras Füße auf dem Boden aufkamen, verzog sie das Gesicht. Sie waren so kalt, dass sie taub waren und sie ein komisches Gefühl beim Laufen hatte.

Shándala kam auf sie zu. Sein Blick ruhte auf ihr, zurückhaltend und beinahe vorsichtig.

Sie würde sich am liebsten in seine Arme werfen, aber seine Distanz verunsicherte sie. Nahm er es ihr übel, dass sie gefangen genommen worden war?

»Geht es Dir gut?«, fragte er leise.

Und da wusste sie, woher seine Vorsicht kam. Sie ließ die Distanz zwischen ihnen hinter sich und schmiegte sich an seine Brust. »Niemand hat mir etwas getan«, antwortete sie leise und drückte sich noch fester an ihn, als er sie umfing. »Jetzt geht es mir gut.«

Er trug wieder eine Rüstung. Die Umarmung war unbequem, aber sie ließ ihn nicht los.

»Lassen wir ihnen etwas Zeit für sich«, hörte Jalra eine fremde Albenstimme und hob den Kopf. Sie sah ihren Gefährten nach, wie sie zwischen den Felsen in Höhlen verschwanden. Miránwen fragte Souna gerade nach ihrem Namen und wies sie an, sie zu begleiten.

Shándala löste sich von ihr, nahm sie beim Arm und führte sie durch den Schnee zwischen zwei Felsen durch, die in einem flachen Winkel aneinanderlehnten. Er musste sich bücken, Jalra passte bequem durch die Öffnung.

Sie tauchte in Dunkelheit ein, die sich lichtete, als Shándala einen Leuchtkristall hervorzog.

Die kleine Höhle war uneben, und trockenes Gestrüpp wuchs am Rand. Am Gestein liefen dünne Rinnsale Wasser herab, vermutlich von tauendem Schnee.

Shándala machte die trockenen Äste von den Büschen ab und legte sie in der Mitte auf einen Haufen. Er wollte zu Feuerstein und Zunder greifen, aber Jalra legte ihm eine Hand auf den Arm.

Sie richtete den Blick auf das trockene Reisig, und nur einen Augenblick später brannte es.

Als sie Shándala wieder ansah, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das die Antwort auf seines war. Er wirkte erleichtert und stolz.

Die Wärme der Flammen war eine Wohltat. Jalra setzte sich nah an das Feuer und schob ihre Füße nach vorne. Inzwischen waren sie nicht nur kalt, sondern auch nass.

»Du musst frieren!«, stellte Shándala betroffen fest.

»Wenigstens habe ich den Umhang!«, brummte Jalra. »Was ich darunter trage, treibt dir die Schamesröte in die Wangen.«

»Ich würde Dich gern wärmen.« Shándala sah sie beinahe verunsichert an. »Aber meine Körpertemperatur liegt weit unter der eines Menschen oder Gestaltwandelnden. Du würdest nur noch mehr frieren.«

Diese Unsicherheit zwischen ihnen war Jalra fremd. Sie hatte sie nicht einmal zu Beginn verspürt, als sie einander nicht gekannt hatten und sie nicht einmal gewusst hatte, wie sie mit Alben umgehen sollte.

Dass dieser Zustand anhielt, war keine Option. Sie würde die Nähe nicht aufgeben. Sie konnte es nicht. Es war egoistisch. Sie war sich vollkommen bewusst, dass sie sich selbst über das Schicksal aller Völker Lyrakeas und Doriliens stellte. »Deine Haut hat sich immer meiner Temperatur angepasst«, sagte sie. Ihr Blick begegnete seinem und hielt ihn fest. »Und außerdem wärmt deine Berührung nicht nur meine Haut.«

Er hielt ganz still, als Jalra sich näher an ihn heranschob und die Hand hob, um die Schnallen seines Brustpanzers zu öffnen. Und er widersprach nicht, als sie ihn ihm abnahm und sich an ihn kuschelte.

Seine Umarmung war erst so sanft, dass sie sie fast gar nicht spürte. Aber je länger sie beisammensaßen, desto enger und verzweifelter wurde sie. Und seine Gefühle waren aufgewühlt.

»Ist schon gut«, murmelte Jalra und verschlang die Finger ihrer Hände miteinander. »Ich bin jetzt hier, bei dir.«

Er hielt sie noch fester und lehnte den Kopf an ihren. »Beim Schicksal, ich habe geglaubt, vor Angst den Verstand zu verlieren.«

»Aber das hast du nicht«, antwortete sie ihm leise. »Du hast unsere Gefährten um dich versammelt, einen Krieg angezettelt und Prachtbrücken glauben lassen, die gesamte Garde greift an.«

»Du weißt von dem Krieg?«, fragte Shándala überrascht.

»Es ging wie ein Lauffeuer durch das Lusthaus. Die Frauen waren erleichtert, als der Gebieter fort war.«

Shándala ließ sie los, drehte sie zu sich herum und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Es tut mir so leid!«

»Dir muss nichts leidtun«, antwortete Jalra ihm und legte ihre Hände um seine Handgelenke. »Du wärst bei dem Versuch, mich zu beschützen, beinahe gestorben. Mehr hättest du wirklich nicht tun können, ohne mich sehr, sehr unglücklich zu machen.«

Shándala lächelte. »Das Schicksal braucht uns beide.«

Sie nickte. »Und ich brauche dich noch mehr.« Jalra legte ihm eine Hand an die Wange und fühlte seine kalte Haut, die sich mit ihrer Berührung langsam erwärmte. Sie lehnte sich zu ihm, doch er legte einen Finger über ihre Lippen.

»Du musst wissen, dass unser Bund durch einen einfachen Kuss geschlossen wird.«

Überrascht hob sie die Brauen. »Es ist nicht mehr nötig als ein Kuss?«

Er schüttelte den Kopf.

Dass es so einfach war, verunsicherte Jalra plötzlich. Sie erwiderte seinen Blick, aber sie fand keine Zweifel in seinem Gesicht. »Was willst du? Das habe ich dich nie gefragt.«

Shándala legte ihr die Hand an die Wange, und seine Finger wärmten ihr Gesicht. »Ich liebe mein Volk und werde immer alles für Andaláan geben. Ich bin nur nicht mehr sicher, ob ich meinem Volk auch mein Seelenglück opfern möchte.«

Sie nickte leicht. »Die letzten Wochen haben einiges relativiert, oder? Als ich Souna von dir erzählt habe, habe ich mir geschworen, dass ich eine andere Entscheidung treffe, wenn ich dich wiedersehe.«

Hoffnung schimmerte in seinen Augen, und er ergriff ihre beiden Hände. »Du willst also den Seelenbund mit mir eingehen?«

»Das will ich.« Jalra musterte sein Gesicht. Beinahe war ihr, als hätte sie ihn viele Sommer nicht gesehen. Aber in ihrer Erinnerung hatte er genauso bezaubernd ausgesehen wie in diesem Augenblick im Schein des kleinen Feuers. Sie drückte seine Finger fester. »Sag mir, was du willst.«

Shándala lächelte. »Dich. Und nur Dich.«

Sie zog ihn an sich und küsste ihn ungestüm. Fast fuhr sie zurück, weil seine Lippen kalt waren, aber sie unterbrach den Kuss nicht, und bald schon erwärmten sie sich so wie ihre.

Als ihre Magie sich in ihr ausgebreitet hatte, hatte sie geglaubt, nun vollkommen zu sein. Aber sie hatte sich getäuscht. Denn erst jetzt, in diesem Augenblick mit Shándala, erfuhr sie wahrhaftige Vollkommenheit. Seine Gefühle, die sie früher oftmals erahnt hatte, drangen in ihren Geist. Sie waren ein Spiegel dessen, was sie selbst fühlte: pure Glückseligkeit. Und das Prickeln unter ihrer Haut und ihr klopfendes Herz machten ihr erst bewusst, dass nicht nur ihre Seele auf ihn reagierte, sondern auch ihr Körper.

Plötzlich schob er sie von sich und schnappte keuchend nach Luft. Er senkte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre Hand.

Mit angehaltenem Atem starrte sie auf seine Haut, die zu leuchten begann. Ein Strahlen tauchte die ganze Höhle in taghelles Licht. Es löste sich aus ihm und zerbarst in Abertausende Lichtsplitter. Sie vergingen, und die Dunkelheit um sie herum kehrte zurück.

Langsam richtete Shándala sich auf. Er lächelte, hob ihre Hand und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. »Auf Wiedersehen, Unsterblichkeit. Sei willkommen, Seelenglück.«

Tränen verschleierten Jalras Sicht, und sie ließ sich von ihm in eine Umarmung schließen. Ihre Herzen schlugen im selben Takt, ihre Seelen waren eins.

Nie wieder würde sie einsam sein und allein. Sie hatte Shándala, mit dem sie ein Leben teilen würde.

Jalra wischte sich die Tränen fort, zog ihn zu sich und küsste ihn erneut. Er erwiderte den Kuss überraschend intensiv. Sie fühlte Shándala, so wie sie ihren eigenen Körper fühlte, und konnte nicht mehr sagen, wo sie aufhörte und er anfing. Es war ein überwältigendes Gefühl vollkommener Einheit.

Als seine Hand unter ihren Umhang glitt und auf ihren nackten Bauch stieß, schob er sie ein Stück von sich. Fast argwöhnisch sah er sie an. »Sag mir bitte, dass Du überhaupt etwas darunter trägst.«

Das Lachen brach ungewollt aus ihr heraus, und als er mit einstimmte, lachte sie nur noch mehr. Als sie sich wieder beruhigt hatte, begegnete sie seinem Blick. »Willst du es nicht herausfinden?«

Verlangen blitzte in seinen Augen, als er sie wieder eng an sich zog und seine Hand abermals unter ihren Umhang wandern ließ.


Shándala Erzblut

Jalradeema schmiegte sich warm und weich an ihn. Die albische Decke hielt die Kälte aus dem Boden fern, und ihr Umhang bedeckte sie beide und hielt sie warm.

Er betrachtete ihr Gesicht, das einen friedlichen Ausdruck hatte. Ein Lächeln hing ihr in den Mundwinkeln. Sie schlief nicht, das spürte er. Sie genoss einfach nur die Nähe zu ihm, so wie er ihre Nähe genoss.

Das Feuer war heruntergebrannt, aber er wollte nicht aufstehen und neues Holz nachlegen. Er wollte sie noch nicht loslassen.

Langsam öffnete sie die Augen und begegnete seinem Blick. »Warum schläfst du nicht?«, fragte sie.

Er schmunzelte. »Ich schätze, aus demselben Grund, aus dem Du nicht schläfst.«

»Hm.« Sie drehte sich in seinen Armen etwas und zog den angewinkelten Ellbogen unter ihren Kopf, um ihn besser ansehen zu können. »Weil es zu schön ist, um zu schlafen? Und weil ich fürchte, dass es nur ein Traum war, aus dem ich wieder aufwache.«

Shándala beugte sich hinab und küsste sie auf die Stirn. »Das hier ist zwar traumhaft, aber zweifellos kein Traum. Es ist Realität. Und zwar unsere Realität.«

Sie lächelte. »Das klingt gut.«

»Das finde ich auch«, stimmte er zu. Er fuhr mit seinem Finger über ihren Wangenknochen, ihre Nase und zum Kinn hinab. »Dir gelingt etwas, was sonst noch nie ein Wesen bewirkt hat.«

Sie zog eine Braue hoch. »Jetzt bin ich gespannt.«

»Ich vergesse einfach alles, wenn ich Dich so halte.« Shándala betrachtete ihr Gesicht, das ihm längst vertraut war. Er nahm jede Regung darin wahr. »Ich kann meine Sorgen ablegen. Sie beschweren mich nicht mehr.«

»So geht es mir auch«, stimmte Jalradeema zu. Sie hob die Hand und ließ ihre Finger durch seinen weißblonden Zopf gleiten. »Und es ist, als wären wir einander nie fremd gewesen.«

»Unsere Seelen sind eins.« Shándala schüttelte langsam den Kopf. »Du wirst nie wieder etwas vor mir verbergen können, und ich kann kein Geheimnis mehr vor Dir haben.«

Neugierig musterte sie ihn. »Was für Geheimnisse willst Du mir denn offenbaren?«

Er lachte. »Ich erzähle Dir gern alles von mir, aber das muss warten. Außer es gibt etwas, das Du unbedingt wissen willst.«

»Nein.« Sie ließ ihre Hand in seinem Nacken liegen und streichelte seine rasierte Kopfhaut mit den tätowierten Schnörkeln. »Ich weiß alles, was ich wissen muss.« Sie seufzte und drehte sich auf den Rücken. »Aber wir sollten darüber sprechen, wie es weitergeht.«

»Wir fliegen nach Fiyendír zurück, der Grenzstadt, wo der Krieg begonnen hat, und von dort aus direkt ins Drachenbuckeltal.«

Jalradeema schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ich will wissen, ob du noch König bist.«

»Ja.« Shándala stützte den Ellbogen ab und legte den Kopf auf seine Handfläche. »Bis Elyria gekrönt worden ist oder ich abdanke, bin ich noch König. Ganz gleich, ob ich unsterblich bin oder sterblich.«

»Du wirst auch die Garde nicht führen, oder? Das wäre doch dein Erbe als zweitgeborenes Kind.«

Er nickte. »Auch das kann ich nur antreten, wenn ich unsterblich bin.«

Sie senkte den Blick. »Irgendwie erleichtert mich das.«

»Das kann ich verstehen«, antwortete Shándala. Er hob mit dem Finger ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Du musst Dich nicht für Dein Empfinden schämen. Niemand lässt ein geliebtes Wesen leichtfertig in den Krieg ziehen.«

Wieder wandte sie den Blick ab. Ihre Aura zeigte ihm ihre Nachdenklichkeit so deutlich wie ihr Stirnrunzeln. »Sag mir, was Du denkst.«

Als sie ihn wieder ansah, schimmerte Hoffnung in ihren Augen und ließ sie noch goldener erstrahlen. »Bei meinem Volk durfte ich nicht heiraten und auch keine Kinder bekommen. Ich habe das akzeptiert, weil ich keine andere Wahl hatte. Aber ich hätte gern eine Familie gegründet.«

Shándala nickte. »Ich habe Dich zwar nie danach gefragt, aber ich habe immer geahnt, dass es so ist.«

»Können wir Kinder bekommen?«

Erstaunt blinzelte er sie an. »Warum sollten wir keine bekommen können?«

»Ich bin eine Gestaltwandlerin und habe noch nie davon gehört, dass sich mein Volk mit einem anderen gemischt hat. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es nicht geht.« Sie zuckte die Schultern. »So, wie ein Leopard und eine Hyäne keine Nachkommen zeugen.«

»Unser aller Ahnen sind die Urmenschen«, erklärte Shándala amüsiert. »Wir teilen alle ihr Blut. Dass Dein Volk die Fähigkeit des Gestaltwandelns hat und mein Volk auch göttlicher Abstammung ist, spielt keine so große Rolle. Alle Völker Silándurils teilen mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.«

Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Wenn sich das alle Völker bewusst machen würden, würden sie bemerken, dass sie Krieg gegen ihre Brüder und Schwestern, gegen ihre eigene Familie führen.«

Ihre Bemerkung traf Shándala unerwartet. Er fühlte die Bedeutung ihrer Worte wie einen Stich in seinem Herzen. All die Zeitalter schon führten die Alben Krieg untereinander. Dabei waren die einzelnen Stämme doch nur Äste in einem gemeinsamen Stammbaum. Sie sollten eine Familie sein.

»Werden unsere Kinder so spitze Ohren haben wie du?«

Ihre Frage riss ihn aus seinen Gedanken, und lächelnd erwiderte er ihren Blick. Mit einem Finger fuhr sie über sein Ohr bis zur Spitze. »Normalerweise haben Kinder von Alben und Menschen nicht so auffällige Ohren, aber sie sind spitz und lassen keinen Zweifel an der Abstammung.«

Jalradeema wurde ernster, und wieder erschien ein Stirnrunzeln in ihrer Miene. »Wir sollten beim nächsten Mal vorsichtiger sein. Jetzt ist nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt, um schwanger zu werden.«

»Darüber musst Du Dir keine Gedanken machen«, antwortete Shándala. »Wir können den Zeitpunkt nicht festlegen. Du wirst schwanger, wenn das Schicksal es will.«

Erstaunt richtete Jalradeema sich auf den Ellbogen auf. »Selbst wenn ich Kräuter nehme, die geburtenregulierend wirken?«

Shándala nickte. »Das Schicksal findet immer einen Weg. So ist das bei uns Alben.«

Jetzt wurde ihre Miene noch nachdenklicher. »Und wie ist das bei Elyria und Leiydán? Bekommen sie auch ein Kind, wenn das Schicksal es will, obwohl sie beide weiblich sind?«

Seufzend rieb Shándala sich über die Stirn. »Das ist ein Geheimnis unseres Volkes. Ich teile es gern mit Dir, aber nicht jetzt.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht.«

Er lachte. »Es ist nicht der rechte Zeitpunkt.«

»In Ordnung.« Sie legte den Kopf wieder auf ihrem Ellbogen ab. »Erzähl mir, was passiert ist, seit wir getrennt worden sind.«

Und so erzählte Shándala ihr von der beschwerlichen Reise durch Thorkaras Steppe, den Aufenthalt bei den Amazonen und wie sie seine Hoffnung zunichtegemacht hatten, ihn im Kampf zu unterstützen. Ihm war nur noch die Wahl geblieben, den Krieg verfrüht aufzunehmen und die Thorkara damit zu reizen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du einen Krieg provoziert hast, nur um mich zu retten.«

»Ich hätte mehr Vertrauen in Dich haben sollen. Du hast Dich im Grunde selbst gerettet.«

»Ich weiß nicht, ob wir es je aus Prachtbrücken rausgeschafft hätten«, antwortete Jalradeema seufzend. »Aber wir mussten es versuchen.«

»Und wir hatten keine Ahnung, wo wir nach Dir suchen sollten«, gestand Shándala.

Jalradeema schmunzelte. »Und trotzdem hat alles perfekt gepasst, als wäre genau das unser Plan gewesen.«

Langsam nickte Shándala. »Als hätte es so sein sollen.« Er konzentrierte sich auf ein anderes Thema. »Erzähl mir von Deiner Freundin.«

»Ihr Name ist Souna Feuerblut. Sie kommt aus Amazonien und ist noch nicht lange in Prachtbrücken gewesen. Aber leider lange genug.«

»Souna?« Shándala erinnerte sich an den Abend auf dem Hausbaum im Amazonendorf und das Gespräch mit der Anführerin, die ihm von ihren verlorenen Schwestern erzählt hatte. Dieser Name war ebenfalls gefallen. »Weißt Du, wie das Dorf heißt, aus dem sie kommt?«

Jalradeema runzelte die Stirn. »Klingenwand oder so ähnlich.«

»Klingenwall.« Shándala schüttelte überrascht den Kopf. »Das war das Dorf, in dem wir um Hilfe gebeten haben.«

Erstaunt blinzelte Jalradeema ihn an. »Für so klein habe ich unsere Welt gar nicht gehalten!«

Shándala schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht!«


3. Zwischenspiel

Thorkara lag in tiefer Dunkelheit. Die Nacht schien zugedeckt vom Schnee, der Kynara bis über die Knöchel reichte. Sie spürte die Kälte, aber sie nahm sie nicht als so beißend wahr wie die meisten Völker dieser Welt.

Ihre Schritte knarrten im Schnee, wenn sie einsank, obwohl sie sich Mühe gab, die Alben nicht zu wecken. Sie hatten ihren Schlaf verdient nach den anstrengenden Flügen der letzten Tage. Vor ihnen lagen noch weitere Tage der Entbehrung und des Schlafmangels. Sie würden erst sicher sein, wenn sie Thorkara verlassen hatten.

Die Höhlen in der Felsformation wurden durch die Leuchtkristalle erhellt, die die Alben neben ihren Bündeln hatten liegen lassen. Kynara warf einen Blick in die größte Höhle, in die sich die Mehrheit der Gefährten zurückgezogen hatte.

Ihr Blick fiel auf die absidianhäutige Amazone, die an der kalten Feuerstelle saß. Überrascht zog Kynara die Brauen zusammen. Von einer neuen Gefährtin hatte sie nichts geahnt. Die Feuermagie war mächtig in ihr.

Kynara winkte ihr zu, deutete auf den Höhleneingang und wartete das Nicken der Amazone ab. Sie kehrte den schlafenden Alben den Rücken.

Die Amazone folgte ihr hinaus aus den Felsen. Wolkenberge verdeckten die Monde und einen Großteil des Sternenlichts, aber Kynara konnte die Neugier auf dem Gesicht der Frau deutlich erkennen.

»Du bist Kynara, nicht wahr? Die Göttin der Magie«, sagte sie, kaum dass sie vor ihr stand.

Kynara nickte. »Und wer bist du?«

»Mein Name ist Souna Feuerblut«, antwortete sie. »Ich komme aus dem Amazonendorf Klingenwall.«

Ein Dorf an der Grenze Thorkaras. Kynara seufzte und bemühte sich, die Amazone nicht zu verärgern, indem sie Mitleid in ihrer Miene zuließ. »Ich verstehe. Du warst im Lusthaus des Gebieters.«

Souna nickte. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, aber Kynara ahnte, dass sie ihre Emotionen nur vor ihr verbarg.

»Ich bin froh, dass Jalradeema gemeinsam mit dir fliehen konnte.«

Die Amazone lächelte. »Meine Flucht habe ich im Grunde auch dir und Akeejah zu verdanken, oder? Ihr habt Jalradeema ausgewählt, dieses Metall zu schmelzen. Sie wäre nie dort gewesen, wenn ihr dieses Schicksal nicht zugedacht worden wäre.«

Kynara erwiderte ihr Lächeln, obgleich es sie überraschte, dass Jalra sie scheinbar in alles eingeweiht hatte. »Wenn ich all den Verwicklungen folge, ist dieser Schluss durchaus logisch.« Prüfend sah Kynara die junge Frau an. »Du weißt also von Jalradeemas und König Shándalas Schicksal?«

»Ich denke schon«, antwortete Souna. »Außer es gibt noch mehr als das Metall, die Bedrohung aller Völker durch die Formóri und die Tatsache, dass die Albenstämme sich verbünden müssen, weil das Metall im Land der Schneealben ist.«

Das war eine treffende Zusammenfassung. Kynara rieb sich über die Stirn. »Durch deine Worte wird mir erst bewusst, dass das Schwierigste noch vor uns liegt. Und dabei war der Weg bisher auch nicht gerade leicht.«

»Jalra hat mir ein bisschen von dem erzählt, was hinter ihr liegt.« Souna schob sich ihren Zopf über die Schulter. Sie zog den Umhang fester um sich. »Ich bin froh, dass sie dieses Schicksal hat. Sonst wäre sie auf dem Felsen gestorben.«

Ein Gefühl durchdrang Kynara, das sie lächeln ließ. Die Sicherheit einer Erkenntnis setzte sich in ihr fest, und dieses Wissen war überaus erleichternd. Jetzt sah sie klar vor sich, warum Souna in dieses Schicksal verwickelt worden war. Es war kein Zufall – natürlich nicht. Denn Zufälle gab es nicht. »Dieses Schicksal wiegt aber auch schwer.«

»Das habe ich mitbekommen«, sagte Souna sarkastisch.

»Was wirst du tun, wenn ihr in Andaláan ankommt?«

Da runzelte Souna leicht die Stirn. Sie musterte Kynara langsam und verzog den Mund. »Ich denke, ich mache mich auf den Weg in meine Heimat. Meine Schwestern in Klingenwall brauchen mich an ihrer Seite.«

»Hm.« Kynara erwiderte Sounas Blick. »Fiele dir noch jemand ein, der dankbar für deine Unterstützung wäre?«

Sounas Blick glitt unsicher zum Höhleneingang. »Ich soll bei Jalra bleiben?«

»Würdest du das denn wollen?«

»Wie kann ich ihr denn helfen? Ich meine, nur ihre Feuermagie kann das Metall schmelzen.«

»Oh, nein!« Kynara schüttelte den Kopf. »Da unterliegst du einem Irrtum. Jede Feuermagie kann das Metall schmelzen. Du könntest helfen. Denn sie wird sich verausgaben, Tag um Tag. Das liegt in ihrem Charakter. Sie würde jedoch hin und wieder eine Pause machen, wenn du da wärst und mit ihr gemeinsam diese Bürde trägst.«

»Aber das verstehe ich nicht«, erwiderte Souna. »Ich meine, warum hat Akeejah Jalra dann ausgewählt, wenn es alle Feuermagischen dieser Welt könnten? Warum ausgerechnet sie?«

»Das liegt auf der Hand, obwohl ich Akeejahs Wahl am Anfang auch nicht verstanden habe. Es ist so offensichtlich, dass du es nicht siehst. Selbst die Alben haben es noch nicht vollkommen begriffen. Da ist nur eine vage Ahnung, die an ihrem Geist rüttelt. Ich freue mich auf den Moment, in dem alles seinen Platz findet.«

Das verwirrte die junge Frau nur noch mehr. Sie kratzte sich an der rasierten Schläfe, und die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich nicht. Trotzdem sagte sie mit sicherer Stimme: »Was auch immer du von mir verlangst, Kynara, Göttin der Magie, ich bin bereit, dir zu folgen.«

Erleichtert lächelte Kynara. »Dann bleibe bei den Gefährten. Zumindest vorerst. Wenn die Gefahr der Formóri gebannt ist, kannst du entscheiden, ob du nach Amazonien zurück möchtest.«

Souna nickte. »In Ordnung.«

»Danke.« Kynara deutete auf den Eingang. »Und jetzt entschuldige mich, ich möchte noch zu Jalradeema und Shándala.«

Kynara hatte sich schon umgewandt, da holte Souna zu ihr auf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob es ein guter Zeitpunkt ist, sie zu besuchen.« Souna grinste schwach. »Sie haben sich nicht von uns abgesondert, nur um sich ausführlich zu unterhalten.«

Kynara lachte. »Sie haben sicherlich nicht mit vielen Worten miteinander kommuniziert, aber durchaus nonverbal.«

Von Sounas erheitertem Schnauben begleitet, lief Kynara wieder in die Höhle hinein. Links konnte sie einen niedrigen Durchgang in eine weitere Höhle sehen und duckte sich unter dem Stein hindurch.

Ein Tunnel führte in eine kleine Höhle, deren Wände von einem blauen Leuchtkristall in kühles Licht getaucht wurden. Das Feuer war heruntergebrannt. Es glomm nur noch. Daneben lagen Jalradeema und Shándala ausgestreckt und eng aneinandergekuschelt unter einem dicken Umhang.

Lächelnd betrachtete Kynara die friedlichen Gesichter der beiden. Es tat ihr fast leid, sie zu wecken. Diese Zweisamkeit würden sie auf dem Weg nach Fiyendír und von dort ins Drachenbuckeltal kaum mehr genießen können.

Die Vereinigung von Seelensplittern war den Gottheiten auch nach all den Zeitaltern ein Rätsel geblieben. Und viele neideten es den Alben, sich auf diese besondere Weise lieben zu können, in der sie nicht nur den eigenen Körper und Geist, sondern auch den des Geliebten spüren konnten.

Das hatten die Gottheiten geschaffen, indem sie die Seelen, die für die Alben bestimmt waren, in zwei Hälften geteilt hatten. Kynara hatte diese Entscheidung immer zwiegespalten betrachtet. Sie empfand großes Mitleid mit den Alben, weil sie nur dieses eine Wesen lieben konnten, aber sie liebten eben auch auf diese wundervolle, einzigartige Weise, die nicht einmal den Gottheiten gegeben war.

Grund für diese Entscheidung der Gottheiten war, dass die Alben ewig lebten. Alle Gottheiten kannten die Unsterblichkeit, die Ewigkeit, zu gut und wussten, was sie in einem Geist bewirken konnte. Die Langeweile konnte einen Verstand verändern. Und um dem entgegenzuwirken, hatten die Gottheiten die Seelen in zwei Splitter geteilt. So hatten die Alben die Aufgabe, in jedem wiedergeborenen Leben den anderen Splitter erneut zu finden.

Dass es vielen nicht gelang und ihre Seelen in die Schattenwelt wanderte, ohne dass sie in diesem Körper je geliebt hatten, war das, was Kynara bedrückte.

Doch Shándala hatte dieses leidige Schicksal nicht erfahren. Stattdessen war ein anderes, sehr seltenes Phänomen geschehen: Seinen Seelensplitter hatte er nicht unter den Alben gefunden.

Kynara fühlte, dass Shándalas Körperlichkeit verändert war. Er kam ihr nicht mehr so unzerstörbar, so beständig vor wie sonst. Weil er es nicht mehr war.

Unschlüssig betrachtete sie die beiden. Aber schließlich räusperte sie sich leise und lächelte, als Shándala die Augen aufschlug und den Kopf hob. Er erstarrte, als er sie sah. Vermutlich realisierte er gerade, dass er vollkommen unbekleidet unter diesem Umhang war, der ihnen als Decke diente.

»Ich gebe euch beiden Zeit, euch anzukleiden«, sagte Kynara, wandte sich um und trat in den Tunnel. Die Geräusche von raschelndem Stoff und Jalradeemas verschlafener Stimme drangen aus der kleinen Höhle zu ihr. Kynara wartete, bis sie verstummten, und trat dann wieder hinein.

Jalradeema und Shándala saßen nebeneinander am Feuer, das wieder höher brannte. Der Kessel hing darüber.

»Bitte entschuldigt, dass ich euch geweckt habe«, sagte Kynara, während sie sich ihnen gegenüber auf einen Stein setzte.

»Ist schon gut«, antwortete Jalradeema. »Irgendwann musste der Frieden enden.«

Bei ihren Worten drehte Shándala den Kopf. Er umschlang Jalradeemas Finger mit seinen. »Wir werden den Frieden wiederbringen«, sagte er leise. »Und zwar nicht nur für den Schlaf, sondern auch für das wache Leben.«

Lächelnd nahm Kynara wahr, wie nah sie sich plötzlich waren. Ihr Bund hatte alles verändert. Sie schienen eins zu sein. Kynara gönnte es ihnen beiden so sehr, dass sie vor Rührung lieber schwieg, als mit zittriger Stimme zu sprechen.

Jalradeema lehnte ihre Schulter an Shándalas und begegnete plötzlich Kynaras Blick. Die Marajeedin sah ernst aus und lange nicht mehr so feindselig wie bei ihren ersten Treffen. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Nur zu«, antwortete Kynara ermutigend.

»Der Weg nach Prachtbrücken hat viel länger gedauert, als er hätte sein sollen. Habt ihr uns wirklich all diese Hindernisse in den Weg gelegt? Die Stürme, die Überschwemmung, die Tiere, die uns angegriffen haben?«

Schmunzelnd nickte Kynara. »Allerdings. Wir hatten etwas Gegenwind von der anderen Seite, aber wir haben unser Bestes gegeben, deine Ankunft so lange wie möglich hinauszuzögern.«

»Ihr wusstet, was Shándala vorhat.«

»Natürlich. Diesen verfrühten Kriegsbeginn zu provozieren, war die schnellste Lösung.«

Jalradeema nickte. Sie lächelte, und in ihren goldenen Augen funkelte Belustigung. »Danke. Ich habe mich noch nie so sehr über Probleme gefreut.«

Nachdenklich erwiderte Kynara Jalradeemas Blick. »Vielleicht erinnert es dich daran, dass Hindernisse niemals schlecht sind. Sie lassen dich wachsen, lehren dich neue Dinge und bringen dich dazu, deine Prioritäten neu zu ordnen. Wenn du den Schwierigkeiten in deinem Leben nicht mit Ablehnung begegnest, sondern sie als eine Herausforderung annimmst, wirst du stärker aus ihnen hervorgehen.«

Überraschung weitete Jalradeemas Augen. Sie schwieg lange, hielt Shándalas Hand und streichelte über seine Finger. Schließlich senkte sie den Blick. »Ich begreife jetzt erst, dass all das, was zu diesem Moment hier in dieser Höhle geführt hat, notwendig war. Die Peitschenhiebe, die verschiedenen Blockaden meiner Magie, das Schiffsunglück, Alválions Opfer, meine Gefangenschaft.« Jalradeema sah auf ihre und Shándalas verschränkte Hände hinab. »All das war nötig, damit das hier geschieht.«

Kynara nickte. »Auch diese Erkenntnis macht dich stärker. Sie gibt dir dein Vertrauen zurück.«

Langsam nickte die Marajeedin. Ein leises Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. »Das Vertrauen in euch Gottheiten, ja. Und das Vertrauen in mich.«

»Warum?«, fragte Shándala leise. »Warum mussten wir unseren Bund eingehen?«

Langsam schüttelte Kynara den Kopf. »Das Schicksal lässt dich das nicht sehen, König Shándala. Noch nicht. Aber der Augenblick wird kommen, in dem du es erkennen wirst. Und dann habt ihr beiden die Wahl, zu entscheiden, wie eure Zukunft aussehen soll.«

Beide verstanden die Bedeutung ihrer Worte nicht, aber das hatte Kynara auch beabsichtigt. Sie würden sich im rechten Moment an diesen Augenblick in der Höhle und die Worte erinnern. Und dann würden sie wissen, was sie tun mussten.

»Ich werde nun wieder gehen«, sagte Kynara und erhob sich. »Wir halten euch auf der Rückreise den Rücken frei.«

Als sie schon beim Tunneleingang war, drehte sie sich noch einmal um. »Als ich dich wählte, Shándala, und Akeejah dich aussuchte, Jalradeema, ahnte keine von uns Gottheiten, dass euer Einfluss darüber hinausgehen könnte, die Formóri zu besiegen. Was ihr tatsächlich im Stande seid, zu bewirken, erstaunt auch uns.«


Elyria Klingenschatten

Für Sonnenschwinge war die Geschwindigkeit der Flügelpferde kaum anspruchsvoll. Lekorne waren mit die schnellsten Flügelwesen Silándurils.

Elyria beschäftigte sich während des gesamten Fluges damit, ihre Umgebung im Auge zu behalten. Sie durften nicht von Formóri überrascht werden.

Bisher waren sie gut vorangekommen und in den Städten Liándlors willkommen geheißen worden. Heute rasteten sie zum ersten Mal in Andaláan. Keránis war die südlichste Hafenstadt des Landes. Von hier aus würden sie nur noch etwa sieben Tage bis in das Drachenbuckeltal benötigen. Leiydáns Umarmung war nah. Elyria konnte es kaum erwarten, ihre Seelengefährtin wieder in ihrer Wahrnehmung zu haben und ihren Geist zu spüren, so wie auch ihren Körper.

Die Hafenanlage, bestehend aus vier Landungsstegen, kam in Sicht. Die Bucht lag ruhig da trotz der Geschäftigkeit im Hafen.

Der Gardetrupp der Lichtalben war zurückgeblieben. Elyria wollte mit König Lysóndrir in die Magistratur, um anzukündigen, dass sich ein Trupp der Lichtalbengarde in Stadtnähe niederließ, um zu rasten. Andernfalls würde eine solch große Anzahl an Gardista eines anderen Stammes womöglich als Bedrohung wahrgenommen werden.

So landete Elyria nur in Begleitung von Lysóndrir und Sálendríl in Sichtweite der Stadtmauer. Gardista kamen ihnen bereits entgegen.

»Ich grüße euch«, richtete Elyria das Wort an sie. »Ich wünsche, mit König Lysóndrir Goldauge und dessen Seelengefährten Sálendríl Traumhüter in der Magistratur empfangen zu werden.«

»Selbstverständlich«, antwortete der vorderste Gardist ihr und deutete eine Verbeugung an. »Und willkommen in Keránis, Elyria Klingenschatten.«

»Danke.« Sie folgte ihm. Lysóndrir und Sálendríl blieben hinter ihr. Das Gold ihrer Kleidung war ein schöner Kontrast zur Schneedecke, die sich bis zur Stadtmauer erstreckte. Doch ihre Schritte knirschten auf Sand, weil die vorderste Gardistin ihre Luftmagie nutzte, um ihnen ein unbeschwertes Vorankommen zu ermöglichen. Der Schnee wehte sanft zur Seite und türmte sich rechts und links zu kleinen Bergen auf.

In der Stadt lag kein Schnee, nur die Dächer waren von der weißen Pracht bedeckt. Darunter schimmerten die kräftigen Farben der Häuser hindurch, zu denen die Anwesen gehörten.

Elyria war nicht überrascht, dass die Gardista sie zum Seelenhort führten. Scheinbar war auch in Andaláan den Fatá die Aufgabe übertragen worden, alle auf Bannmagie zu überprüfen.

Der König und Sálendríl folgten ihr wortlos in den wuchtigen Turm mit den violetten Dachschindeln. Die Fatá begrüßten König Lysóndrir und Sálendríl mit dem gebührenden Respekt und überprüften sie alle drei. Es war keine Überraschung für Elyria, dass die Fatá keine Bannmagie fanden.

Die Gardistin und ihr Kamerad trennten sich von ihnen, und nun blieb nur jener zurück, der sie auch begrüßt hatte. Er deutete auf das Zentrum der Stadt. »Bitte folgt mir in die Magistratur.«

Keránis glich jeder anderen Stadt im Flachland Andaláans. Die gedrungenen Türme der Anwesen waren durch Brücken und ebenerdige Säulengänge verbunden. Gartenanlagen umgaben die Gebäude, und hohe Hecken boten den Anwesen Privatsphäre.

Am großen Marktplatz lag der imposante Turm mit dem schiefergrauen Dach und den goldenen Zierleisten an den Giebeln und Balkonbrüstungen.

Elyria ließ zum ersten Mal, seit sie Keránis betreten hatte, das Gefühl zu, nach Hause gekommen zu sein. Es durchflutete sie mit einer Erleichterung, sodass sie beschwingten Schrittes den Wegen folgte. Ihre Füße berührten endlich wieder heimatlichen Grund. Sie war zu Hause. Bei ihrem Volk.

Nicht zuletzt waren ihre Rüstung und ihre Klingen ein Hinweis darauf, wer sie war. Die Tätowierung auf ihrem Hinterkopf ließ auch den letzten Alben wissen, dass sie dem Kronzweig entstammte. Sie zollten ihr den Respekt, der ihr zustand, nickten aber auch König Lysóndrir höflich zu. Er war am Gold seines Hemdes und seiner Hose sogleich als König der Lichtalben zu erkennen.

Elyrias Blick fiel auf das Eingangsportal der Magistratur, und sie runzelte die Stirn. Kerben im Holz unterbrachen das hübsche Rankenmuster. Zwar waren die Schnitzer übermalt worden, trotzdem strahlten sie eine Zerstörungswut aus, die Elyria beklommen machte. Die Formóri mussten beim letzten Angriff weit vorgedrungen sein.

Die runde Eingangshalle wirkte so imposant wie erwartet. Weißer Marmor war am Boden und den Wänden zu sehen, Zierleisten in Winkeln und an Ecken schimmerten golden. Die Galerie rund um die Halle wurde von mächtigen Säulen gestützt.

»Willkommen in der Magistratur, Elyria Klingenschatten«, grüßte eine Gardistin und kam ihnen entgegen.

»Danke«, erwiderte Elyria. Sie trat einen Schritt zur Seite und wies mit einer Geste auf ihre Begleiter. »König Lysóndrir und sein Seelengefährte.«

Die Gardistin deutete eine Verbeugung in die Richtung der Lichtalben an. »Willkommen in Andaláan.«

»Habt vielen Dank«, erwiderte König Lysóndrir freundlich.

Die Gardistin deutete auf einen Wandbehang zur linken Seite. »Bitte folgt mir. Ich führe euch zum Magistrat von Keránis.«

Schweigend folgten sie der Albe, die den Wandbehang zur Seite zog und eine Treppe in der Außenwand erklomm. Elyria ließ die Hand während des Treppensteigens über die Steinquader der Außenmauer gleiten und fühlte die Wärme in ihnen. Die Treppenhäuser der Türme waren beheizt, damit die klirrend kalte Luft nicht bis in den Innenraum dringen konnte. Die Rohre in den Fußböden aller Stockwerke sorgen zusätzlich für Wärme, ebenso wie die zahlreichen Kamine.

Oben auf der Galerie war der Turm sehr viel breiter und bot den Räumen Platz, die rings um die Galerie lagen. Die Gardistin klopfte an eine Tür aus Honigholz und öffnete sie nach der Aufforderung, die dumpf durch das Holz drang.

Elyria betrat, gefolgt von König Lysóndrir und Sálendríl, das Arbeitszimmer des Magistrats. Seine Tunika hatte die Sandfarbe des Hauses Dalíria und versetzte Elyria einen Stich der Erinnerung an Leiydán, deren Mutter ebenfalls diesem Haus angehört hatte.

»Willkommen in Keránis, Elyria Klingenschatten«, begrüßte der Magistrat sie freundlich. »Mein Name ist Korlánor Meereslied.«

»Habt Dank für die freundliche Begrüßung«, erwiderte Elyria und wies mit einer Geste auf ihre Begleiter. »König Lysóndrir Goldauge von den Lichtalben und sein Seelengefährte Sálendríl Traumhüter.«

»Es ist mir eine Ehre.« Der Magistrat nickte den Lichtalben höflich zu und wies auf die Sitzgruppe am Kamin. »Bitte, nehmt Platz.«

Während sie sich niederließen, brachte ihnen ein Diener ein Tablett mit Tee und Gebäck.

»Ich habe nicht erwartet, dass wir nach König Shándala weiteren königlichen Besuch erwarten können«, bemerkte der Magistrat.

Elyria wollte gerade nach einer Teetasse greifen und hielt inne. »Shándala war hier?«

»Ja.« Der Magistrat runzelte die Stirn, dann glättete sie sich wieder. »Natürlich, Ihr seid schon länger auf Reisen und habt vermutlich nichts davon gehört.«

Mit der warmen Tasse in den Händen lehnte Elyria sich zurück. Erleichtert erlaubte sie sich, ihre Sorgen für einen Augenblick zu vergessen. Was auch immer Shándala aufgehalten hatte, hatte er offenbar hinter sich gelassen.

»Er ist nach Fiyendír weitergereist«, bemerkte Korlánor.

Elyria sah auf. Ihre Erleichterung war verpufft und machte Irritation Platz. »Was will er denn an der Grenze?«

»Er hat den Grenzkrieg verfrüht aufgenommen.«

»Was?«, entfuhr es Elyria. »Das wird verheerende Folgen haben!« Zu spät biss sie sich auf die Zunge. Shándala würde sich zu solch einer Provokation niemals grundlos durchringen. Sicherlich hatte er alle Konsequenzen bedacht, und der Befehl musste ihm schwergefallen sein.

Der Magistrat schwieg einen Moment, dann sagte er bedacht: »Ich kann Euch über den Grund leider nichts berichten. Doch ich bin mir sicher, dass König Shándala keine andere Wahl gehabt hat.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete Elyria ihm mit ruhigerer Stimme bei. Sie sah zu Lysóndrir, der die Stirn gerunzelt hatte. Ebenso wie Sálendríl.

Was wollte Shándala an der Grenze? Sollte Elyria sich von Lysóndrir und dem Gardetrupp trennen und nach Fiyendír fliegen?

»Die Gardetrupps, die nicht an der Grenze kämpfen, sind in den östlichen Eisrücken einberufen worden«, informierte der Magistrat sie.

Elyria hatte schon befürchtet, dass auch das nicht nach Plan lief. Doch Shándala würde die Garde nicht in das Drachenbuckeltal entsenden, wenn er nicht vorhätte, dort selbst bald anzukommen. So sehr es sie auch verlangte, die Garde an der Grenze in den Kampf zu führen, würde Elyria bei der Delegation aus Liándlor bleiben und mit König Lysóndrir gemeinsam ins Drachenbuckeltal weiterreisen.

Auffordernd blickte Elyria den Magistrat an. »Gibt es sonst Neuigkeiten, die Euch berichtenswert erscheinen?«

Er zögerte, aber dann sagte er: »Dass sich Eure Seelengefährtin inzwischen im Feuerpalast befindet, wisst Ihr sicherlich längst?«

Vor Schreck fiel Elyria beinahe die Tasse aus der Hand. Sie hielt sie gerade noch fest und stellte sie etwas zu schwungvoll auf dem Tisch ab. Das Klirren klang wütend.

Um sich ihre Gedanken so wenig anmerken zu lassen, wie ihr möglich war, biss sie die Zähne fest aufeinander und verwandelte ihren Gesichtsausdruck in Stein. Sie fühlte die Starre ihrer Muskeln und konzentrierte sich eher darauf als auf ihre Wut.

Was hatte Shándala sich dabei gedacht, Leiydán fortzuschicken? Sie hatte ihn beschützen sollen!

Und was fiel ihm ein, ihre Seelengefährtin ausgerechnet in den Feuerpalast zu entsenden?

Elyria und Leiydán waren dort gewesen, als Leiydán noch mit ihrem Erbe an die Königin gebunden gewesen war. Wie sie selbst und Leiydán dort behandelt worden waren, hatte sich in ihre Erinnerung gebrannt wie Gift.

Leiydán musste diese Erniedrigung und Respektlosigkeit nun erneut ertragen.

»Ich bin mir sicher, König Shándala hatte auch dafür einen guten Grund«, brachte Elyria zwischen den Zähnen hervor. Es klang eher wie ein Knurren, und weder der Magistrat noch die Lichtalben bewegten sich oder sagten etwas.

Die Stille breitete sich im Raum aus, und Elyria schaffte es mit Mühe, ihre Wut zu zügeln. Am liebsten würde sie sich auf ihr Lekorn schwingen, nach Fiyendír fliegen und ihrem Bruder deutlich sagen, was sie von seiner Entscheidung hielt.

Schließlich räusperte sich Lysóndrir, als Elyria weiterhin schwieg, und zog ein Pergament aus seiner Tasche. Er beugte sich über den Tisch und hielt es dem Magistrat hin. »Wie ihr diesem Schreiben aus Wolkenwacht, unterzeichnet von Andáwen Edelwort, entnehmen könnt, hat sie mich aufgefordert, mit einem Trupp unserer Garde in das Drachenbuckeltal zu reisen.«

Der Magistrat nahm die Botschaft entgegen und überflog sie. Seine Stirn legte sich in Falten. Fragte er sich, was alle im Drachenbuckeltal wollten? Elyria würde sich an seiner Stelle wundern.

»Wir möchten Euch um Erlaubnis bitten, dass unser Trupp in der Nähe der Stadt ein Nachtlager aufschlagen darf«, sagte Lysóndrir höflich.

Korlánor maß den Lichtalbenkönig mit einem eindringlichen Blick, dann sah er zu Elyria.

Sie nickte ihm zu.

Der Magistrat richtete sich daraufhin an Lysóndrir. »Natürlich. Wenn wir Euch mit Verpflegung behilflich sein können, lasst es uns wissen.«

»Sehr gern, vielen Dank«, erwiderte der König lächelnd.

Noch immer waren Elyrias Gedanken halb mit Leiydán und ihrem Aufenthalt im Feuerpalast beschäftigt. Sie schrak zusammen, als die Tür aufgerissen wurde. Aber sie hatte ebenso schnell ihre Klinge gezogen wie Sálendríl.

Der Gardist, der hereingerannt kam, bremste abrupt ab und hob in einer abwehrenden Geste die Hände.

»Bitte senkt die Klingen«, sagte Korlánor in die Stille und erhob sich. Er trat vor Elyria und sah den Gardisten ernst an. »Was ist geschehen?«

»Vor vier Tagen ist im westlichen Eisrücken eine Delegation der Waldalben angegriffen worden«, trug der Gardist hastig vor. »Eben kam ein Bote und hat davon berichtet.«

»Harpyien?«

Der Gardist schüttelte den Kopf. »Formóri.«

Elyria lief es eiskalt den Rücken hinunter. Wussten die Formóri davon, dass sie sich im Drachenbuckeltal versammeln wollten? Oder war der Angriff Zufall gewesen?

Und wenn es Zufall gewesen war – ahnten sie jetzt, dass die Albenstämme etwas im Schilde führten? Waren sie aufgeflogen? Oder gingen die Formóri davon aus, dass die Verbündeten der Schneealben ihnen nur einen Besuch abstatten wollten?

Sie warf Lysóndrir einen Blick zu, der ebenso besorgt aussah wie Sálendríl neben ihm.

»Waren Königliche unter ihnen?«, fragte Elyria und trat an dem Magistrat vorbei zum Gardisten.

Der nickte. »Ja. Aber sie blieben unverletzt.«

Dem Schicksal sei Dank! Elyria atmete auf und nickte ihm zu. »Danke für die Information.«

»Was geht hier vor sich?«, fragte der Magistrat misstrauisch, nachdem der Gardist das Zimmer wieder verlassen hatte. »Warum wollen die Waldalben und die Lichtalben in ein Tal im Eisrücken? In unserem Land?«

»Das, Magistrat Korlánor, kann ich Euch leider nicht preisgeben«, antwortete Elyria ihm. »Aber ich warne Euch gerne vor: Es ist gut möglich, dass die Feueralben und die Nachtalben ebenfalls Keránis ansteuern. Vermutlich werden sie per Schiff anreisen, denn eine Flugreise dauert zu lange. Sie haben einen längeren Weg als wir.«

Und lange sollten sie sich nicht mehr aufhalten lassen, wenn die Formóri ihren Plan durchschaut hatten.

»Die Feueralben und die Nachtalben?«, wiederholte Korlánor verdutzt. Er blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, als könnte er das nicht glauben.

Elyria verstand ihn nur zu gut. »Es wird sich um eine Delegation wie unsere handeln. Die Königlichen, gefolgt von einem Gardetrupp.«

»Danke für diese Vorwarnung«, murmelte Korlánor. »Wenn Ihr mir bestätigt, dass sie in friedlicher Absicht kommen, unterweise ich die Wachgarde, sie nicht mit einem Angriff willkommen zu heißen.«

Elyria schmunzelte ob des düsteren Humors des Magistrats und nickte ihm bestätigend zu. »Sie kommen in Frieden.« Jedenfalls hoffte sie das. Denn ob die beiden Stämme der Botschaft und den guten Absichten der Schneealben trauten, konnte Elyria nicht mit Sicherheit sagen.


Jalradeema Funkenflug

Mit der albischen Kleidung, die Jalra in Fiyendír bekommen hatte, fror sie zumindest nicht mehr dort, wo ihre Haut bedeckt war. Sie hatte sich den Pelzkragen ihres Umhangs bis über die Nase gezogen und die Kapuze tief in die Stirn, sodass nur ein schmaler Streifen ihres Gesichts dem eisigen Flugwind ausgesetzt war.

Souna hatte die behandschuhten Hände um Jalras Taille gelegt und hielt den Umhang dicht um sie. Die Körperwärme der Amazone war angenehm. Souna saß tief geduckt hinter ihr, denn auch sie fror in den Lüften über dem Eisrücken.

Die schneebedeckten Berge waren ein fantastischer Anblick. Sie genoss die Flugreise trotz allem. Wenn die Sonne schien, war das Weiß so hell und strahlend, dass es sie blendete. Winzige Bergseen glitzerten in den Tälern wie blaue Perlen. Die Kleinen waren zugefroren, die Größeren oftmals nur am Rande von Eis bedeckt. Hier zu leben musste anstrengend sein. Jalra konnte sich das nicht vorstellen, ständig gegen diese Kälte ankämpfen zu müssen.

Ihr Mantikor hatte sich als treuer Gefährte erwiesen. Jalra hatte erfahren, dass Mantikore Elementarwesen des Feuers und mit Elementarmagischen des Feuers verbunden waren. Deshalb konnte sie mit ihm kommunizieren. Sie hatte gelernt, seine Empfindungen wahrzunehmen, und mehr als einmal hatte seine Warnung sie alle vor Drachenangriffen bewahrt. Flammenfreund, so hatte sie ihn getauft, spie jeden Abend eine Feuerwalze über ein ganzes Tal, sodass der Schnee schmolz. So konnten sie bequemer ein Lager aufschlagen.

Inzwischen war Jalra nicht mehr nur in der Begleitung ihrer Gefährten. Seit sie Fiyendír verlassen hatten, folgte ihnen eine Einheit der Garde, angeführt von Shándalas Tante Ravánril Sturmlicht.

Mittag war längst vorüber, aber sie hatten keine Rast gemacht. Jalra knurrte schon seit einer Stunde der Magen. Doch noch mehr rumorte ihre Aufregung. Denn sie würden das Drachenbuckeltal jeden Augenblick erreichen.

Der Fluss, dem sie schon eine Weile folgten, schlängelte sich wie ein Lindwurm durch das nächste Tal. Die Berge bildeten steile Klippen und waren höher als bisher.

Erschrocken richtete Jalra sich auf, als drei Lekorne über die Wipfel des nächsten Berges stiegen und auf sie zuhielten. Sie war schreckhaft geworden, seit sie begriffen hatte, dass die Alben jeden Tag mit einem Formóriangriff rechneten.

Aufregung ergriff Jalra, aber es war nicht ihre eigene. Sie kam von Shándala. Jalra sah zu ihm, und im selben Moment drehte er den Kopf in ihre Richtung. Er lächelte. Erleichterung lüftete die Sorgen für einen Moment, und er wirkte gelöst.

Sie hatten es fast geschafft.

Neugierig musterte Jalra die drei Alben, die ihnen entgegenkamen. Zwei trugen das dunkle Grau der Gardista ohne hohen Rang, der Albe in der Mitte war in eine hellgraue Tunika und Hose gekleidet und trug eine blaugraue Rüstung mit goldenen Beschlägen und dem Wappen der Schneealben auf der Brust. Je näher sie kamen, desto besser konnte Jalra seinen grimmigen Gesichtsausdruck erkennen.

Ihr Begrüßungskomitee vollführte simultan eine Grußgeste in Richtung Shándala, die einer Verbeugung gleichkam. Shándala hob die Hand zum Gruß, und die drei Reiter wendeten. Ihnen voran flogen sie über den nächsten Hügelkamm.

Das dahinterliegende Tal wurde vom Fluss geteilt. Hier waren die Hänge sanfte Kurven, die bis zu den Spitzen der Berge reichten und einem lichten Wald Platz boten. Am Ufer auf der rechten Seite waren die Bäume gerodet worden. Die freie Fläche bot kleinen Holzhäusern Platz, die dicht an dicht in mehreren Reihen standen. Über den Fluss führte eine schmale Holzbrücke zu den vereinzelten Hütten am gegenüberliegenden Ufer. Es waren nur fünf an der Zahl, und sie standen weit auseinander.

Keine dieser Bauten wirkte wie die behelfsmäßigen Werkstätten, deren Errichtung Shándala angeordnet hatte. Nirgends war Rauch zu sehen.

Jalra unterdrückte einen überraschten Laut, als sie die Bewegung am Hang wahrnahm, der in das nächste Tal führte und vom Fluss entzweigeteilt wurde. Gold und Kupfer blitzten in der Sonne. So viele Alben, dass Jalra ihre Zahl nicht einmal schätzen konnte, kamen in gleichmäßigen Reihen den Berg hinab. Dicht unter den Bergspitzen waren Zelte aufgeschlagen worden. Wohnten dort die Gardista?

»Bei Kaliphix!«, murmelte Souna an Jalras Ohr.

Die Kriegsgöttin wäre sicherlich beeindruckt von diesem Aufmarsch der Schneealbengarde. Jalra ließ den Blick immer wieder über die Reihen gleiten. Alle Alben trugen Rüstungen in den Farben ihrer Häuser, aber das Grau ihrer Tuniken und Hosen einte sie, ebenso wie das weiße Wappen auf der Brust. Und der Gleichschritt, der sie den Hang hinabtrug.

Die Lekorne setzten zum Sinkflug an, und Jalra bat Flammenfreund, es ihnen gleichzutun. Der Mantikor landete am Flussufer, lief noch einige Schritte und blieb dann stehen. Jalra sprang neben Souna auf den gefrorenen Boden.

Die Überraschung in den Gesichtern der Schneealben erstaunte Jalra, weil sich Alben normalerweise nicht so deutlich anmerken ließen, was sie fühlten und dachten. Alle starten sie an. Dann wurde ihr klar, dass die Alben nicht sie oder Souna ansahen, sondern Flammenfreund.

Sie streckte die Hand aus und legte sie ihrem Flugtier an den Hals. In Gedanken gab sie ihm die Erlaubnis, sich frei in der Nähe zu bewegen, jedoch nur kleinere Wildtiere als Beute zu erlegen. Sie wollte nicht, dass Flammenfreund ein Lekorn oder die Flugtiere der anderen Albenstämme angriff, sobald diese da waren. Er wusste es nicht besser, und sie musste ihm helfen, hier zurechtzukommen. Dass er bei ihr bleiben würde, spürte sie. Er hatte es zum Ausdruck gebracht, als er ihr die Feder geschenkt hatte.

Zwei der drei Alben, die ihnen entgegengeflogen waren, blieben in einiger Entfernung stehen. Der grimmig Dreinblickende lief Jalra und ihren Gefährten entgegen. Shándala ging auf ihn zu, und beide begrüßten sich mit diesem seltsamen Handschlag. Sie ergriffen jeweils den Unterarm des anderen und hielten sich für einen Moment fest. Neben den Gardista am Hang liefen Alben ohne Rüstung herunter, ebenfalls im Gleichschritt.

Hinter dem Grimmigen kamen nun alle zum Stehen. Der Albe rief ein Kommando, und alle sanken auf ein Knie, senkten den Kopf und legten sich die rechte Hand auf die Brust über das Wappen.

Jalra lief eine Gänsehaut über den Körper. Shándalas Freude ließ sie lächeln, und sie wandte sich ihm zu. Gerade als sich alle wieder aufrichteten, griff Shándala nach ihrer Hand.

»Willkommen, König Shándala«, begrüßte der grimmig dreinblickende Albe ihn, und der Zug um seinen Mund wurde weniger streng. War das seine Art zu lächeln?

»Vielen Dank, Yoláriêl«, antwortete Shándala und nickte ihm lächelnd zu. »Es ist schön, wieder in der Heimat zu sein.«

Also war das der stellvertretende Gardekommandant, der in Elyrias Abwesenheit das Kommando übernommen hatte. Shándala hatte von ihm nur in den höchsten Tönen gesprochen.

Eine Albe, die nicht zur Garde gehörte, löste sich aus der Gruppe.

»Andáwen«, begrüßte Shándala sie und reichte ihr auf dieselbe Weise die Hand wie zuvor Yoláriêl. »Ich bin erfreut, Euch hier anzutreffen.«

Die Albe hatte nicht das schlohweiße Haar der Schneealben, sondern rabenschwarzes. Aber sie trug es rasiert wie Shándala, und rauchblaue Schnörkel waren auf ihrer Kopfhaut zu sehen.

»Ich kann gar nicht zum Ausdruck bringen, wie froh ich bin, Euch hier zu sehen, mein König«, antwortete Andáwen. Ihr ehrliches Lächeln ließ ihre blaugrauen Augen schimmern.

Jalra trat noch einen Schritt näher zu Shándala, als er sie sanft zu sich zog.

»Bitte heißt meine Seelengefährtin Jalradeema Funkenflug ebenso herzlich willkommen.« Shándalas klare Stimme wurde vom Wind bis zum letzten Alben am Hang getragen.

Andáwens Gesicht verlor ein wenig ihrer Erleichterung. Sie sah Shándala einen langen Moment an, dann wandte sie sich an Jalra. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«

»Wie mir auch«, antwortete Jalra. »Ich habe nur Gutes über Euch gehört.«

Die Albe senkte den Kopf, seufzte und bedachte sie und Shándala dann mit einem herzlichen Lächeln. »Ich freue mich für euer Seelenglück.«

Jalra nahm ihr die zwiegespaltene Reaktion nicht übel. Andáwen verlor ihren König, und das war sicherlich nicht leicht zu akzeptieren, zumal es vollkommen überraschend kam. Und es geschah auch noch in solch unruhigen Zeiten.

Sanft drückte Shándala Jalras Hand, lächelte ihr zu und ließ sie dann los. Er lief an Yoláriêl vorüber auf die Garde zu und blieb einige Schritt vor der ersten Reihe stehen. »Ich danke euch für eure Treue und den Schutz, den ihr bedeutet. Aus tief empfundenem Respekt und ehrlicher Dankbarkeit heraus werde ich nicht länger aufschieben, euch zu informieren.«

Neugierig beobachtete Jalra die Garde. Alle hatten die Blicke auf ihren König geheftet. Eine tiefe Stille lag über dem Tal, die bei so vielen versammelten Wesen eigentlich gar nicht möglich war.

Darüber erhob sich Shándalas klare Stimme. »Im Drachenbuckeltal liegt eine Metallader, die uns im Kampf gegen die Formóri einen Vorteil verschaffen kann. Denn das Regenbogenmetall kann den Formóri Wunden zufügen, die sie nicht heilen können.«

Die Alben blieben vollkommen still. Aber Jalra nahm die Veränderung in den Reihen wahr. Sie richteten sich höher auf, hoben die Kopfe und in ihren Augen erschien der Funken der Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war.

»Das Metall«, fuhr Shándala fort, »kann nur durch Feuermagie geschmolzen werden.« Er drehte sich um und hielt Jalra auffordernd die Hand entgegen.

Sie lief an Yoláriêl vorbei und erwiderte dessen angedeutetes Lächeln, ehe sie Shándalas Hand nahm und an seine Seite trat.

»Das Schicksal hat mich auf die Suche nach dieser Frau geschickt. Jalradeema ist das Bindeglied zwischen dem Metall und uns. Sie kann tun, was niemand sonst von uns bewirken kann. Sie wird das Metall schmelzen, damit wir es schmieden können.«

Jalra konnte nicht sagen, ob der Garde ihre Verwicklung in albische Angelegenheiten gefiel oder nicht. Neugierig schienen sie allemal zu sein, denn der ein oder andere Blick glitt über sie. Unfreundlich war keiner.

»In den nächsten Wochen werden Delegationen aller Albenstämme hier eintreffen«, erhob Shándala wieder das Wort. »Es wird das erste Mal in unserer Geschichte sein, dass sich die Königlichen aller Stämme an einem Ort befinden.«

Das schien den meisten nicht zu gefallen. Viele Gardista traten unruhig von einem Bein auf das andere oder warfen sich Blicke voller dunkler Vorahnungen zu. Jalra spürte, wie die Nervosität von einem zum anderen übersprang wie ein Funken.

»Die Gefahr, die ein solches Treffen bedeutet, muss ich nicht erklären. Ich erwarte erhöhte Wachsamkeit. Behaltet im Hinterkopf, dass wir nur gemeinsam gegen die Formóri siegen können. Für Feindschaften ist in dieser dunklen Stunde keinen Platz. Denn die nahe Zukunft entscheidet über unser Fortbestehen und über das Schicksal zweier Kontinente.« Er machte eine Pause und fügte an: »Wir entscheiden über das Schicksal unserer Welt.«

Die Gardista senkten gleichzeitig die Köpfe, und das gemurmelte »Ja, mein König« erhob sich wie ein Summen über ihre Köpfe.

Shándala wandte sich um, und Jalra folgte ihm zu Andáwen zurück.

Die Albe deutete auf die Holzbrücke. »Bevor ich euch die provisorischen Wohnhäuser und Werkstätten zeige, bitte ich darum, dass ihr alle den Fatá einen Besuch abstattet.«

»Natürlich«, antwortete Shándala.

»Das ist auch in unserem Interesse«, bemerkte Miránwen düster. »Wir wollen nicht noch einen Angriff auf Shándala riskieren.«

»Noch einen?«, fragten Andáwen und Yoláriêl gleichzeitig.

Schnell waren die Vorfälle mit Alválion geschildert, und schockiertes Schweigen breitete sich aus.

Jalra zog Shándala in Richtung der Brücke. »Lass uns gehen. Ich sehne die Sicherheit herbei.« Sie dachte an die violette Narbe auf Shándalas Rücken und wie sie sich für ihn anfühlte. In ihrer ersten Nacht hatten sich nicht nur ihre Seelen und ihr Geist verschmolzen, sondern auch ihre Körper in einer Weise, die sie nie für möglich gehalten hatte. Zu spüren, wie ihre Berührungen sich für ihn anfühlten, war unglaublich gewesen. Dabei hatte sie aber auch das Brennen wahrgenommen, das stets von der Narbe ausging. Es war vermutlich etwas, mit dem Shándala würde leben müssen.

Die einsamen Hütten auf der anderen Seite waren die Unterkünfte der Schicksalsdienenden. Shándala hatte ihr in den vergangenen Tagen mehr über sie erzählt, und Jalra war neugierig auf diese alten und weisen Alben.

Ihre Schritte klangen dumpf auf dem Holz der Brücke. Der Wald auf der anderen Seite wirkte friedlich und still. Hier hatte Jalra das Gefühl, es könnte niemals etwas Schlimmes passieren, und die Angriffe der Formóri könnten nicht bis hierher dringen.

Aus der ersten Hütte trat ein Albe hervor, der Jalra sofort faszinierte. Er sah aus wie alle anderen, bewegte sich ähnlich elegant und verströmte dieselbe magische Aura wie alle Alben. Aber seine Augen schienen alles zu sehen. Auch das, was ihm verborgen sein sollte. Und in seinen Bewegungen lag eine Ruhe, die Jalra nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Er musste großes Vertrauen in das Schicksal haben, um selbst in diesen Zeiten und an diesem Ort so gelassen zu wirken. Er schien vollkommen mit sich im Reinen zu sein.

»Willkommen, König Shándala«, grüßte der Albe und deutete eine Verbeugung an. »Ich bin erleichtert, Euch hier begrüßen zu dürfen.«

»Und ich bin erleichtert, Euch hier zu begegnen«, antwortete Shándala ihm. »Habt Dank für Euren Einsatz in solch einem abgelegenen Winkel unseres Landes.«

Der Albe lächelte. »Wir gehen, wohin das Schicksal uns entsendet.« Sein Blick glitt zu Jalra.

Sie fühlte sich sofort vollkommen durchschaut. Er schien alles über sie zu wissen und sogar das zu sehen, was sie selbst nicht wahrhaben wollte. Und es war ihr nicht unangenehm. Der Albe strahlte eine solche Aufrichtigkeit aus, dass sie ihm ihr Leben in die Hände legen würde.

»Jalradeema Funkenflug«, grüßte der Albe sie und lächelte. »Das Schicksal hat Euch einen weiten Weg gehen lassen.«

Es überraschte sie nicht einmal, dass er ihren Namen kannte. »Das stimmt«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. »Mir scheint, als würde dieser Weg nun hier enden.«

Der Albe legte den Kopf schief. Sein Lächeln wurde breiter, als wüsste er etwas, dessen sie sich nicht bewusst war. »Der Weg endet hier, das stimmt wohl. Aber nicht Euer Sein.«

Sie wusste nicht recht, wie sie seine Worte deuten sollte und fand Shándalas Aussage bestätigt, dass die Fatá gern in Rätseln sprachen – mehr noch als alle anderen Alben.

Der Fatá wandte sich wieder Shándala zu und nickte auffordernd. »Lasst Eure Magie frei, und ich werde sehen, ob Ihr mit Bannmagie belegt worden seid.«

Jalra atmete tief ein, als Shándalas kühle und starre Metallmagie für sie spürbar wurde. Noch immer beherrschte sie das Erspüren der Magie nicht. Sie fühlte sie nur, wenn die Alben sie absichtlich freiließen.

Schon nach wenigen Herzschlägen nickte der Fatá Shándala zu. »Eure Magie ist rein, mein König.« Der Albe wandte sich Jalra zu. »Erweckt Eure Magie, Jalradeema.«

Die Feder, die sie von ihrem Mantikor hatte und seither in einen Zopf eingeflochten trug, gab ihr das Gefühl, volle Kontrolle über ihre Mächte zu haben. Sie war eine Hilfe, ihre Magie zu bündeln und fokussiert einzusetzen. Jalra gelang es mühelos, ihre Feuermagie aus ihrem Inneren zu befreien, ohne dass sie etwas in Brand steckte.

Nach einem Augenblick nickte der Albe ihr zu. »Auch Ihr seid frei von Bannmagie.« Der Fatá lächelte und ließ seinen Blick neugierig über sie gleiten. »Es ist mir fremd, Feuermagie zu fühlen. Ich danke Euch für diese Erfahrung und die Gelegenheit, mich etwas aufzuwärmen.«

Etwas überrascht von dieser Bemerkung lachte Jalra. »Sehr gerne.«

Der Fatá überprüfte auch alle ihre Gefährten. Jalra beobachtete die Prozedur und bat die Gottheiten darum, dass keiner ihrer Freunde gebannt worden war. Doch auch der Letzte bestand die Überprüfung.

»Der Gardetrupp, den Eure Tante anführt, lagert im angrenzenden Tal?«, fragte der Fatá an Shándala gewandt.

Der nickte. »Sie warten darauf, ebenfalls überprüft zu werden, bevor sie sich der Garde anschließen.«

»Dann werden wir uns ihnen sofort widmen.« Der Fatá nickte ihnen grüßend zu. »Ich hoffe, Ihr findet das Regenbogenmetall bald, König Shándala.«

Jalra sah ihm nach, wie er wieder zu seiner Hütte zurückging.

»Lass uns noch etwas Proviant suchen«, bat Shándala. »Wir haben seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Dann gehen wir ins Drachenbuckeltal und suchen nach der Ader.«

Erstaunt ließ Jalra den Blick schweifen. »Ich dachte, das hier sei das Drachenbuckeltal?«

Shándala schüttelte den Kopf und deutete nach Norden. »Folge dem Fluss ins nächste Tal, dort bist Du richtig. Ich vermute, dass auch dort die provisorischen Werkstätten errichtet worden sind. Denn die Häuserreihen dort drüben beherbergen Wohnräume.«

Jalra musterte die Reihe aus Häusern, und Shándalas Erklärung ergab Sinn. Es war kaum Bewegung dort drüben zu sehen. Niemand, der arbeitete, und auch kein Rauch von Feuern.

Auch wenn die Alben, an denen sie vorüberliefen und die ihnen höflich zunickten, sich keinerlei Gefühl anmerken ließen, war Jalra, als würden sie ihr mit einer gewissen Distanz begegnen. Und die Blicke, die immer wieder auf Shándala ruhten, waren unübersehbar traurig.

»Was denkst Du?«, fragte Shándala plötzlich und blieb stehen. Er drehte sie an den Schultern zu sich herum und musterte ihr Gesicht.

»Ich habe das Gefühl, ihnen ihren König wegzunehmen.«

Er zog sie in eine innige Umarmung. »Ich will es nicht schönreden, denn im Grunde würde ich es an ihrer Stelle vermutlich so sehen. Aber sie wissen, dass es nicht nur Deine Entscheidung war, sondern auch meine.«

Jalra schob die Arme unter seinen Umhang und lehnte die Stirn zwischen zwei Stahlbeschlägen an das Drachenleder. Der schwere Geruch seiner Rüstung war ihr inzwischen vertrauter als sein Körpergeruch. »Ich fühle auch deine Traurigkeit.«

»Ich weiß«, murmelte Shándala und hielt sie noch etwas fester. »Aber sie wird vergehen. Was bleibt, ist mein Glück mit Dir.«


Shándala Erzblut

Shándala ließ Jalra los, als Andáwen mit einem Beutel und zwei ledernen Trinkflaschen auf sie zukam.

»Ich höre Euer Magenknurren bis hierher«, sagte die Albe zu Jalra und überreichte ihr den Beutel. »Ich habe Proviant für euch beide besorgt. Nehmt es mit ins Drachenbuckeltal. Denn ich glaube, dass ihr euch keine Zeit für eine Rast nehmen wollt.«

Dankbar nahm Shándala eine der Flaschen entgegen. »Ihr habt ganz recht. Wir werden sofort gehen.«

»Nun denn«, sagte Andáwen mit einer Geste in Richtung des Flusses. »So sucht die Erfüllung Eures Schicksals.«

Fest ergriff Jalra Shándalas Hand, als sie gemeinsam losliefen. Der lichte Hain brachte ihn zum Lächeln. Wie hatte er die Berge und Täler seiner Heimat vermisst! Die kalte Luft belebte seinen Geist, und der Schnee, der unter seinen Stiefeln knirschte, ließ ihn beschwingter laufen.

Der Schmiedefluss floss hier nur träge und gemächlich durch das Tal, als kannte er keine Eile. Shándala fand es äußerst passend, dass das Drachenbuckeltal an der Quelle des Schmiedeflusses lag. Er zog sich durch ganz Andaláan hindurch bis nach Thorkara und wurde so genannt, weil an seinen Ufern viele Städte lagen, die für das Schmiedehandwerk bekannt waren.

Die Steilhänge, die rechts und links zu den Bergspitzen hinaufragten und in denen sich der Fluss eine Lücke geschaffen hatte, um hindurchzukommen, waren bereits bearbeitet worden. Sie boten ihnen zwar einen recht strammen Aufstieg, waren aber von Geröll befreit. Ein Weg zeichnete sich ab, den viele Stiefelsohlen in den Grund getreten hatten.

Jalra lenkte ihre Schritte näher zur Kante des Steilhangs und blickte hinab in den Schmiedefluss. Dann betrachtete sie den erdigen Grund. »Wie das wohl einmal hier aussehen wird? Wenn euch Schneealben mehr Zeit und Muße bleibt, um eine schöne Stadt aus Marmor und Stein zu errichten?«

Da lächelte Shándala. »Ich vermute, diese Stadt wird den anderen unseres Landes in nichts nachstehen.«

Sie ließen die Anhöhe hinter sich und liefen den Hang ins nächste Tal hinab. Hier bildete der Schmiedefluss einen See, der fast das ganze Drachenbuckeltal einnahm. An der gegenüberliegenden Steilwand war ein großer Höhleneingang zu sehen, aus dem das Wasser hervorfloss. Die unterirdische Quelle und das Schmelzwasser gaben dem Schmiedefluss die Kraft, bis nach Thorkara zu fließen.

Der See war zu breit, um eine Brücke darüber zu errichten. An den Ufern rechter Hand waren überall Hütten erbaut. Rauch stieg aus den Schornsteinen in den Himmel, und die Geräusche mehrerer Handwerke waren zu vernehmen. Hammerschläge auf Stahl und auf Holz hallten von den Berghängen wider, ebenso wie das Schaben einer Säge. Die Baumstümpfe an den Hängen machten deutlich, woher das Holz für die provisorischen Werkstätten kam.

Rechter Hand waren die Hänge von weißen Zelten bedeckt. Auch hier lagerte die Garde, um die Werkstätten zu schützen.

Jalra ließ den Blick schweifen und sah Shándala unsicher an. »Wo willst du suchen?«

Er hob ihre Hand an seine Lippen, zog den Handschuh herab, küsste ihre samtige Haut und schob das Leder wieder hinauf. Ihm entging das Schaudern nicht, das sie durchfuhr, als seine kalten Lippen ihren Handrücken berührten. Doch das Frösteln wurde schnell verscheucht von der Hitze, die seine Berührung in ihr auslöste. Durch die Verbindung zwischen ihnen konnten sie sich gegenseitig mit derlei Gefühlen anstecken und sich hochschaukeln.

Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Er nahm sie bei den Schultern. »Ich verspreche Dir, dass wir uns hier trotz allem Zeit füreinander nehmen.«

Jalra lächelte, aber es hatte einen traurigen Zug. »Das ist gut. Wer weiß, ob wir das hier überhaupt überleben werden?«

Naivität hatte Shándala noch nie in Jalras Verhalten gesehen. Sie hatte nie die Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen. So sah sie auch jetzt, was auf sie zukommen würde und welche Gefahren darin lagen.

Sie legte den Arm um seine Taille und zog ihn vorwärts. »Und nun finde das Metall, damit wir überhaupt erst eine Chance gegen die Formóri haben werden.«

Shándala folgte ihr den Hang hinab. Die Alben vor den Werkstätten vollführten elegante Verbeugungen, als sie an ihnen hinüberliefen. Sie alle waren bei der Begrüßung zugegen gewesen. Es gab hier im Tal niemanden mehr, der nicht wusste, was Shándala suchte.

Er ließ Jalra los und lief bis zum Ufer des Sees. Das Tal sah nicht besonders aus. Allenfalls fielen die Überreste der Brutstätten auf, die die Drachen vor so vielen Hundert Sommern an den Steilhängen hinterlassen hatten.

Abgesehen davon wies nichts darauf hin, dass es hier ein Metall gab, das die Alben und die restlichen Völker Lyrakeas und Doriliens vor dem Untergang und der Versklavung bewahren konnte.

Noch einmal holte er tief Luft und ließ seine Magie an die Oberfläche. Er fühlte die Freiheit, die es bedeutete, seine Macht aus seinem Inneren zu entlassen. Er genoss das Gefühl.

Seine Metallmagie resonierte mit allem, das metallisch war. Mit den Knöpfen seiner Gewandung, seinem Albérion, den Werkzeugen, die für die Gewerke nötig waren. Er spürte die Anwesenheit von Gold und Kupfer und vom Stahl der Klingen, die die Gardista und er selbst trugen.

Er lenkte seinen Geist auf die einzelnen Gegenstände und konnte genau erspüren, wo sie sich befanden. Hinter ihm, nah oder weiter fort, hier im Tal oder im Angrenzenden.

Doch das waren alles bekannte Metalle. Er hatte sie schon unzählige Male in seinem Leben gefühlt und horchte auf seine Magie, die auf etwas Unbekanntes treffen musste.

Shándala lenkte seine Metallmagie zu den Berghängen ihm gegenüber, doch spürte dort nichts. Er ließ sie weiter gleiten und stockte, als etwas seinen Geist traf, das gleichzeitig kühl und doch auch warm und schillernd war. Vor seinem inneren Auge sah er das Leuchten eines Regenbogens.

Er öffnete die Augen und visierte die Höhle an, aus der der Schmiedefluss herausfloss. Dort hinein mussten sie, um die Ader zu finden.

Seufzend schloss er die Augen. Warum nur musste er schon wieder ein Boot betreten? Schon allein der Gedanke weckte die Erinnerungen an die Übelkeit, und er glaubte, auf dem festen Boden zu schwanken.

Als er sich umdrehte, kam Jalra auf ihn zu. Er deutete zur Höhle. »Wir brauchen ein Boot.«

Seine Stimme wurde über die Hänge getragen und war für alle Alben in Sichtweite hörbar. Ein Albe kam aus einer Hütte gelaufen, direkt auf ihn zu. Er hielt vor ihm, verneigte sich und sagte: »Mein König, wir haben gerade drei Boote fertiggestellt. Sie liegen dort drüben.«

»Geht voraus, wir folgen Euch«, wies Shándala den Alben an.

Das Ufer machte in einiger Entfernung einen Knick und verbarg eine tiefer gelegene Bucht mit drei kleinen Holzbooten auf Gestellen. Kurze Ruder lagen auf einem Haufen daneben.

Gemeinsam mit dem Alben hob Shándala ein Boot herunter und schob es über den groben Sand, in das flache Wasser am Ufer.

»Wir sind noch nicht dazu gekommen, einen Steg zu errichten«, sagte der Albe mit bedauernder Stimme. »Ihr werdet Euch die Stiefel ruinieren.«

Shándala lächelte schief. »Das wäre nicht das erste Mal in den letzten zehn Monden.« An Jalra gewandt fragte er: »Möchtest Du im Trockenen bleiben?«

»Auf keinen Fall!« Sie stand schon neben ihm und zog ihn ins Wasser hinein.

Die Nässe drang nicht sofort durch die Nähte seiner Stiefel, aber er spürte die Kälte des Wassers.

»Ich besorge neue Stiefel«, versprach der Albe vom Ufer aus, als er ihnen zwei Ruder reichte.

»Und schickt uns in den anderen Booten Bergleute mit ihren Werkzeugen nach«, wies Shándala ihn an.

Er half Jalra ins Boot und stieg dann selbst hinein. Wenigstens waren nur seine Stiefel nass, die Hosen waren trocken geblieben.

Mit gleichmäßigen Ruderzügen steuerten sie auf den Höhleneingang zu. Sie kamen nur langsam gegen die Strömung an. Vor der Öffnung pausierte er kurz, um einen Beutel von seinem Gürtel zu lösen und ihn an Jalra weiterzureichen. »Darin befinden sich Leuchtkristalle.«

Jalra zog ihre Handschuhe aus, um die Schnüre aufzuknoten, und nahm die drei großen Kristalle heraus. Sie legte sie in das Boot und zog mit einem Frösteln ihre Handschuhe wieder an.

Der Eingang war gewaltiger, als er aus der Ferne gewirkt hatte. Die Dunkelheit hätte sie vollkommen verschluckt, hätten die Kristalle ihnen nicht orangefarbenes und bläuliches Licht gespendet.

Der Schein reichte nicht weit und bedeckte dennoch die Wände und die Decke. Denn der Kanal, in den sie rasch gelangten, war weder breit noch hoch. Shándala bewegte das Boot vorwärts, indem er sich mit den Rudern an den Felswänden abstieß.

Seine Magie hatte er in sich verschlossen, doch nun ließ er sie wieder frei.

»Deine Metallmagie fühlt sich kühl und beherrscht an«, sagte Jalra leise. »So wie du.«

Shándala lachte überrascht. Doch ihm wurde auch bewusst, wie gut seine Magie seinen Charakter widerspiegelte. So war es bei den meisten Elementarmagischen. Jalra bildete da eine Ausnahme, was auf die Traditionen ihres Volkes zurückzuführen war. Sie hatte gelernt, ihre Emotionen nicht zu zeigen, doch ging dies gegen ihre Natur. Denn Feuermagische waren eigentlich dafür bekannt, überaus impulsiv und temperamentvoll zu sein und sich nicht gerade in Zurückhaltung zu üben.

Shándala konzentrierte sich wieder auf seine Magie und lauschte darauf, was sie ihm preisgab. Sie kamen der Quelle des Schillerns näher, aber sie war noch immer eher dumpf wahrzunehmen. Als würden Massen an Gestein sie vor ihm verbergen.

Der Kanal teilte sich in Sichtweite. Er schloss die Augen und folgte seiner Magie. Seinem Gespür nach lenkte er das Boot nach links.

Um den folgenden Booten einen Hinweis auf die richtige Richtung zu geben, schob er sich mit einem Ruder nah an die Felswand heran und legte einen der Kristalle in eine Ritze auf Kopfhöhe.

Seine Übelkeit war kaum spürbar. Das Boot schaukelte nur ganz leicht. Vielleicht blieben ihm die üblichen Auswirkungen seiner Seekrankheit erspart.

»Ich war noch nie unter so viel Gestein!« Jalra hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete staunend die Höhlendecke. Stellte sie sich vor, wie sich der Berg über ihnen auftürmte?

»Willst Du wissen, wie dieser Berg heißt, in den wir gerade hineinfahren?«

Jalra nickte und Shándala grinste. »Drachenbuckel.«

Das Lachen Jalras schallte von den Wänden wider. »Das hätte ich mir auch denken können!«

»Wir übersehen häufig das Offensichtlichste«, bemerkte er und zwinkerte ihr zu.

Er setzte die Paddel wieder an der Felswand an und schob das Boot vorwärts, als das Licht der Kristalle nicht mehr von Wänden aufgehalten wurde. »Sieh nach vorn!«

Jalra drehte sich um und stieß einen überraschten Laut aus.

Vor ihnen hatte sich eine gewaltige Höhle aufgetan. Sie war so hoch, dass ein dreistöckiges Haus Platz hätte. Das steinige Ufer stieg leicht an, und Geröll lag überall.

Shándala stieß sich mit dem Paddel ab und zwängte die Finger in einen Spalt an der linken Felswand. »Kannst Du hochklettern?«

Jalra stand auf und balancierte das Schaukeln des Bootes aus. Sie zog ihre Handschuhe aus, schob sie in die Taschen ihres Mantels und tastete mit den Händen an der Felswand, bis sie Halt gefunden hatte. Behände zog sie sich hinauf und suchte mit den Stiefelspitzen Halt.

Sie hatte Erfahrung im Klettern, das konnte er sehen. Es ging nur etwa zwei Schritt hinauf. Jalra zog sich über die Kante und fing das Seil auf, das er ihr zuwarf. Dann kletterte Shándala hoch.

Jalra hatte das Seilende in der Hand und sah sich um, aber hier war nichts, woran sie es festbinden konnten. Kurzerhand rollte Shándala einen kniehohen Stein den abschüssigen Boden herab. Jalra platzierte das Seil in einer Mulde, und er schob den Stein darauf. Prüfend zog sie daran, dann nickte sie ihm zu.

»Soll ich zurückbleiben?«, fragte sie. »Störe ich deine Konzentration?«

»Das nicht«, antwortete Shándala und begutachtete Boden und Wände. »Aber mir wäre es recht, wenn sich nur einer von uns hinaufwagt. Das Gestein, das hier rumliegt, kam von oben.«

Wieder sah Jalra hinauf. Der Schein der Leuchtkristalle, die sie sich jeder umgehängt hatten, reichte nicht bis ganz hoch. »Ich warte hier auf dich.«

Shándala lief den flachen Abhang hinauf, auf die Felswände zu, die in einiger Entfernung in der Dunkelheit aufragten. Er konnte die Schemen erkennen. Für ihn lag die Höhle nicht in solch undurchdringlicher Dunkelheit wie für Jalra.

Vorsichtig, um keine Steine loszutreten, setzte er einen Fuß vor den anderen, und schließlich fiel der Schein seines Kristalls auf soliden Fels.

Aber da schimmerte auch etwas, das nicht grau und stumpf wirkte wie der Rest der Wand. Seine Magie nahm das Schillern deutlich wahr. Ihm war, als würde er Farben sehen, so unglaublich fühlte sich das Metall an.

Shándala ließ die Finger über den Stein gleiten, und als seine Fingerkuppen den Schimmer berührten, der sich wie ein Zweig im Stein verästelte, durchfuhr ihn Kälte und Wärme zugleich.

Mithilfe seiner Magie konnte er Silber, Gold und Erze im Gestein aufspüren und sogar das, was an der Oberfläche lag, daraus lösen, indem er das Metall verformte und den Stein so verdrängte.

Aber so sehr er sich nun bemühte, wollte sich das Metall nicht bewegen. Nur Feuermagie konnte seine Form verändern.

Er strich noch einmal mit dem Finger über den Schimmer und erlaubte sich endlich die Erleichterung, die jede Faser seines Körpers durchdringen wollte. Er seufzte, und es hallte von den Felswänden wider.

Sie hatten es geschafft. Sie hatten das Regenbogenmetall gefunden. Jetzt hatten sie eine reelle Chance, die Formóri zurückzuschlagen.

Ein Plätschern erklang in der Ferne, und Shándala wandte sich um. Jalras Leuchtkristall beschien die Alben, die neben ihr hinaufkletterten. Werkzeuge wurden hinaufgereicht, und schließlich liefen sechs Alben auf ihn zu.

»Ihr kommt gerade recht«, begrüßte Shándala sie lächelnd. Er legte den Finger neben den Schimmer im Stein. »Hier beginnt die Ader des Regenbogenmetalls.«

Einer der Bergleute trat näher und begutachtete das verzweigte Schillern im Stein. Dann setzte er einen Meißel an den Stein und schlug kräftig mit dem Hammer auf das breite Ende. Der Schlag hallte unangenehm laut von den Wänden zurück. Stein bröckelte und fiel zu Boden.

Der Albe wiederholte das einige Male und schlug eine Vertiefung in den Stein, direkt an der Metallader entlang. Das Schillern wurde deutlicher, und schließlich waren die Farben des Regenbogens komplett.

Lächelnd streckte Shándala die Hand aus und berührte das Regenbogenmetall. Es fühlte sich genauso an wie in seiner Magie. Seltsam warm und doch kalt.

Zufrieden trat Shándala zurück. »Ich lasse euch eure Arbeit in Ruhe tun«, sagte er. »Sammelt alles, was ihr in dieser Nacht abbauen könnt. Jalra und ich werden im Morgengrauen in der Schmiede sein. Dann unternehmen wir unseren ersten Schmiedeversuch.«

»Sehr wohl, König Shándala«, antwortete der Albe und verneigte sich.

Shándala machte sich auf den Rückweg zu Jalra. Sie sah ihm aufgeregt entgegen.

»Sie haben den Stein behauen!«, sagte sie, als er noch nicht ganz bei ihr war. »Heißt das, Du hast es gefunden?«

Shándala nickte und fing sie auf, als sie ihn ungestüm umarmte und dabei über das Geröll stolperte. »Sie werden aber einige Zeit brauchen, bis sie ein Stück davon freigelegt haben, das groß genug zum Schmieden ist.«

»Ich wüsste schon, wie wir uns die Wartezeit vertreiben könnten.«

Glücklicherweise hieben die Alben hinter ihm inzwischen mit ihren Spitzhacken gegen den Stein und hatten Jalras Anspielung nicht gehört. Er senkte trotzdem die Stimme und sagte: »Nimm ein bisschen Rücksicht auf die guten Ohren meiner Mitalben.« Als ihre Miene schuldbewusst wurde, wisperte er über das Hämmern und Hacken: »Aber ich akzeptiere Deinen Vorschlag mit Freuden!«


Jalradeema Funkenflug

Die Sonne war noch nicht ganz über die Berggipfel geklettert, aber die behelfsmäßige Stadt am Drachenbuckeltal war bereits in geschäftigem Aufruhr. Die Kunde, dass Shándala das Metall gefunden hatte und Bergarbeitende es die ganze Nacht über abgebaut hatten, war wie ein Lauffeuer herumgegangen. Jalra und Shándala hatten sich recht schnell in eins der Wohnhäuser zurückgezogen und nicht viel von dem Trubel mitbekommen.

Ihnen war etwas zu Essen und warmes Wasser zum Waschen gebracht worden. So hatten sie die Hütte nicht verlassen, und niemand hatte sie gestört. Jalra hatte die Momente genossen, die nur ihr und Shándala gehörten.

Doch die Aufregung über den ersten Schmiedeversuch hatte sie beide nicht lange im Bett halten können. Jalra spürte, dass auch Shándala der Arbeit in der Schmiede mit Spannung entgegensah. Nach einem kurzen Frühstück verließ Shándala die Hütte, um noch mit Andáwen zu sprechen, bevor sie ins angrenzende Tal gingen.

Souna saß vor der Hütte gegenüber, als Jalra in den kalten Morgen hinaustrat. Die Amazone sah nur flüchtig auf und widmete sich dann wieder dem Schnitzen ihrer Pfeile. Neben ihr lag ein albischer Bogen. Sie war mit allem versorgt worden, was wichtig war.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte Jalra, als sie sich neben Souna auf dem zweiten Stein niederließ.

»Ja«, antwortete Souna.

Eine Weile beobachtete Jalra, wie die Amazone einen Pfeil nach dem anderen schnitzte, und kam schließlich zu dem Schluss, dass das kühle Schweigen nicht vom Wetter herrührte. Jalras schlechtes Gewissen, sie gestern einfach sich selbst überlassen zu haben, wuchs. »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe«, sagte Jalra. »Ich hätte noch einmal nach dir sehen müssen.«

Ruckartig erhob sich Souna. Sie drehte sich zum Hütteneingang und sagte schroff: »Ich bin erwachsen und eine Amazone. Ich komme alleine klar.«

»Aber das musst du nicht.« Jalra hielt sie am Arm fest und hinderte sie daran, in der Hütte zu verschwinden. Sie trat auf die Frau zu und umarmte sie sanft.

Doch Souna stieß sie heftig von sich. »Ich mag das nicht! Lass das!«

Verblüfft sah Jalra Souna an, die mit geballten Fäusten vor ihr stand und schnaubend ausatmete. »Ich dachte, du hättest dich daran gewöhnt. Du hast schließlich mehr als zwei Wochen hinter mir auf Flammenfreund gesessen und deine Arme um mich gehabt.«

»Das war ja auch zu meinen Bedingungen!«, stieß Souna aus. »Ich lasse nie wieder zu, dass mich jemand anfasst, ohne dass ich das explizit erlaube.«

Sofort überfiel Jalra ein noch größeres schlechtes Gewissen. Sie hätte das wissen müssen. Aber sie war zu sehr mit dem Metall, Shándala und sich selbst beschäftigt gewesen, um zu bemerken, dass Sounas seelische Wunden vermutlich nie ganz heilen würden. Die Amazone musste einen Weg finden, damit zu leben.

»Wie sähe eine Umarmung zu deinen Bedingungen aus?«, fragte Jalra leise.

Souna wandte sich von ihr ab, ging aber nicht in die Hütte hinein. »Ich weiß nicht. Sie wäre nicht vorsichtig, denn ich will dein Mitleid nicht. Und sie wäre nicht zärtlich. Davon wird mir neuerdings schlecht.«

»In Ordnung«, antwortete Jalra und lief entschieden auf sie zu, um vor ihr stehen zu bleiben. Souna war so klein wie sie, und sie musste nicht wie bei allen Alben den Kopf heben, um ihr in die Augen zu sehen. »Darf ich dich fest umarmen?«

Einen Moment zögerte Souna, dann nickte sie einmal kurz.

Jalra trat auf sie zu und legte die Arme so eng um sie, wie sie konnte. Sie spürte, wie Souna die Arme hob und ihr den Rücken zweimal tätschelte.

»Reicht schon«, murmelte Souna.

Sofort ließ Jalra los und trat zurück. Als sie Souna wieder ins Gesicht sah, lächelte die Amazone schwach.

Sie deutete auf die Hütte. »Ich habe gerade Tee aufgesetzt. Trinkst du einen Becher mit mir?«

Erleichtert folgte Jalra ihr hinein. Drinnen war es nur wenig wärmer als draußen. Die Feuerstelle war kalt. Wie lange war Souna schon wach?

Die Decken und Felle auf der Strohmatratze waren unaufgeräumt. Sonst lag kaum etwas herum.

»Kommst du mit der Kälte zurecht?«, fragte Jalra, während sie sich auf einem Schemel niederließ, der an einem kleinen Tisch stand.

Souna stellte zwei Becher vor sie und goss ihnen ein. »Amazonien ist auch eher ein kaltes Land. Nicht so kalt wie Andaláan, aber ich bin daran gewöhnt.« Sie stellte den Teekessel weg und setzte sich zu ihr. »Wie geht es dir mit der Kälte?«

Jalra zog die Nase kraus. »Ich habe nie für möglich gehalten, dass es irgendwo auf unserer Welt so kalt sein kann.«

»Du wirst hier leben, oder? In Andaláan, meine ich?«

»Im Palast.« Jalra konnte sich das immer noch nicht recht vorstellen. In Wolkenwacht zu wohnen und über beinahe grenzenlosen Luxus zu verfügen, kam ihr surreal vor.

»Ich verstehe, dass du Zeit mit Shándala verbringen möchtest«, sagte Souna plötzlich. Sie hatte die Hände an den Becher gelegt und lächelte Jalra an. »So wie ich das sehe, stehen die Albenstämme vor dem schlimmsten Krieg aller Zeitalter. Wer weiß schon, ob wir alle überleben?«

»Du kämpfst mit?«, fragte Jalra erschrocken. Bisher hatte Souna kein Wort darüber verloren, warum sie von Fiyendír aus nicht in ihre Heimat zurückgekehrt war.

Die Amazone verzog das Gesicht. »Ich würde gerne. Aber ich bin auch nicht meines Lebens überdrüssig. Wie lange könnte ich gegen Formóri wohl standhalten?«

Erleichtert atmete Jalra auf. »Das beruhigt mich.«

Souna lachte schnaubend. »Es fällt mir verdammt schwer, nicht zu kämpfen. Ich bin eine Amazone. Wir scheuen niemals einen Kampf.«

»Ich bin froh, dass du so vernünftig bist.« Jalra lächelte Souna an, streckte die Hand aus und wollte sie ihr auf den Arm legen. Aber stattdessen klopfte sie ihr auf die Schulter.

»Weißt du, welche Verbündeten die Alben noch haben?«

Die Frage verwirrte Jalra. »Was meinst du?«

»Kommen ihnen noch andere Völker zu Hilfe?«

»Nein.« Jalra wusste immer noch nicht, worauf Souna hinauswollte. »Es wäre unverantwortlich, Menschen kämpfen zu lassen. Aus demselben Grund, aus dem auch du zurückbleibst.«

»Gut.« Souna seufzte. »Kynara hat mich gebeten, dich zu begleiten.«

Nun vollends verdattert, blinzelte Jalra sie an. »Was?«

»Als sie dich und Shándala in dieser Höhle besucht hat, bei der ersten Rast nach unserer Flucht. Sie hat mich gebeten, nicht nach Hause zu gehen, sondern dir zu folgen.«

»Warum?«

»Ich soll dich beim Metallschmelzen unterstützen.«

Jalra seufzte und rieb sich über die Stirn. »Und dann bin ich so undankbar und lasse dich einfach stehen.«

»Sei nicht so hart zu dir.« Souna stieß sie mit dem Ellbogen an. »Du hattest seit dieser ersten Nacht mit Shándala keine Gelegenheit mehr, mit ihm allein zu sein. Es war doch logisch, dass euch nichts aufhalten konnte, sobald auch nur die Möglichkeit in Sicht war.«

»Danke, dass du hier bist, Souna.«

Die Amazone zog die Schultern hoch. »Ich glaube, Kynara hat mir damit sogar einen Gefallen getan.«

»Sag bloß, du findest diese Holzhütten und die Kälte schöner als dein Zuhause?«

Souna grinste. »Ich wohne in Klingenwall auch in einer Holzhütte.« Sie ließ den Blick schweifen. »Allerdings ist die heimeliger als diese unpersönliche Unterkunft.« Sie machte eine abwinkende Geste. »Es ist gut, wenn ich noch ein bisschen Zeit habe, zu verarbeiten, was hinter mir liegt, und dabei nicht auf Männer treffe.«

Es war das erste Mal, dass Souna über das sprach, was ihr angetan worden war. Jalra wollte erleichtert aufatmen, verkniff sich das aber. Reden half Souna vielleicht, und Jalra war dankbar, dass sie ihr inzwischen vertraute. Vorsichtig sagte sie: »Aber unter den Alben sind auch Männer.«

»Die zählen nicht«, winkte Souna ab. »Die haben sich im Griff. Ich weiß, dass niemand von denen mich je anfassen würde.«

Dem konnte Jalra nicht widersprechen. »Du kannst so lange in Andaláan bleiben, wie du willst«, versprach Jalra. »Wenn wir die Formóri besiegt haben, kannst du auch gern mit nach Wolkenwacht kommen.«

»Eine Amazone im Palast der Schneealben?«, fragte Souna schmunzelnd.

»Ich bin mir sicher, du würdest ihre Wache mit deinem Bogen verstärken. Oder stimmt es nicht, dass sich Amazonen im Bogenschießen sogar mit Alben messen können?«

Souna grinste jetzt. »Doch, das stimmt.« Die Heiterkeit wich schnell aus ihrem Gesicht, und sie senkte den Kopf, den Blick auf ihren Becher geheftet. »Ich war nie wie die meisten Amazonen. Ich habe Männer nicht verachtet. Ich habe mich sogar hin und wieder mit einem vergnügt, genau wie mit den Frauen meines Dorfes. Doch dieser verfluchte Thorkara bringt mich dazu, so viel Hass zu empfinden, wie nur möglich ist. Und ich hasse nicht nur ihn. Ich hasse alle Männer. Obwohl ich weiß, dass nichtthorkarische Männer nicht so sind wie er.«

»Das ist doch nur verständlich«, erwiderte Jalra leise. »Er hat dich als sein Eigentum benutzt, und dass du das nicht wolltest, hat keine Rolle gespielt. Niemand hat das Recht, über ein anderes Wesen zu verfügen. Dir wurde Unvorstellbares angetan.«

»Aber ich hasse auch mich selbst«, wisperte Souna. »Weil ich mich nicht gewehrt habe. Das ist fast noch schlimmer zu ertragen als das, was er mit mir gemacht hat.«

Es brach Jalra das Herz, Souna so zusammengesunken am Tisch sitzen zu sehen. Der Schmerz war ihr in feinen Linien ins Gesicht gegraben. Jalra würde sie am liebsten umarmen, aber sie ahnte, dass sie das in diesem Augenblick nicht wollen würde. »Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben.« Jalra sprach mit Nachdruck und ließ sie nicht aus den Augen. »Du hattest nur die Wahl, zu leben oder zu sterben. Und niemand könnte dir je vorwerfen, dass du dich für dein Leben entschieden hast.«

»Hättest du es getan?« Souna sah auf und begegnete Jalras Blick. »Sei ehrlich.«

»Ich hätte es getan«, antwortete Jalra. Sie deutete auf die Tür. »Weil ich noch eine Aufgabe habe.«

»Das ist ein besserer Grund als das Überleben«, wandte Souna ein. »Du musst ganze Völker retten.«

»Du aber auch«, erwiderte Jalra leise. »Ich habe mich schon gefragt, wie ich all das Metall allein schmelzen soll. Aber mit Kynaras Bitte an dich, mit mir zu kommen, ist mir klar, dass ich das nicht allein tun muss.« Mit Nachdruck fügte sie an: »Niemand weiß, was die Zukunft noch für uns bereithält und wie viele Leben wir durch Handlungen oder Worte bereichern werden. Alle haben das Recht, für das Überleben zu kämpfen. Denn niemand ist unwichtig. Wir alle haben unsere Bestimmung.«

Souna erwiderte ihren Blick einen langen Moment, dann lächelte sie. »Seit wann sagst du so kluge Dinge?«

Jalra zuckte mit den Achseln. »Seit die Alben auf mich abfärben.«

Souna richtete sich wieder etwas auf, und die schwermütige Stimmung voller Schmerz und Scham hob sich von ihren Schultern. »Danke.«

»Jederzeit.«

Souna trank einen Schluck und beäugte sie dann. »Aber jetzt erzähl mir von dem Metall.«

Enthusiastisch stürzte sich Jalra in die Beschreibung, wie Shándala die Ader gefunden hatte und wie die Bergarbeitenden angefangen hatten, das Regenbogenmetall aus der Wand zu schlagen.

»Wie lange wird es wohl dauern, bis sie genug haben, um den ersten Schmiedeversuch zu wagen?«, fragte Souna.

Jalra leerte ihren Becher und stand auf. »Lass es uns herausfinden!«

Gemeinsam verließen sie die Hütte und zogen ihre Umhänge eng um sich. Es ging ein eisiger Wind, der sich aber dank der Albenstoffe, die sie beide seit Fiyendír trugen, nicht durch Nähte und Gewebe zwängen konnte.

Sie ließen die Wohnhäuser hinter sich und erklommen den Hügel, der den Zugang zum nächsten Tal bot. Links fiel der Hang steil zum Fluss ab, rechts stieg der Berg in den Himmel.

Um die Werkstätten herum sah es so geschäftig aus wie am Vortag. Jalra konnte vor einer Hütte die Form eines Bootes sehen. Sie bauten also noch mehr, das war gut. So konnten mehr Alben und mehr Werkzeuge in die Höhle transportiert werden. Und sie konnten den Stein, den sie drinnen abschlugen, schneller hinausbringen.

Große Steinhaufen lagen am Ufer des Sees, wo ein Boot im Wasser lag. Alben warfen die steinerne Fracht ans Ufer.

»Da ist Shándala.« Jalra deutete auf eine Werkstätte, die am nächsten zur Höhle am gegenüberliegenden Hang lag. Ganz in der Nähe standen noch weitere Hütten. Aus allen Schornsteinen stieg Rauch auf.

Sie folgten dem metallischen Hämmern bis zu Shándala, der sie beide erfreut begrüßte. »Ihr kommt genau richtig. Ich wollte mir gerade die Schmieden ansehen.«

Jalra ergriff seine Hand, als er sie ihr reichte, und zog Souna am Umhang mit in die Hütte hinein.

Die Wärme, die ihnen entgegenschlug, ließ sie ächzen. Ihr Gesicht taute binnen weniger Herzschläge wieder auf. Auch Sounas gegen die Kälte hochgezogenen Schultern sanken herab, und sie entspannte sich sichtlich.

Von innen waren die Wände mit Lehm bestrichen, vermutlich um die Holzkonstruktion vor Funken zu schützen. An der gegenüberliegenden Seite war ein Steinofen zu sehen, der in den Raum hineinragte. Das Feuer, das darin brannte, erhitzte die ganze Hütte. Durch zwei Blasebalge rechts und links, betrieben von zwei Alben, wurde es angefacht. Ein Amboss stand vor dem Ofen und Bottiche in der Nähe. Eine Albe mit schwarzem Zopf und rauchblauen Schnörkeln auf der Kopfhaut hielt etwas in die Flammen, das wohl einmal ein stählernes Axtblatt werden sollte.

Jalra sah sie nur von hinten und glaubte im ersten Moment, dass Andáwen dort stand, obwohl sich die Frage in ihren Kopf schlich, ob jene Albe mit dem Vorsitz des Ehrengeleits überhaupt die Zeit hatte, in den Werkstätten zu arbeiten.

Als die Albe sich umdrehte, sah Jalra aber, dass es nicht Andáwen war. Doch sie mussten miteinander verwandt sein. Sie sahen sich sehr ähnlich.

»Landúriêl«, begrüßte Shándala sie und ließ den Blick über das Axtblatt schweifen, das im Feuer hell glühte. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich sehe, wie Ihr etwas anderes schmiedet als eine Klinge.«

Sie bedeutete den Alben an den Blasebälgen, aufzuhören, zog den Stahl aus dem Feuer und übergab einem von den beiden das glühende Axtblatt mit einer Zange. Während das Hämmern auf Stahl erklang, verließen sie die Schmiede.

Die kalte Luft ließ Jalra die Schultern hochziehen. Aber das Atmen fiel ihr leichter, denn die Schmiede war stickig durch den Rauch und die Wärme.

»Wir wollen so schnell wie möglich Wachtürme auf den Gipfeln errichten«, sagte Landúriêl. »Dafür müssen sehr viele Bäume gefällt werden. Äxte können wir im Augenblick gut gebrauchen.« Sie deutete auf die Schmiede nebenan. »Dort werden ebenfalls keine Klingen hergestellt, sondern Nägel. Wir müssen unsere Talente anderweitig nutzen, um diese Stadt aufzubauen.«

Jalra sah zu den Berggipfeln und befand den Plan, dort Türme zu errichten, als beruhigend und gleichermaßen wahnwitzig. Die Wachen würden in schwindelerregender Höhe ihren Dienst tun – was natürlich von Vorteil war. So würden sie Ankömmlinge schon frühzeitig entdecken.

»Wann soll der Bau der Wachtürme beginnen?«, erkundigte Shándala sich.

»Schon in den nächsten Tagen.« Sie zuckte fast entschuldigend mit den Schultern. »Es werden sicherlich keine Schmuckstücke.«

»Vorerst hat der Schutz Priorität«, warf Shándala ein. »Alles andere kann warten.« Er wandte sich zu Jalra und Souna. »Dies sind meine Seelengefährtin Jalradeema Funkenflug und die Amazone Souna Feuerblut.« Er deutete auf die Albe. »Landúriêl Stahlsang, eine der besten Klingen- und Waffenschmiedinnen in Tháral Váris und über die Türme unserer Hauptstadt hinaus.«

Jalra nickte ihr zu. »Es freut mich, Euch kennenzulernen.«

Die Albe verneigte sich leicht in ihre Richtung. »Mich auch. Ich bin gespannt auf Eure Feuermagie und das Regenbogenmetall.«

»Ich ebenso«, erwiderte Jalra. Sie sah zu Shándala. »Nach dem Gestein am Ufer zu urteilen, sind die Bergarbeitenden gut vorangekommen. Wie viel Metall haben sie gefunden?«

»Das werden wir gleich herausfinden«, antwortete Shándala. Aufregung ging von ihm aus, die Jalra sofort wieder ansteckte. »Wir erwarten ein Boot mit den ersten Funden.«

Jalra und Souna warfen sich einen Blick zu. Souna war nicht für Geduld bekannt, und sie reckte auch schon neugierig den Hals. Es war beruhigend, sie an ihrer Seite zu haben. Jalra zweifelte nicht an ihren eigenen Fähigkeiten oder daran, das Regenbogenmetall schmelzen zu können. Aber es nicht allein tun zu müssen, war befreiend. Sie mussten schließlich so viele Waffen schmieden, wie es ihnen möglich war, um alle Garden der Stämme auszustatten. Sicherlich würde nur ein Bruchteil der Gardista Waffen aus dem Regenbogenmetall führen können. Aber jede Pfeilspitze und jede Klinge, die die Formóri verletzen würde, zählte.

»Da ist das Boot!«, sagte Souna plötzlich und zog an Jalras Umhang.

Sie drehte sich zum See, und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Endlich konnte sie tun, was das Schicksal und die Gottheiten gleichermaßen von ihr verlangten. Sie würde ihre Bestimmung erfüllen nach all diesen Monden des Zauderns und der Suche nach ihrer Kraft und ihrer Gabe.

Das Boot wurde ans Ufer gezogen, und zwei Alben kletterten heraus. Sie hoben eine verschlossene Kiste aus dem Boot und trugen sie zu ihnen herauf.

»Darf ich Euren Arbeitsplatz für diesen ersten Versuch benutzen?«, wandte sich Shándala an Landúriêl.

Die Albe lachte. »Mein König, die Esse ist Eure.« Mit einer einladenden Geste wies sie auf die Schmiede.

Jalra und Souna folgten ihm hinein. Die beiden Alben im Inneren unterbrachen ihre Arbeit und verließen auf einen Wink Landúriêls hin die Hütte. Die Kiste wurde hereingetragen und auf einen Tisch neben der Tür gestellt.

Sie standen alle darum herum, als Shándala den Deckel aufklappte.

»Bei allen Göttinnen!«, stieß Souna ehrfürchtig aus.

Ein Regenbogenschimmer strahlte aus der Kiste und tauchte Wände und Decke in unregelmäßiges, buntes Licht. Das Metall war von Stein verunreinigt, aber selbst die Bruchstücke, die zu sehen waren, verströmten eine solche Schönheit, dass es Jalra schier den Atem verschlug.

Shándala griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. Jalra hatte das Gefühl, als müssten sie sich aneinander festhalten, um nicht von ihren Emotionen davongetragen zu werden.

Glück, endlich das rettende Metall gefunden zu haben, durchströmte sie beide. Und eine Erleichterung, die bewirkte, dass sie sich leicht fühlten. Als würde keine Sorge dieser Welt sie mehr beschweren.

»Es ist wunderschön!«, murmelte Landúriêl.

»Allerdings«, bestätigte Shándala. Er streckte die Hand aus und berührte das Schillern. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das so froh wirkte, dass Jalra ihr Lachen nicht mehr zurückhalten konnte.

Sie lehnte den Kopf an Shándalas Schulter, als er sie umarmte, und konnte nicht aufhören, vor Freude zu lachen.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, nahm Shándala ein faustgroßes Stück Metall heraus. Abwägend sah er auf Jalra hinab. »Wollen wir es wagen und mit einem Wurfmesser beginnen?«

»Ja!« Jalra schob ihn zum Amboss hinüber. »Bewaffne dich schon mal mit einem Hammer.« Sie hielt inne und ließ den Blick über die bereitliegenden Werkzeuge gleiten. »Oder was auch immer du brauchst.«

Shándala lachte und griff sich eine Zange. Er klemmte das Stück dazwischen und lief zu der gemauerten, hüfthohen Werkbank an einer Seitenwand, über der sich ein Abzug befand wie über dem Ofen. Erst jetzt wurde Jalra klar, wofür diese Vorrichtung erbaut worden war. Hier konnte sie ihr Feuer sorglos entstehen lassen, ohne aus Versehen etwas in Brand zu stecken, und der Rauch konnte abziehen.

Sie streckte die Hand aus. Ihre Magie war durch ihre Aufregung dicht unter der Oberfläche, und sie musste sie nicht erst aus ihrem Inneren befreien. Kontrolliert ließ sie ihre Macht hinaus und gab ihr durch ihre Gedanken ein Ziel. Eine Flamme entstand über ihrer Handfläche, die im Kern violett brannte. »Reicht das?«

»Lass es zur Sicherheit noch ein wenig wachsen«, antwortete Shándala. Er stand dicht neben ihr, hielt Zange und Metallbrocken bereit.

Jalra ließ noch etwas mehr Feuermagie frei, und die Flamme vergrößerte sich. Shándala hielt den Brocken in das magische Feuer. Nur wenige Atemzüge vergingen, und das Metall fing zu glühen an. Erst ganz sachte, dann verstärkte sich der Regenbogenschimmer immer mehr, und schließlich blendete er sie fast.

Albenaugen schienen nicht nur in der Dunkelheit sehen zu können, sie waren auch um ein Vielfaches weniger empfindlich, was Licht anging. Shándala wandte seinen Blick nicht ab, kniff nicht einmal die Augen zusammen, so wie sie.

Schließlich zog er die Zange zurück. »Mein Gefühl sagt mir, dass es die rechte Temperatur hat. Du hast Deine Aufgabe getan, jetzt bin ich an der Reihe.« Er ging zum Amboss, nahm den Hammer in die rechte Hand, und die Schläge erklangen im kleinen Raum. Sie hörten sich nicht viel anders an als das Hämmern auf dem Axtblatt zuvor, waren allenfalls heller und reiner.

Das Stück Metall verlor das Glühen rasch, ebenso wie einige Verunreinigungen. »Wie lange brauchst du für ein Wurfmesser?«, fragte Jalra neugierig.

»Allein etwa fünfzehn Stunden«, antwortete Shándala. »Mit Unterstützung geht es sehr viel schneller.«

»Was meinst du mit Unterstützung?«

Shándala legte den Hammer beiseite und lief auf die steinerne Werkbank mit dem Abzug zu.

Jalra streckte die Hand aus und ließ eine Flamme wie zuvor entstehen. Das Metall erwärmte sich diesmal schneller. Sie kniff die Augen zusammen, wandte den Blick aber nicht ab.

Als Shándala spürte, dass es die richtige Temperatur hatte, lief er wieder hinüber zum Amboss und nickte Landúriêl zu. »Arbeitet mit mir.«

Das ließ sich die Albe nicht zweimal sagen. Sie griff sich einen Hammer, und nun schlugen sie abwechselnd auf das Metall ein.

Natürlich ging das deutlich schneller. Sie konnten doppelt so viele Schläge ausführen. Schon beim Zusehen war sich Jalra sicher, dass ihr binnen kürzester Zeit der Schweiß ausbrechen würde. Auf der Stirn der Alben war keine einzige Schweißperle zu sehen.

Als Shándala mit der Zange und dem Stück Metall, das sich nun in einen eher flachen, länglichen Gegenstand verwandelt hatte, wieder auf sie zukam, sah Jalra zu Souna. »Willst du mal?«

Enthusiastisch nickte Souna und ließ eine violette Flamme über ihrer Hand entstehen, die ähnliche Ausmaße hatte wie Jalras Feuer zuvor.

Sie wiederholten das noch einige Male, und Jalra bemerkte erleichtert, dass es sie nicht viel Kraft kostete. Dennoch würde ein ganzer Tag in der Schmiede an ihnen beiden zehren.

Auch Shándala schien sich über den Arbeitsaufwand Sorgen zu machen, denn schon bald sagte er zu Landúriêl: »Wir sollten dazu übergehen, Gussformen für die Wurfmesser anzufertigen. Das kollidiert zwar mit unserer Ehre als Schmiedende, aber in Anbetracht der Gefahr sollten wir die ignorieren.«

Zögerlich nickte Landúriêl. »Es fällt mir schwer, Euch zuzustimmen. Aber Masse ist im Augenblick wichtiger als Qualität.«

Gussformen würden Jalra und Souna weitaus mehr fordern, denn sie würden in kürzerer Zeit mehr Metall schmelzen müssen. Aber Wurfmesser waren neben Pfeil und Bogen die beste Verteidigung gegen geflügelte Gegner.

»Was, denkst du, ist der Grund, weshalb Kynara und Akeejah dich und Shándala ausgewählt haben?«, fragte Souna über das Hämmern.

Jalra schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin wirklich ratlos, was das angeht. Ich meine, sie hätten auch einfach jemanden nehmen können, der seine Magie schon beherrschen konnte. Shándala hätte das Metall vielleicht schon viel eher gefunden, wenn nicht die ganzen Umwege wegen mir nötig gewesen wären.«

»Kynara hat zu mir gesagt, dass sie auch nicht von Beginn an wusste, warum ausgerechnet ihr beide diese Aufgabe habt.«

»Aber jetzt weiß sie es?«

Souna nickte. »Sie sagte, es sei so offensichtlich, dass es deshalb niemand sehen könnte.«

Dass das Offensichtliche oftmals das war, was einem nicht sofort ins Auge sprang, das wusste Jalra inzwischen. Sie hatte diese Erfahrung häufig gemacht. Dass sie und Shándala Seelensplitter waren, war von Beginn an erkennbar gewesen. Aber sie hatte sehr lange gebraucht, um es zu sehen.

Was übersah sie hierbei?

Jalra streckte die Hand aus und entfachte ihr Feuer, als Shándala mit der Zange auf sie zukam. Das Regenbogenlicht erhellte die ganze Hütte und war ein fantastischer Anblick. Sie ahnte, dass sie ihm niemals überdrüssig werden würde.


Leiydán Drachenstreich

Seit vier Tagen schon musste sich Leiydán das Gemecker der Feueralben anhören. Es war ihnen zu kalt, der Schnee lag zu hoch, die Berge waren unüberwindbar. Jeden Tag kam etwas Neues hinzu, das ihnen an Andaláan und dem Eisrücken nicht gefiel.

Davon ließ sich Leiydán aber das Nachhausekommen nicht trüben. Sie atmete die klare, kalte Luft in tiefen Zügen ein, und wann immer sie sich bewusst machte, wieder andaláanischen Boden unter den Füßen zu haben, stahl sich ein Lächeln auf ihre angespannte Miene.

Die Schiffsreise war ruhig und reibungslos verlaufen. Doch seit sie in den Bergen waren, häuften sich die Schwierigkeiten. Den Drachen, der das Nachtlager in der zweiten Nacht angegriffen hatte, hatten die Bogenschützen vom Himmel geholt, nachdem das Tier einige ihrer Vorratsbündel mit seinem Atem in Brand gesteckt hatte. Die Formóri, die während des vergangenen Nachtlagers beinahe bis zur Königin vorgedrungen waren, hatten die ganze Einheit der Garde, Leiydáns Vater und sie selbst in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt.

Statt im Tal zu rasten, damit die Fatá Hunderte Alben überprüfen konnten, arbeiteten sich die Fatá während des Marsches von vorne nach hinten durch die lange Schlange.

Leiydán war sich sicher, dass die Formóri Alben gebannt hatten. Dass bisher keine gefunden wurden, besorgte sie. Darauf zu warten, schlechte Nachrichten überbracht zu bekommen, war zermürbend. Es drückte auf ihr Gemüt, jeden Moment mit einem Attentat zu rechnen.

Die Königin lief an der Spitze des Zuges, begleitet von einigen Mitgliedern ihres Ehrengeleits, des Gardekommandanten und auf expliziten Wunsch auch von Leiydán.

Sie lief seit vier Tagen neben ihrem Vater und fühlte, dass die Kluft zwischen ihnen tiefer war als alle Schluchten des Eisrückens zusammen. Bisher hatte sich keine Gelegenheit geboten, sich mit ihm auszusprechen. Leiydán war sich gar nicht sicher, ob ihnen eine Aussprache überhaupt gelingen mochte. Zu lange schon warfen sie sich immer dieselben Dinge an den Kopf.

Schräg hinter Leiydán lief Feráwen Ruhmlied, die stellvertretende Gardekommandantin. Leiydán hatte erwartet, dass die Königin sie und damit ihre Linie der Nachkommen zu den neuen Erben für das Kommando über die Garde ernannte. Aber noch immer zögerte Kayúnaris, eine Entscheidung zu treffen.

Leiydáns Vater und Feráwen gingen vertraut miteinander um.

Sie scheute sich nicht, Kirúndril zu sagen, wenn sie einen Lagerplatz für ungeeignet hielt oder wie mit der Nachtwache zu verfahren war. Ihr Vater hörte sich stets an, was Feráwen zu sagen hatte, und entschied hin und wieder zu ihren Gunsten um.

Leiydán musste den Neid bekämpfen, der immer wieder in ihr hochkam, wenn sie die beiden beobachtete. Denn ihr Vater hatte ihr nie auf diese Weise zugehört. In manchen Belangen hatte er ihr damals, als sie noch in Aéntheâs gelebt hatte, nicht einmal eine Meinung zugestanden. Sie war sich auch gar nicht sicher, ob er sie inzwischen als erwachsene Albe ansah. Oft genug behandelte er sie bevormundend.

»Lasst uns rasten«, sagte Kirúndril in die Stille des Marsches, die nur von metallischem Geklimper und dem Knarren von Leder unterbrochen wurde.

Die Königin nickte ihm zu. »Wir müssen unsere Flaschen auffüllen.«

Die Nachricht der Rast wurde nach hinten getragen und durchlief den ganzen Zug. Sofort stieg der Jagdtrupp auf den Greifen in die Lüfte. Dies waren die einzigen vierzig Tiere, die die Überfahrt mit ihnen gemeinsam absolviert hatten. Die Greife der Fluggarde hatten sich noch vor ihrem Aufbruch auf den Weg gemacht. Sie würden etwa zwanzig Tage nach ihnen im Drachenbuckeltal ankommen. Unter ihnen war auch Silbersturm.

Leiydán sah dem Flug der Greifen zu, während sie die Trinkflaschen an die Gardista überreichte. Sie sammelten sie ein, um sie am Bergsee zu füllen.

Die Königin nahm Brot, Käse und Trockenobst entgegen, das ihr gereicht wurde. Doch sie aß erst, als sie sicher war, dass auch alle anderen eine kleine Zwischenmahlzeit erhalten hatten.

Nachdem sie die karge Mahlzeit mit einem Schluck Wasser hinuntergespült hatte, erhob sich die Königin und lief auf das Gebüsch in einiger Entfernung zu.

Auch Leiydán suchte sich einen versteckteren Ort, um sich zu erleichtern. Sie war gerade auf dem Rückweg, als ihr Vater ebenfalls hinter einem Busch hervortrat.

Leiydán runzelte die Stirn, als er plötzlich die Augen zusammenkniff und in eine Richtung starrte. Dann überzog Entsetzen sein Gesicht wie eine Gewitterwolke den blauen Himmel.

Er stieß einen Warnruf aus und stürmte los. Im Laufen zog er seine Álbar.

Ohne nachzudenken, zog Leiydán ihre Klinge und stürzte ihm nach. Viele taten es wie sie und versperrten Leiydán die Sicht und den Weg.

Ihr Vater hatte eine Gefahr gesehen. In diesen Zeiten konnte das nur eines heißen. Angst durchfuhr sie, und sie kam ins Straucheln, als jemand gegen sie stieß. Wie eine Klaue legte sich die dunkle Vorahnung um ihr Herz. Die sonst so geordneten Reihen von Gardista waren durcheinandergeraten. Alle versuchten, zur Königin vorzudringen, um sie zu beschützen, aber waren sich nur gegenseitig im Weg.

Ihr Vater musste es zur Königin geschafft haben. Leiydán war sich sicher. Er musste sie einfach beschützen.

Ein Schrei erklang, der ihr durch Mark und Bein fuhr. Es war die Königin.

Der Pulk vor ihr verharrte urplötzlich. Niemand bewegte sich mehr. Leiydán zwängte sich zwischen Schulterschutz und Brustpanzern hindurch, bis sie freie Sicht auf Kayúnaris hatte. Sie atmete erleichtert auf, denn ihr schien nichts geschehen zu sein. Sie kniete auf dem Boden und hatte sich über einen Alben gebeugt.

Dann sah Leiydán, dass dieser Albe ihr Vater war. Ihr erstickter Laut durchbrach die Stille, und die Königin sah ruckartig hoch.

»Kommt her, Leiydán.«

Es war ein Befehl. Aber ihre Anweisung wäre gar nicht nötig gewesen. Leiydán stürmte zu ihr und fiel neben ihrem Vater auf die Knie. Ein Marmordolch steckte in seiner rechten Achsel. Violettes Blut lief am Griff entlang und tropfte in den Schnee.

Kayúnaris beugte sich über Kirúndril und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. »Ich danke Euch für Eure treuen Dienste und mein Leben, das Ihr gerettet habt. Möge Euer folgendes Leben lang und erfüllend sein.«

Keuchend fasste Leiydán nach der Hand ihres Vaters. Er trug Handschuhe, und sie zog sie ihm aus, damit er ihre Berührung spüren konnte.

Königin Kayúnaris erhob sich und trat zurück.

Leiydán beugte sich vor und legte eine Hand an das Gesicht ihres Vaters. »Du darfst nicht sterben!«

Aber das Wissen, dass diese Verletzung auch mit allen Honigsteinen Silándurils nicht mehr geheilt werden konnte, sackte wie Blei in ihren Verstand. Sie blinzelte, weil Tränen ihre Sicht verschleierten.

Der feste Griff ihres Vaters um ihre Finger wurde immer schwächer. Sie beugte den Kopf dicht über ihn und sah ihm in die Augen. »Ich vergebe Dir all die Worte, die mich verletzt haben, und bitte Dich darum, dass auch Du mir vergibst.«

In den Augen ihres Vaters konnte sie nur Schmerz sehen. Sein gesamter Körper war versteift, als müsste er an sich halten, sich nicht zu winden. Er sagte nichts, hatte die Kiefer aufeinandergepresst. So fest, dass seine Zähne knirschten.

Es würde nie wieder gut werden zwischen ihnen. Sie hatte Hunderte Sommer vergeudet und mit ihm gestritten. Und jetzt würde er sterben, ohne dass sie einander hatten verzeihen können. Da war noch so viel, was sie ihm hatte sagen wollen. Sie hatte es immer aufgeschoben. Hatte sich in die Zwiste verstrickt und nicht gesehen, dass sie niemals nötig gewesen waren. Hätten sie sich nur ausgesprochen.

Alles in ihr schrie nach der Vergebung, die er ihr erteilen musste, bevor er starb. Sie verlangte nach der Zeit, von der sie geglaubt hatte, sie noch im Überfluss zu haben. Wie töricht sie gewesen war.

Sie fasste seine Hand fester, aber seine Finger lagen jetzt kraftlos in ihrem Griff. Er blinzelte und öffnete den Mund, um zu sprechen. Aber es kam nur ein Gurgeln heraus und ein Schwall violetten Blutes.

»Vater!«, stieß Leiydán flehend hervor. »Vater, bitte.«

Um was sie bat, wusste sie nicht. Bat sie um sein Leben? Um seine Vergebung? Anerkennung? Liebe.

Sie blinzelte, und eine Träne tropfte auf das strahlende Hellgelb seiner Drachenlederrüstung.

Erschrocken duckte Leiydán sich, als die Königin plötzlich auf sie zurannte, die Álbar ergriff, die neben Kirúndril lag, und die Klinge warf. Hinter Leiydán fiel etwas raschelnd in den Schnee.

Sie sah nicht fort, hielt den Blick auf das Gesicht ihres Vaters gerichtet. Langsam entwich ihm das Leben. Seine Gliedmaßen entspannten sich, und er schloss die Augen halb. Er tat noch einige gequälte, gurgelnde Atemzüge, dann hob sich seine Brust nicht mehr.

Leiydán legte die Stirn auf den Brustpanzer und ließ seine Hand nicht los. Stumme Tränen liefen ihr die Wangen herab und am Leder hinunter in den Schnee, der sich auf Kirúndrils rechter Seite violett verfärbt hatte.

Sie hörte Geräusche um sich herum, aber sie drangen nicht in ihren Verstand durch. Ein Schleier hatte sich über sie gelegt, der sie von allem trennte. Als sei die Welt eine andere geworden. Als wäre sie nur noch undeutlich und hatte sich von ihr entfernt.

Nur langsam lichtete sich dieser Nebel, bis sie wieder in der Wirklichkeit angekommen war. Sie schnitt in ihre Seele, denn der Geist ihres Vaters war fort. Sie spürte seine Anwesenheit nicht mehr.

Langsam richtete sie sich auf. Eine Hand wurde ihr gereicht, und sie ließ sich auf die Füße helfen. Als sie sich umdrehte, stand die Königin vor ihr.

»Euer Verlust tut mir aufrichtig leid«, sagte Kayúnaris ernst und fasste Leiydán am Oberarm. »Ich stehe in Eurer Schuld. Denn Euer Vater fiel, als er mir das Leben rettete.«

Als die Königin hinter sich zeigte, drehte Leiydán sich um. Zwei Gardista lagen im Schnee. Dem einen steckte das Heft der Klinge ihres Vaters in der Brust, und dem anderen fehlte der Kopf. Gebannte Alben, die versucht hatten, Königin Kayúnaris zu töten.

»Wir müssen den Formóri Einhalt gebieten«, wisperte Leiydán. »Sie nehmen uns so viel mehr als nur unsere Sicherheit.«

»Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die Geflügelten von dieser Seite der Welt fernzuhalten.«

Leiydán sah Kayúnaris wieder an. Dieses Versprechen war ihr Ernst, das war ihr anzusehen. »Danke, Königin Kayúnaris.«

»Lasst uns eine Brandbestattung vorbereiten. Wir lagern hier. Ohne Schutzzauber verirrt sich die Seele Kirúndrils womöglich, wenn sie heute Nacht auffährt.«

Es war ein Risiko, so lange an einem Ort zu bleiben. Aber Leiydán nahm es in Kauf. Sie wäre nicht fortgegangen, ohne ihrem Vater einen würdigen Abschied und seiner Seele sicheres Geleit in die Schattenwelt zu ermöglichen.

Die nächsten Stunden kamen ihr so vor, als wechselten sie von endlos lang zu kurz wie Augenblicke. Leiydán behielt die Sonne im Blick, denn ihr Zeitgefühl war gestört. Der Schleier der Trauer wollte sie immer wieder bedecken, aber sie hielt dagegen an. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um zu trauern. Sie würde noch die Gelegenheit dazu erhalten. Jetzt musste sie ihre Aufgaben erfüllen.

Sie fällten mehrere Bäume und machten aus den Ästen und dicken Stämmen das Feuerholz, das die Körper der Gefallenen in Asche verwandeln würde.

Fiel ein Albe im Kampf oder kam durch andere Umstände um das Leben in diesem Körper, löste sich die Seele erst in der folgenden Nacht aus dem Körper. Leiydán hatte nie verstanden, weshalb das so war. Doch nun war sie dem Schicksal dankbar.

Dem natürlichen Tod von Alben ging die Entscheidung voran, das Leben in diesem Körper zu beenden und alsbald wiedergeboren zu werden. Angehörige hatten Zeit, sich zu verabschieden.

Dasselbe galt nun auch für sie. Der restliche Tag und die Dämmerung gaben ihr die Gelegenheit, zu verstehen, was geschehen war.

Den Tod ihres Vaters konnte sie akzeptieren. Nicht aber die Tatsache, dass er ihr womöglich nie vergeben hatte. Sie hatten ihre Differenzen nie klären können, ihren Streit nie beigelegt. Auch wenn er in Frieden hatte gehen können, weil sie ihm vergeben hatte, konnte sie nicht in Frieden weiterleben. Sie würde es sich bis zu ihrem letzten Atemzug vorwerfen, sich mit ihm nicht ausgesprochen zu haben.

Er war der Gardekommandant der Feueralben gewesen und immer gefährdet. Warum war ihr das nicht klar gewesen? Warum hatte sie gezögert, einen Schritt auf ihn zuzumachen?

War ihr Stolz ihr im Wege gewesen? Oder ihre Sturheit?

***

Die Flammen loderten lichterloh und hatten schon nach kurzer Zeit den Körper ihres Vaters ergriffen.

Leiydán stand einige Schritt vom Feuer entfernt, den Blick auf den Kopf ihres Vaters geheftet. Als das Feuer seine Haare erreichte und der Geruch verbrannten Horns in ihre Nase stieg, hatte sie Mühe, den Blick nicht abzuwenden.

Leiydán hielt die Luft an, als der Körper ihres Vaters zu leuchten begann. Die Seele war bereit, ihre sterbliche Hülle zu verlassen.

Das Strahlen wurde heller und heller, und schließlich löste sich eine Kugel aus dem Körper ihres Vaters. Sie schwebte über dem Feuer.

»Du wurdest aus diesem Leben gerissen, findest nun aber Frieden«, sprach Leiydán dem Brauch nach. »Kehre in die Schattenwelt heim und ruhe dort bis zu Deiner Wiedergeburt. Möge Dein kommendes Leben glücklich, erfüllt und lang sein. Das Schicksal sei mit Dir auf all Deinen weiteren Wegen.«

Leiydán spannte sich an und fühlte die Magie derjenigen, die rechts und links neben ihr standen. Sie alle hielten ein Amulett in den Händen, das mit einer besonderen Sigille bemalt war. In Verbindung mit ihrer Magie würde es der Seele eine sichere Reise in die Schattenwelt gewährleisten.

Nur das Knistern des Feuers war zu hören, als sich ihrer aller Magie mit den Sigillen der Amulette verband und sich ein Schleier um die Lichtkugel legte. Die Seele ihres Vaters war sicher und konnte in die Schattenwelt heimkehren.

Die Lichtkugel stob in den Nachthimmel hinauf und zog einen Lichtschweif hinter sich her. Schnell war sie aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Im Stillen wünschte Leiydán ihrem Vater ein langes und glückliches Leben. Mochte es einfacher werden als das vorangegangene.

Langsam drehte Leiydán sich um, lief zu einem Baumstumpf in der Nähe und setzte sich darauf. Sie zog ihren Umhang um sich und hielt den Blick auf das Feuer gerichtet, das den Körper ihres Vaters langsam verschlang.

Sie hatte kaum gesprochen. Ihre Kusine hatte kurz versucht, mit ihr zu reden. Doch Leiydán hatte kaum reagiert. Die ganze Zeit über hatte sich niemand aus dem Hause Eándril die Mühe gemacht, sich ihr zuzuwenden. Keiner von ihnen hatte mehr als höfliche Begrüßungen für sie übrig gehabt. Ihr war nicht danach, ihnen ihre Trauer zu offenbaren.

Feráwens Gesellschaft und die der Königin war die einzige, die Leiydán als angenehm empfand.

Die stellvertretende Gardekommandantin schien das zu spüren, denn sie gesellte sich bald zu ihr und ließ sich neben ihr auf dem gefrorenen Boden nieder.

Königin Kayúnaris nickte ihr zu, ordnete an, dass ihnen jede Stunde ein Becher Tee gebracht wurde, und zog sich dann zurück.

Wen würde sie als seine Nachfolge ernennen?

Die Monde stiegen über die Berggipfel und verströmten ihr silbriges Licht, während die Feuer der Bestattungen herunterbrannten. Nur noch Asche war übrig.

Ihr Verstand war in einen seltsamen Zustand verfallen. Ihre Gedanken sprangen von lange zurückliegenden Erinnerungen aus ihrer Zeit als Heranwachsende zu den Streitigkeiten der letzten Wochen. Und zur Brandbestattung ihrer Mutter, bei der Kirúndril zugegen gewesen war.

Sie erinnerte sich an die Zeit nach dem Tod ihrer Mutter und wie die Angehörigen ihres Hauses für Leiydán ein Halt gewesen waren. Zu dieser Zeit hatte sie entschieden, nicht mehr bei den Feueralben zu leben, sondern in Fiyendír. Ihr Vater hatte diese Nachricht nicht gut aufgefasst.

Seither hatten sie gestritten. Über dreihundert Sommer lang. Und auch jetzt verspürte sie Wut in sich, die über all der Trauer lag. Sie war wütend auf ihn, weil er diesen Körper verlassen hatte, ohne sich mit ihr zu versöhnen.

Doch war sie nicht eher wütend auf sich selbst? Denn sie war daran genauso schuld. Es war nur einfacher, alles auf ihren Vater zu schieben.

Als das Feuer heruntergebrannt war, legte sie den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Aber sie schlief nicht. Ihr Geist ließ sie nicht. Sie wurde von Bildern verfolgt, zusammenhangslos und wirr.

Wie sie als Heranwachsende mit einem Holzschwert gegen ihn gekämpft hatte. Wie er gelacht hatte, weil sie über ihre eigenen Füße gestolpert war. Wie sie die Reife erlangt und zum ersten Mal das Gewicht ihres Erbes gespürt hatte, das sie plötzlich nicht mehr gewollt hatte. Und wie sie angefangen hatten zu streiten. Wie ihr Vater immer kühler, fordernder und strenger geworden war. Ihr das Gefühl gegeben hatte, nicht genug zu sein.

Wie er vor wenigen Wochen im Palast versucht hatte, ihr ein Kompliment zu machen, nachdem sie der Königin das Leben gerettet hatte.

Vielleicht war er doch stolz auf sie gewesen. Bewies dieses Kompliment nicht, dass er mit ihrem Erbe abgeschlossen gehabt hatte, so wie sie?

Sie wollte das glauben. Versuchte es, weil es ihr Frieden bringen würde. Aber die Zweifel saßen tief und ließen sich nicht vertreiben. Sie würde nie Gewissheit haben. Diese Chance hatte sie sich selbst genommen, weil sie nicht bereit gewesen war, auf ihn zuzugehen.

Feráwen blieb bis zum Morgengrauen bei ihr sitzen, trank Tee mit ihr und schwieg. Sie beobachteten, wie das Lager langsam erwachte und alles bereit für den Aufbruch gemacht wurde.

Leiydán hatte sich immer noch nicht bewegt, als Königin Kayúnaris auf sie zukam. Zu ihrer Überraschung sank die Königin vor ihr in die Hocke.

»Ich habe eine Bitte an Euch, Leiydán.«

Sie hatte seit Stunden nicht gesprochen, aber der Tee hatte sie warm gehalten. Mit klarer Stimme antwortete sie: »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich habe noch immer nicht über die Nachfolge für das Erbe Eures Vaters entschieden. Und ich kann die Wahl nicht jetzt sofort treffen. Daher bitte ich Euch, für die kommende Zeit im Drachenbuckeltal die Führung der Garde zu übernehmen.«

In den Augen der Königin lagen Sicherheit und Wohlwollen. Ehrte sie damit das Ansehen ihres Vaters? Oder dass er eine würdige Nachfolgerin ausgebildet hatte, obwohl sie das dem Recht nach nicht mehr war?

Leiydán atmete aus und senkte den Kopf. Ein Teil von ihr wollte den Posten der Gardekommandantin nicht übernehmen. Ein anderer Teil vermittelte ihr das Gefühl, sie sei das ihrem Vater schuldig.

Sie drehte den Kopf und sah Feráwen in die Augen.

Die Albe nickte. »Ich folge Euch, wohin Ihr uns auch führt, Leiydán Drachenstreich, Tochter des Kirúndril Kronenwehr.«

Dankbar lächelte Leiydán, aber ihr Blick glitt zweifelnd über die Garde. Sie wusste, dass nicht alle so empfanden wie die Königin und Feráwen.

Doch sie konnte Kayúnaris diese Bitte nicht abschlagen. Also nickte sie. »Ich übernehme die Führung, bis die Schlacht im Drachenbuckeltal geschlagen ist. Bis dahin müsst Ihr Euch entschieden haben, Königin Kayúnaris.«


Shándala Erzblut

Andáwen und Yoláriêl kamen den Hang herabgelaufen, der ins Tal mit den Wohnhäusern führte. Shándala sah ihnen erwartungsvoll entgegen. Der stellvertretende Gardekommandant trug wie auch am Vortag schon die volle Kriegsmontur. Die Garde war bereit, falls die Formóri angriffen. Shándala empfand es als beruhigend, ihn hier im Tal zu wissen.

Grüßend nickte er ihnen zu. »Danke für Euer Kommen. Wir warten noch auf die Hauptoffiziera der Einheiten.«

»Wo ist Jalradeema?«, fragte Andáwen und sah sich um, als würde sich Jalra hinter einem Baum verstecken.

»Sie ruht sich kurz aus und stößt dann zu uns. Das rasche Schmieden hat sie ermüdet, ebenso wie Souna. Wir haben den gestrigen Tag und die ganze Nacht ohne nennenswerte Pausen gearbeitet.«

Besorgt runzelte Andáwen die Stirn. »Können wir ein nahtloses Schmieden garantieren? Tagein, tagaus Wurfmesser und Pfeilspitzen herstellen?«

»Das ist bereits organisiert«, antwortete Shándala. »Jalradeema wird tagsüber in der Schmiede sein, Souna nachts. Heft und Klinge werden von nun an getrennt hergestellt. Die Werkstätte dort hinten hat das Schmieden von Griffen, Parierstangen und Knäufen bereits begonnen, sodass wir nur noch die Klinge einpassen müssen und uns nicht mehr mit Dingen aufhalten, die andere ebenfalls erledigen könnten und wozu Feuermagie nicht nötig ist. Neben Klingen für die Gardista von Rang werden hauptsächlich Wurfmesser und Pfeilspitzen hergestellt. Denn die Fernwehr wird unsere wichtigste Verteidigung sein.«

Andáwen nickte. »Das klingt nach einem vernünftigen Plan.« Sie blickte in die Richtung der Schmieden.

In der einen war es ruhig, denn Souna und Jalra saßen dort drin auf einer Bank und genossen die Wärme des Feuers. In der anderen Schmiede war das Hämmern auf Stahl zu hören.

»Wir arbeiten zu zweit«, fügte Shándala an. »So werden die Klingen schneller fertig.«

Aber das forderte auch die beiden Feuermagierinnen heraus. Es bleib abzuwarten, ob sie ihre Gabe über den ganzen Tag oder die ganze Nacht hinweg nutzen konnten. Shándala würde Jalra bremsen müssen, bevor sie sich vollends verausgabte. Sie wollte so sehr helfen, dass sie beinahe alles tun würde, und sie konnte ihre Gabe noch nicht einschätzen. Und auch nicht, wie viel der Gebrauch von ihr forderte.

Sein Blick fiel auf fünf Alben, die in einiger Entfernung den Hang hinab ins Tal gelaufen kamen. Es waren die Hauptoffiziera der Einheiten. Seine Tante Ravánril war unter ihnen.

Shándala sandte ein Gefühl von Dringlichkeit an Jalra. Erleichtert lächelte er ihr entgegen, als sie gefolgt von Souna aus der Schmiede kam. Er hatte befürchtet, dass beide inzwischen tief und fest schliefen und die Präsentation der ersten Klinge aus dem Regenbogenstahl versäumten.

Beide sahen ausgelaugt aus und bewegten sich, als fehlte ihnen die Kraft zu ihrer üblichen Agilität.

Als Yoláriêl die beiden musterte, milderte sich der strenge Ausdruck, mit dem er wohl schon geboren worden war. Shándala konnte sich an jedes Lächeln erinnern, das er in all den Hundert Sommern auf seinen Zügen gesehen hatte. Denn ein solcher Gefühlsausbruch geschah selten.

»König Shándala sagte bereits, dass Euch das Schmelzen ermüdet hat«, richtete Andáwen das Wort an die beiden. »Was können wir euch Gutes tun?«

Jalra zögerte und warf Souna einen Blick zu. »Ich fänd ein heißes Bad toll.«

Die Amazone nickte. »Das würde mir auch gefallen.«

»Seid ihr euch sicher?«, fragte Shándala zweifelnd. »Ihr seid so müde, dass ihr bald im Stehen einschlaft. Wir wollen doch nicht, dass ihr nach all den Gefahren und Anstrengungen in einer Badewanne ertrinkt.«

Nicht einmal zu einem Lachen hatten sie noch genug Elan. Beide lächelten nur müde, aber Jalra drückte seine Hand fest.

»Wir halten uns gegenseitig wach«, sagte Jalra pragmatisch, und Souna nickte.

Alle verharrten in der Bewegung.

»Ihr wollt gemeinsam baden?«, fragte Shándala irritiert.

Da schien sich Jalra erst wieder daran zu erinnern, in albischer Gesellschaft zu sein. »Außer das ist ein Problem?«

Shándala warf Andáwen und Yoláriêl einen Blick zu, dann wandte er sich an Jalra und betrachtete sie lächelnd. »Nein. Das ist natürlich kein Problem.«

Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass es gut war, die Freundschaft der beiden zu fördern. Jalra hatte ihm erzählt, dass Kynara Souna gebeten hatte, mit ins Drachenbuckeltal zu gehen. Vielleicht nur, um Jalra zu unterstützen, aber Shándalas Intuition sagte ihm, dass womöglich noch mehr dahintersteckte.

»Mein König«, grüßten seine Tante und die anderen vier Hauptoffiziera. Sie hielten bei ihnen und deuteten eine Verbeugung in seine Richtung an. »Jalradeema, Souna, ich freue mich, euch zu sehen, auch wenn ich den Eindruck habe, ihr schlaft mit offenen Augen.«

Das entlockte den beiden nun doch ein Lachen, auch wenn es matt klang.

Jalra ließ Shándalas Hand los. »Nun zeig ihnen schon die Klinge. Sie sind bestimmt neugierig.«

Auch wenn die Alben das niemals zugeben würden, traten sie doch einen Schritt heran und richteten die Blicke gebannt auf Shándala.

Schmunzelnd nahm er den Riemen von der Schulter, an dem eine lederne Klingenhülle hing, die sich in Stil und Form nicht von jenen unterschied, die die Schneealben seit jeher in Gebrauch hatten. Der Griff der Álbar war mit dunklem, graublauem Leder umwickelt, und Yoláriêl holte bei diesem Anblick tief Luft.

Shándala lächelte, als er die Ungläubigkeit auf der sonst so strengen Miene des stellvertretenden Gardekommandanten sah. Ihm die erste Klinge zu überreichen, war eine leichte Entscheidung gewesen. Denn er würde nach Elyrias Krönung die Führung der Garde übernehmen, solange bis Elyrias zweitgeborenes Kind alt genug war, diesen Posten zu übernehmen. Zudem würde er für Elyrias Kind ein Mentor sein und es alles lehren, was er über das Kriegshandwerk wusste.

Die Waffe sah recht schlicht aus, wie es Tradition war, und hatte keine nennenswerte Parierstange. Der Knauf war flach und zeigte das Wappen des Hauses Sharámir in filigranen, goldenen Linien.

Shándala hielt die Lederhülle auf beiden Handflächen und blickte Yoláriêl lächelnd an. »Euch gebührt die Ehre, Eure neue Klinge zu ziehen.«

Die Freude verlieh Yoláriêls Gesicht einen ungewohnt weichen Ausdruck. Er erwiderte Shándalas Blick und senkte dann in einer dankbaren Geste kurz den Kopf, ehe er die Hände nach seiner neuen Álbar ausstreckte.

Seine Finger schmiegten sich um das dunkle, graublaue Leder des Griffes, und er zog die Klinge aus der Hülle.

Die Hauptoffiziera und Andáwen stießen überraschte Laute aus, als die Mittagssonne den regenbogenfarbenen Schimmer der Klinge regelrecht zum Strahlen brachte. Der Schein wurde auf die vergoldeten Stahlplatten von Yoláriêls Rüstung geworfen und verwandelte das Gold in einen warmen Regenbogen. Selbst auf seiner silbrigen Haut hinterließ die Klinge einen Schimmer bunter Farben.

Yoláriêl schob die Klinge langsam wieder in die Lederhülle, sank auf ein Knie und legte die Hand über das Wappen auf seinem blaugrauen Brustpanzer. »Ich danke Euch, mein König.«

Lächelnd blickte Shándala auf ihn herab. »Ihr habt diese Ehre verdient, Yoláriêl Windschnitter.«

Während der Albe sich erhob, wandte sich Shándala an die anderen Hauptoffiziera. »Alle von Rang sollen eine solche Klinge erhalten. Es bleibt keine Zeit, ein vollständiges Albérion mit langer und kurzer Klinge und zugehörigem Dolch zu schmieden. Das müssen wir nachholen. Erst einmal ist wichtig, dass wir so viele Pfeilspitzen und Wurfmesser herstellen, wie wir können.«

Yoláriêl nickte ihm zu. »Die Fernwehr wird in dieser Schlacht unsere größte Stärke sein. Denn so fügen wir den Formóri mit weitaus geringerem Aufwand als dem Klingenschmieden am meisten Schaden zu.«

»Ich kann es kaum erwarten, eine Klinge wie diese zu führen«, bemerkte Shándalas Tante. Sie lächelte grimmig, aber es lag noch immer Bewunderung in ihrem Gesicht.

Shándala nickte ihr zu. »Die nächste Klinge, die ich schmiede, ist für Elyria. Ihr fünf Hauptoffiziera seid danach die Nächsten, die eine Waffe erhalten.« Er legte Jalra einen Arm um die Schultern. »Und jetzt bringe ich unsere beiden Feuermagierinnen ins angrenzende Tal. Sie müssen sich ausruhen.«

»Mein König«, wandte sich Andáwen an ihn, »ich hätte noch eine Angelegenheit mit Euch zu besprechen. Im Vertrauen.«

»Wir kommen schon allein zurecht«, versicherte Jalra und tätschelte seine Schulter.

»Ich geleite sie«, versprach Ravánril, während sich die anderen Hauptoffiziera zum Gehen wandten.

Shándala sah Jalra und Souna nach, wie sie neben seiner Tante auf den Hügel zuliefen. Er wusste, dass Ravánril sich um ein Bad für die beiden kümmern würde, und wandte sich Andáwen zu. »Was liegt Euch auf dem Herzen?«

»Gehen wir ein Stück«, schlug Andáwen vor.

Sie entfernten sich von den Werkstätten und liefen am Ufer des Sees entlang. Das leise Plätschern des Wassers und die Geräusche der Handwerke am Hang würden verhindern, dass ihre Worte an albische Ohren dringen konnten.

»Ich habe über die Zukunft nachgedacht«, begann Andáwen. Sie hatte den Blick über den See gerichtet. »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich hier eine prächtige Stadt in den Tälern am Drachenbuckeltal. Eine Bastion, denn die Formóri werden immer eine Gefahr bleiben, vor allem für diesen Ort.«

Shándala hatte eine ähnliche Vorstellung im Kopf, seit er hier war. »Ich sehe ebenfalls die Notwendigkeit einer gesicherten Stadt.«

»Aber wer herrscht über sie?«, fragte Andáwen leise und wandte sich ihm zu. »Ist es wirklich nötig, dass wir Schneealben allein die Verantwortung für die Minen und die Metallader übernehmen? Oder sollten sich die Stämme diese Bürde nicht teilen?«

Da runzelte Shándala leicht die Stirn. Dies hier war sein Land, sein Herrschaftsgebiet. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, diesen Flecken im Eisrücken an alle Stämme abzutreten. »Ihr schlagt eine Stadt vor, in der sich fortwährend Gesandte aller Stämme befinden? Und sie sollen gemeinsam über diese Täler hier regieren – unabhängig von Andaláan und allen anderen Albenländern?«, fragte er nach, nur um sicherzugehen, dass er sie richtig verstanden hatte.

Langsam nickte Andáwen. »Es ist die gerechteste Weise. Alle haben Zugang zum Metall, und alle sind für dessen Schutz verantwortlich. Kein Stamm wäre hier im Vorteil oder im Nachteil.«

Diese Vorstellung stieß etwas in seinem Geist an. Sicherheit durchfuhr ihn, und er wusste plötzlich, wie sie den anderen Albenstämmen ein Bündnis schmackhaft machen konnten. Sie würden es leichter akzeptieren, wenn er diese Täler Andaláans aufgab und sie der Herrschaft aller Stämme unterstellte. Eine autonome Stadt, über die die Königlichen der Schneealben keine Handhabe haben würden.

Er wandte den Kopf und betrachtete Andáwen. »Ich kann Euch gar nicht sagen, was mir Euer Einsatz bedeutet. Das Volk wird Euch nie vergessen, was Ihr in diesen Zeiten geleistet habt.«

Andáwen erwiderte sein Lächeln. »So wie Euch nie vergessen wird, was Ihr auf Euch genommen habt, um das Metall zu finden.«


Elyria Klingenschatten

Elyria betrachtete die Einheit der Lichtalbengarde. Alle waren auf Flügelpferden gereist, auch wenn sie nicht zur Fluggarde gehörten. Im Kampf gegen die Formóri war es immer von Vorteil, auf ein Flugtier zurückgreifen zu können.

Die Flügelpferde verdunkelten den Himmel, als sie sich in die Lüfte erhoben und die Garde am Boden hinter sich zurückließen. Sonnenschwinge war unter ihnen. Die Tiere würden in der Nähe bleiben und jederzeit auf die Rufe der Reitenden reagieren.

Ihr Blick glitt weiter zum Gipfel des Drachenbuckels, der vor ihr aufragte. Dahinter stiegen feine Rauchfahnen von Feuern auf. Das war ein gutes Zeichen. Elyria hoffte, dass dies die Schmieden waren.

Sie sah zu König Lysóndrir. »Lasst uns sehen, ob uns ein Begrüßungskomitee erwartet.«

Schmunzelnd folgte der König ihr. An seiner Seite lief Sálendríl. Die beiden konnten nicht unterschiedlicher aussehen. Lysóndrir in goldenem Hemd und Hose, blaugrüner Tunika mit edlen Stickereien und einem Mantel, der ihm bis über die Knie ging. Und neben ihm Sálendríl, in einer prächtigen, blaugrünen Rüstung aus Drachenleder mit goldenen Beschlägen. Über seinen Schultern ragten die Griffe seiner Klingen hervor. Und doch bildeten beide eine unverkennbare Einheit. Sie waren vollkommen in ihrer nonverbalen Verständigung.

Zu dritt erklommen sie den Hang, der ihnen einen Übergang ins nächste Tal bot.

Sie hielten sich von dem Tiefschnee fern, um keine Lawine loszutreten, die die Garde im Tal unter sich begraben würde, und liefen über Gestein und Felsen hinauf.

»Bemerkenswert«, sagte Lysóndrir.

Elyria ließ den Blick über das Tal schweifen. Werkstätten waren auf der einen Uferseite erbaut, aus denen die Geräusche der Handwerke bis zu den Berghängen schallten.

Die andere Seite des Hanges war vollständig bedeckt mit kleinen Zelten. Also lagerte dort ein Teil der Garde, um die Werkstätten nicht schutzlos zu lassen.

Langsam machten sie sich an den Abstieg. Elyria lenkte ihre Schritte auf die Gruppe Alben zu, die am Seeufer stand und ihnen entgegensah.

Erleichtert betrachtete sie Shándala. Er war unversehrt, sah allenfalls ein wenig müde aus. »Bruder«, sagte sie und trat vor ihn. Sie fasste ihn an den Oberarmen und lächelte ihn an. »Ich bin froh, Dich wohlauf zu sehen.«

Lächelnd erwiderte er ihren Blick. »Dasselbe wollte ich auch sagen, Schwester. Willkommen im Drachenbuckeltal.«

Elyria nickte Andáwen und Yoláriêl zu, trat zur Seite und wies auf ihre Begleiter. »König Lysóndrir Goldauge und sein Seelengefährte Sálendríl Traumhüter, stellvertretender Gardekommandant der Lichtalben.«

Natürlich war die Vorstellung vollkommen überflüssig, aber Elyria gehorchte dem Protokoll. Sie wies auf ihren Bruder und die Alben hinter ihm. »König Shándala Erzblut, Andáwen Edelwort, Vorsitzende des Ehrengeleits, und Yoláriêl Windschnitter, stellvertretender Gardekommandant der Schneealben.«

Schweigend nickten sich alle Beteiligten zu, und Elyria beobachtete erheitert, wie sie sich begutachteten. Shándala trug seine Standestunika und wirkte dennoch im Vergleich zu König Lysóndrir beinahe bescheiden. Mit Shándalas Schulterschmuck, der Rüstteilen nachempfunden war, waren die Charakteristika beider Stämme in diesem Moment so offensichtlich wie sonst nichts auf der Welt. Die Lichtalben waren bekannt dafür, Kunst und schönen Dingen Aufmerksamkeit zu schenken, während die Schneealben der kämpferischste aller Stämme waren. Bald würde sich die Schlichtheit der Feueralben, der Stolz der Nachtalben und die Naturverbundenheit der Waldalben hinzugesellen. Elyrias Herz flatterte vor Aufregung bei dieser Vorstellung.

»Ich hoffe, eure Reise ist ohne Schwierigkeiten verlaufen?«, erkundigte Shándala sich höflich und durchbrach die Stille als Erster.

»Das ist sie in der Tat«, bestätigte Lysóndrir mit einem freundlichen Lächeln, das seine Grübchen sichtbar machte. »Euer Volk hat uns stets willkommen geheißen und uns mit Vorräten versorgt, wann immer wir darum baten.«

Trotz der Tatsache, dass sie sich alle einander zuwandten und sich Mühe gaben, Nahbarkeit auszustrahlen, war da noch eine gewisse Distanz. Zwar hatten die Schneealben und die Lichtalben vor langer Zeit hin und wieder Krieg miteinander geführt, doch das war so lange her, dass diese Auseinandersetzungen keine Rolle mehr spielten. Dennoch waren sich beide Völker fremd geblieben und pflegten keine Freundschaft.

König Lysóndrir wandte sich halb um und betrachtete die hölzernen Werkstätten weiter oben. »Wie ich sehe, habt Ihr bereits vortreffliche Arbeit geleistet. Ich bin beeindruckt.«

»Dieses Lob muss ich an Andáwen weiterleiten«, antwortete Shándala. »Ich bin selbst erst vor wenigen Tagen hier eingetroffen.«

Elyria war froh, dass er die Verzögerung seiner Reise zur Sprache brachte. Sie sah ihn durchdringend an. »Was hat Dich so lange aufgehalten? Und wozu der verfrühte Grenzkrieg?«

Shándala zögerte einen Moment, dann antwortete er ihr mit ruhiger Stimme: »Nachdem Du uns verlassen hast, haben wir ein Schiff nach Thorkara genommen, konnten uns den Glutdorn beschaffen und waren auf einem naquanischen Handelsschiff auf dem Weg durch die Nixenbai, als Formóri einen Sturm heraufbeschworen und das Schiff zum Kentern brachten. Wir schafften es, an die nächste Küste zu schwimmen, die aber leider zu Thorkara gehörte. Mit nichts als unserer Kleidung am Leib konnten wir uns bis zum Seelensumpf durchschlagen, als uns ein Kriegstrupp angriff. Sie waren zahlenmäßig weit überlegen und haben Jalradeema entführt, während sie uns an Bäumen gebunden zum Sterben zurückgelassen haben.«

Elyria riss die Augen auf und starrte ihn ungläubig an. »Beim Schicksal!«

»Uns war klar, dass sie sie nach Prachtbrücken bringen würden«, fuhr Shándala fort.

»In das Lusthaus des Gebieters!«, wisperte Elyria, und ihr wurde eiskalt.

Beruhigend lächelte Shándala. »Wir konnten den Gebieter mit dem verfrühten Grenzkrieg aus der Stadt locken, bevor er sich an Jalra vergehen konnte.«

Erleichtert atmete Elyria auf. Ihr kam es vor, als hätte das Schicksal die Mühsale einer ganzen Generation auf Shándalas und Jalradeemas Schultern geladen. Dass er hier vor ihr stand und Jalradeema in Sicherheit war, kam ihr nach dem eben gehörten fast unmöglich vor. »Wo ist sie jetzt?«

»In der Schmiede«, antwortete Shándala und deutete auf eine der Werkstätten.

Langsam schüttelte Elyria den Kopf und betrachtete ihren Bruder. Während sie selbst mit der Entdeckung der Bannmagie hatte kämpfen müssen, war Shándala noch weitaus mehr gefordert gewesen. »Das klingt, als hätte ich eine Menge verpasst.«

»Das hast Du nicht«, antwortete Shándala ernst. »Du hast die größte Intrige aufgedeckt, die die Formóri jemals gegen uns gesponnen haben. Ich bin stolz auf Dich, und unser Volk wird Dir für immer dankbar sein.«

Seine Worte kamen so überraschend, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Langsam musterte sie ihn und fragte sich, warum er ihr plötzlich so fremd vorkam. Als hätten sie einander Hunderte Sommer nicht gesehen und als wäre da nur eine verschwommene Erinnerung an das, was einmal gewesen war.

Vielleicht konnten sie darauf aufbauen? Eine Brücke über die Kluft schlagen, die noch immer zwischen ihnen bestand, aber durch die lange räumliche Trennung unerwarteterweise kleiner geworden war?

»Danke, Bruder«, sagte Elyria schließlich und lächelte.

Shándala nickte ihr beinahe förmlich zu und wandte sich an Yoláriêl. »Möchtet Ihr König Lysóndrir und Sálendríl Eure Klinge präsentieren?«

Mit angehaltenem Atem sah Elyria ihrem Stellvertreter zu, wie er über die Schulter griff und die Hand um den Griff seiner Álbar legte. Er zog sie langsam heraus und hielt sie absichtlich so, dass das Sonnenlicht sich auf ihr brach.

»Beim Schicksal!«, murmelte Lysóndrir und trat näher.

Elyria betrachtete die sanft gebogene Klinge, die nur an der breiter werdenden Spitze beidseitig geschliffen war. Das Regenbogenschillern brannte sich für immer in ihr Gedächtnis. Es war ein derart schöner Anblick, dass sie sich in Erinnerung rufen musste, dass Yoláriêl eine tödliche Waffe in den Händen hielt.

Überrascht sah Elyria zu ihrem Bruder, als der eine Hand auf ihren Arm legte.

»Ich schmiede gerade eine Álbar für Dich.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie entgegenzunehmen.«

Shándala wandte sich an König Lysóndrir. »Die Schmieden sind geräumig und bieten auch jenen Platz, die für Eure Garde Klingen aus dem Regenbogenmetall schmieden können.«

Der Lichtalbenkönig nickte ihm zu. »Ich werde sie noch heute in die Schmiede entsenden.«

Shándala deutete nach Norden. »Ich zeige Euch gern die Mine, wenn Ihr wünscht.«

»Sehr gern«, antwortete Lysóndrir.

»Dann folgt mir. Inzwischen haben wir tauglichere Boote für unsere Zwecke gebaut.« Shándala deutete nach Norden, wo am Ufer des Sees in der Nähe einer Höhle, die das Wasser schluckte, mehrere längliche und schmale Boote umgedreht im Kies lagen.

»Wir erreichen die Mine nur mit dem Boot?«, fragte Lysóndrir neugierig, als die beiden davonliefen.

Vermutlich befand sie sich in der Höhle, aus der gerade ein weiteres Boot erschien, voll beladen mit hellgrauem Gestein.

»Wie wäre eine Besprechung der Verteidigung?«, fragte Sálendríl in die Stille.

»Eine hervorragende Idee!«, bemerkte Elyria. Sie hatte ihn schon am Arm genommen, da hielt Andáwen sie zurück.

Verwundert sah Elyria sie an.

»Ich muss Euch sprechen, Elyria. Es ist dringlich.«

Irritiert ließ sie Sálendríls Arm los. Auch wenn ihr das gar nicht gefiel, wandte sie sich an Yoláriêl. »Übernehmt die Besprechung bitte für mich.«

Er nickte ihr zu und führte Sálendríl davon.

Andáwen lief mit ihr ein kleines Stück am Ufer entlang zu einem umgekippten Baumstamm. Er war von Ästen und Rinde befreit und glatt poliert. Vermutlich war dies ein Ort, an dem die Alben aus den Werkstätten kurz Kraft schöpften.

Elyria ließ sich neben der schwarzhaarigen Schneealbe nieder und wandte sich ihr zu. »Ich höre.«

»Shándala ist sterblich«, antwortete Andáwen. »Er ist den Bund mit Jalradeema eingegangen, nachdem er sie aus Prachtbrücken geholt hat.«

Lang gezogen atmete Elyria aus. Sie hatte es geahnt. So wie Shándala Jalradeemas Namen ausgesprochen hatte, war eine Zärtlichkeit in seiner Stimme gewesen, die ihr nicht verborgen geblieben war.

Sie sollte sich für ihn freuen. Und sie tat es auch. Er hatte sein Seelenglück gefunden, und nichts auf dieser Welt würde die beiden je trennen können, außer dem Tod. Er verdiente es, in dieser besonderen Weise mit Jalradeema verbunden zu sein.

Aber da war ein Teil von ihr, der ihn verurteilte. Es war nicht gerecht, und sie wusste das. Aber sie konnte nichts gegen dieses irrationale Gefühl tun. Er ließ sein Volk im Stich. Er ließ Elyria im Stich.

Sie erhob sich abrupt. »Wir haben wirklich genug, worum wir uns sorgen müssen«, sagte sie. »Shándala bleibt König, bis wir diese Krise überstanden haben. Wer ihm dann auf den Thron folgt, werden wir klären, wenn unser Volk überlebt hat.« Sie lief los.

Auch Andáwen erhob sich. »Elyria, die Thronfolge steht fest. Sie kann nicht verhandelt werden.«

Unwirsch fuhr Elyria zu ihr herum. »Ich werde mich nicht über Angelegenheiten unterhalten, die womöglich niemals eintreffen werden. Erst müssen wir diese Schlacht gewinnen. Dann können wir uns den Kopf darüber zerbrechen, wer das Erbe meines Bruders antritt.«

Elyria ließ Andáwen stehen und stapfte wütend den Hang hinauf.

Was erlaubte sich Andáwen nur? Wie konnte sie sich jetzt Gedanken darüber machen, was irgendwann einmal war? Sie standen an der Schwelle einer Schlacht, die sie auszulöschen vermochte! Waren da Kronen und Throne wirklich das, worüber sie nachdenken sollten?

»Elyria!«

Sie war schon halb den Hang hinaufgelaufen, der sie ins angrenzende Tal brachte, als sie ihre Tante entdeckte.

Immer noch abgelenkt von Andáwens Worten, ließ sie sich von ihrer Tante umarmen.

»Ich bin froh, Dich endlich bei uns zu haben«, sagte Ravánril. Forschend musterte sie Elyria.

Ihr war das unangenehm. Sie fühlte sich seltsam durchschaubar.

»Du hast es schon gehört, oder?«, fragte ihre Tante ruhig. »Dass Shándala sein Seelenglück gefunden hat.«

»Sein Seelenglück«, wiederholte Elyria. Das versetzte ihr einen Stich und machte ihr bewusst, wie egoistisch sie sich verhielt. Und trotzdem konnte sie nicht anders. »Ich habe es gehört.«

»Und es gefällt Dir nicht.«

»Mir gefällt das Chaos nicht, das daraus resultiert«, gab Elyria unfreundlich zurück.

Ihre Tante hatte eine aufreibende Art, anderen mit diesem wissenden Lächeln zu begegnen, das Elyria das Gefühl gab, geistig nicht auf der Höhe zu sein. Das machte sie nur noch wütender. Sie schüttelte die Hand ihrer Tante ab, lief an ihr vorbei und weiter hinauf.

»Auch Du wirst Deinen neuen Platz finden und annehmen. So wie wir alle.«

Elyria ignorierte die Worte ihrer Tante und stapfte weiter hinauf.


Leiydán Drachenstreich

Seit vier Tagen folgte die Garde der Feueralben ihren Befehlen. Die meisten taten dies allerdings nicht, weil sie Leiydán respektierten und sie für eine fähige Gardekommandantin hielten. Einzig und allein die Ansprache der Königin, als sie Leiydán zur vorübergehenden Kommandantin ernannt hatte, war der Grund. Kayúnaris hatte es ihnen befohlen. Und die Gardista konnten einen direkten Befehl der Königin natürlich nicht missachten.

Leiydán nahm dies stoisch hin. Tief in ihrem Inneren kratzte es jedoch an ihrem Stolz, dass die meisten sie sofort im Stich lassen würden, wenn sie könnten. Aber der Tod ihres Vaters überschattete noch immer alles, und sie hatte Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Ihre gesamte Kraft verwendete sie darauf, gute Entscheidungen zu treffen, stets die Umgebung im Auge zu behalten und sich selbst zu beherrschen, um Ruhe und Fokus auszustrahlen.

Für alles andere war kein Platz. Für ihre Trauer war kein Raum. Und auch nicht für die Schuldgefühle, die sie innerlich zerrissen.

Ihre Unruhe wuchs von Stunde zu Stunde. Noch vor dem Mittag würden sie das Drachenbuckeltal erreichen.

Leiydán vermutete, dass die Delegationen aus Ýsul Thiên und Liándlor bereits eingetroffen waren. Die Nachtalben hatten den längsten Weg und die Nachricht somit als Letzte erhalten.

Wie würde die erste Begegnung verlaufen? Mit den Feueralben und den Lichtalben stießen zwei Stämme aufeinander, die einen Grenzkrieg ausfochten. Leiydán konnte sich nicht vorstellen, dass diese Zusammenkunft friedlich ablaufen würde.

Konnte sie die richtigen Worte finden, um Königin Kayúnaris im Zaum zu halten? Und konnte Elyria die Lichtalben zurückhalten?

Das Schicksal hatte sie unerwartete Wege gehen lassen, die sie auf gegnerische Seiten geführt hatten, ohne jedoch so stark involviert zu sein, um sich als Feinde bezeichnen zu müssen. Sie waren außen vor, und dafür war Leiydán dankbar.

Ihre Seelengefährten wiederzusehen, war das Einzige, was Leiydán im Augenblick ein gutes Gefühl vermittelte. Darauf konzentrierte sie sich, als sie neben Königin Kayúnaris den Pass erklomm, der sie ins nächste Tal führte.

Erleichterung sowie Nervosität stiegen wie eine Wolke in ihr auf. Im Tal standen zwei Schneealben. Am Weiß von Hemd und Hose erkannte sie Shándala selbst aus der Entfernung, und die schwarzen Haare der Albe neben ihm sagten ihr, dass er sich in Begleitung von Andáwen befand. Es war die unverfänglichste Begrüßung von der Königin, die irgend möglich war.

Elyria war in der Nähe, Leiydán spürte ihren Geist deutlicher, je weiter sie lief. Es war klug, sie bei dieser Begegnung außen vorzulassen. Und doch sehnte sich ihr Herz nach nichts anderem, als sich von ihrer Seelengefährtin in den Arm nehmen zu lassen.

Eisern lenkte Leiydán ihre Gedanken von Elyria fort und hielt den Blick auf Shándala gerichtet. Er sah ihnen entgegen. Obwohl er hoch aufgerichtet im Gras stand, das vor Kurzem vom Schnee befreit worden und noch nass vom Schmelzwasser war, wirkte er erschöpft. Vielleicht war es aber auch nur sein ernster Gesichtsausdruck, der Leiydán besonders auffiel.

Die Garde strömte langsam über den Pass, den sie hinter sich gelassen hatten, auf die schneebefreiten Hänge.

Leiydán wandte sich um und rief: »Staatsaufstellung!«

Die Gardista kamen ihrem Befehl nach und stellten sich in säuberlichen Reihen dicht an dicht auf. Es war keine Formation für den Kampf, und sie wurde häufig genutzt, wenn ein Teil der Garde bei königlichen Zeremonien anwesend war.

Auf Shándalas Stirn erschien ein feines Stirnrunzeln, als Leiydán vor ihm hielt. Ohne darauf einzugehen, machte sie eine Geste in Richtung der Königin, die als Einzige mit ihr vorgetreten war. »Königin Kayúnaris Quellfeuer.« Leiydán wies auf Shándala. »König Shándala Erzblut und Andáwen Edelwort, Vorsitzende des Ehrengeleits.«

Schweigend beäugten sich König und Königin. Andáwen betrachtete Leiydán und ließ den Blick dann über die Garde schweifen, als suchte sie Kirúndril.

In die unangenehme Stille hinein fragte Shándala: »Ist Kirúndril Kronenwehr im Feuerpalast geblieben?«

»Nein.« Leiydán antwortete, bevor die Königin überhaupt Luft holen konnte. »Er ist vor vier Tagen während eines Angriffs gebannter Gardista gefallen.«

Andáwen drehte ihr ruckartig den Kopf zu. In ihren Augen sah Leiydán Bedauern.

Shándala streckte den Arm aus und legte Leiydán die Hand an den Oberarm. »Dein Verlust tut mir aufrichtig leid, Schwägerin. Gibt es etwas, das ich tun kann?«

Langsam schüttelte Leiydán den Kopf und behielt ihren Fokus bei. Die aufgewühlten Gefühle schob sie in den Hintergrund. »Nein, danke.«

»Leiydán hat eingewilligt, meine Garde zu führen, bis diese Krise überwunden ist und ich die Nachfolge benannt habe«, richtete Königin Kayúnaris das Wort an Shándala. »Ich hoffe, das führt zu keinen Schwierigkeiten.«

»Das wird es nicht, Königin Kayúnaris«, antwortete Shándala höflich. »War Eure Reise geplagt von weiteren Zwischenfällen?«

Die Königin neigte den Kopf. »Wir wurden von einem kleinen Schwarm Formóri angegriffen, als wir uns noch am Rande des Eisrückens befunden haben. Wir konnten sie glücklicherweise am Zurückkehren auf ihre Seite der Welt hindern, indem wir sie vernichteten. Darüber hinaus war unser Marsch friedlich. Euer Volk hat nicht mit Vorräten gegeizt.« Sie ließ den Blick im Tal schweifen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir hier unser Lager aufschlagen?«

»Das wäre mein Vorschlag«, antwortete Shándala. Er deutete zu den Bergwipfeln im Osten. »Dieses Tal haben wir für die Waldalben vorgesehen, die allerdings noch nicht eingetroffen sind.« Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. »In diesem Tal lagert der Großteil der schneealbischen Garde.« Shándala drehte sich um und deutete nach Süden. »Dort befindet sich das Drachenbuckeltal und das angrenzende Tal mit den Wohnhäusern. Rechts davon lagern die Lichtalben, und das Tal links ist für die Nachtalben vorgesehen.«

Das war eine geschickte Aufteilung. So mussten keine Stämme nebeneinanderlagern, die in kriegerische Auseinandersetzungen verstrickt waren.

Das sah offenbar auch die Königin mit Zufriedenheit, und sie nickte Shándala zu. »Dann errichten wir hier unsere Zelte.«

»Einfache Wohnhäuser aus Holz stehen für Euch und Euer Gefolge bereit, solltet Ihr Euch dort niederlassen wollen.«

Leiydán wäre gezwungen, bei der Königin hier im nördlichen Tal zu lagern, wenn sie diese Einladung ausschlug. Elyria aber wohnte sicherlich in einer der Hütten.

Als Kayúnaris den Kopf drehte, blickte Leiydán zu ihr. In den Augen der Feueralbenkönigin konnte sie mühelos den Unwillen sehen, sich in einem Tal voller Angehöriger anderer Albenstämme einzuquartieren. Doch Kayúnaris überraschte Leiydán, als sie sich zu Shándala wandte und antwortete: »Dieses Angebot nehme ich gern an. Ich, Leiydán und drei Mitglieder meines Ehrengeleits werden Hütten beziehen.«

Vor Erleichterung atmete Leiydán auf.

Shándala lächelte unverbindlich. Wenn er überrascht war, dass Kayúnaris das Angebot annahm, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich werde dies in die Wege leiten.«

Bisher lief dieses Treffen gesitteter ab, als Leiydán erwartet hatte. Sie ahnte, dass sich die Königin um Leiydáns Willen Mühe gab.

Eine Gestalt tauchte am Hang gegenüber auf. In Leiydán wallte eine wahre Flut an Gefühlen auf, als sie Elyria entdeckte, die eiligen Schrittes ins Tal gelaufen kam.

»Bitte entschuldigt mich«, sagte Leiydán zu den Anwesenden, lief an ihnen vorbei und auf Elyria zu.

Eisern hielt sie sich zurück, um ihrer Seelengefährtin nicht um den Hals zu fallen und sie so gesittet zu begrüßen, wie es für Schneealben Tradition hatte.

Sie hielten voreinander, und Leiydán lehnte ihre Stirn gegen Elyrias. Sie hielten vollkommen still. Der Atem ihrer Seelengefährtin erwärmte ihr Gesicht und ihre Anwesenheit ihr Herz. Endlich war ihr Geist ihr wieder nah. Leiydán hatte Mühe, ihre Gefühle in sich verschlossen zu halten.

»Meine Seele!«, murmelte Elyria, und ihre Finger glitten über Leiydáns. Sie verschlangen sie miteinander.

»Liebste«, antwortete Leiydán leise. »Ich bin froh, Dir wieder nah zu sein.«

Elyria löste eine Hand aus Leiydáns festem Griff und richtete sich auf. Prüfend glitt ihr Blick über Leiydán. Und als sie eine Hand an ihre Wange legte, seufzte Elyria leise und senkte den Blick. »Es tut mir leid um Deinen Verlust.«

Leiydán konnte nichts sagen, nickte nur und hielt sich an Elyrias Anblick fest. Ihre Seelengefährtin war das Einzige, was sie noch aufrecht hielt.

Sie nahm sich noch einen Moment mit Elyria, dann ließ sie ihre Hand los und trat zurück.

Beide wandten sich zu den anderen Alben um und liefen zu ihnen hinüber. Leiydán räusperte sich. »Ihr kennt euch ja bereits. Ich muss euch nicht mehr vorstellen.«

An die letzte Begegnung von Königin Kayúnaris und Elyria wollte Leiydán gar nicht denken. Beiden erging es wohl ähnlich, denn sie nickten sich steif zu.

»Elyria, Euch ist die Entdeckung der Bannmagie gelungen«, wandte sich Kayúnaris an sie. »Dafür muss ich Euch wohl danken.«

»Ich bin lediglich dem Ruf des Schicksals gefolgt«, erwiderte Elyria.

Shándala räusperte sich und sagte an Elyria gewandt: »Leiydán führt vorübergehend die Feueralbengarde.«

Obwohl Überraschung und Bestürzung von Elyria ausgingen, ließ sie nichts davon in ihrer Miene zu. Sie lächelte aufrichtig. »Ich bin sicher, dass Leiydán den Erwartungen von Königin Kayúnaris gerecht werden wird. Schließlich ist sie die Tochter des Kirúndril Kronenwehr.«

Eine solch diplomatische Antwort hatte Leiydán nicht von ihr erwartet. Kurz wartete sie, ob Elyria etwas hinzufügen wollte, aber sie lächelte weiterhin bestärkend.

Als Leiydán Shándala den Blick zuwandte, bemerkte sie, dass er seine Schwester ansah. Seine Augenbrauen waren leicht hochgezogen. Offenbar hatte auch er diese Antwort nicht erwartet.

War ihr der Aufenthalt im Inselpalast womöglich besser bekommen als gedacht? Hatte König Lysóndrir es tatsächlich bewerkstelligt, Elyria daran zu erinnern, dass sie selbst einmal Geschick für Diplomatie und Zurückhaltung besessen haben musste?

Stolz breitete sich warm und wohlig in Leiydán aus, und ihr Lächeln wurde breiter. Sie wandte sich an Shándala. »Jalradeema?«

Die Art seines Lächelns ließ sie stutzig werden. »Es geht ihr gut, nachdem wir sie aus den Fängen der Thorkara befreien konnten.«

»Was?« Leiydán trat auf ihn zu. »Sie wurde gefangen genommen?«

Königin Kayúnaris blieb still, während Shándala von dem Schiffsunglück, der Flucht durch Thorkara und Jalradeemas Gefangennahme erzählte. Von dem verfrühten Grenzkrieg hatten sie in Keránis gehört, und nun ergab alles einen Sinn.

Leiydán ahnte, dass ihr nicht einmal annähernd genug Zeit bleiben würde, sich von Jalradeema und Elyria gleichermaßen in allen Einzelheiten erzählen zu lassen, was ihnen widerfahren war.

»Nun denn«, sagte Shándala an Kayúnaris gewandt. »Ich führe Euch gern ins Tal, damit Ihr Euer Quartier beziehen könnt.«

Die Königin nickte. »Gern.« Sie wandte sich um. »Mein Ehrengeleit folgt mir. Alle anderen lagern hier.«

Auch Leiydán wandte sich um. »Schlagt die Zelte in ordentlichen Reihen auf, Einheit für Einheit in Blöcken mit großzügigen Wegen dazwischen. Feráwen hat das Kommando, solange ich nicht vor Ort bin.«

Erleichtert ließ Leiydán die Garde hinter sich. Um ihren Respekt und ihre Gefolgschaft zu gewinnen, hätte sie bei ihnen bleiben und ihr Zelt im Tal aufschlagen müssen. Aber ihr Herz und ihre Seele zogen sie zu Elyria. Sie würde die Trauer lindern und Leiydán helfen, über den Verlust und die Schuldgefühle hinwegzukommen.

Shándala und Königin Kayúnaris gaben einen ungewöhnlichen Anblick ab, wie sie friedlich und fast einträchtig nebeneinandergingen. Shándala hell in seiner Erscheinung mit eleganten Zierden, die Königin kupferhäutig mit flammend rotem Haar und Kleidung, die zwar edel, aber schmucklos war.

Während Leiydán und Elyria hinter dieser seltsamen Gesandtschaft liefen, griff Elyria nach ihrer Hand und drückte ihre Finger sanft.

Mit halbem Ohr hörte Leiydán Shándalas Beschreibung der Werkstätten und der Minen in der Höhle zu, während sie an am Seeufer entlangliefen.

Die hölzernen Häuser im nächsten Tal, die dicht an dicht standen, waren ebenso klug eingeteilt, wie die Lagerorte der einzelnen Stämme. Niemand wohnte Tür an Tür mit einem direkten Feind. Gerade, als Shándala vor den Hütten hielt, entdeckte Leiydán König Lysóndrir. Jedenfalls glaubte sie, dass dieser blonde Lichtalbe mit dem schönen Gesicht und den goldenen Augen der König sein musste. Neben ihm lief ein Albe mit unscheinbarem Gesicht in einer prächtigen Rüstung.

Königin Kayúnaris blieb stehen, und Leiydán sah an dem harten Zug um ihren Mund sofort, dass diese Begegnung weitaus weniger zivilisiert verlaufen würde als die mit Shándala.

Die Mitglieder des Ehrengeleits traten zurück, und nur noch Shándala stand bei Kayúnaris, als die Lichtalben bei ihnen hielten und Shándala dem Protokoll entsprechend alle einander vorstellte.

Weder Kayúnaris noch der König und sein Seelengefährte rührten sich. Sie hielten die Blicke starr auf die jeweilige Gegenseite gerichtet.

Schließlich verengten sich Kayúnaris’ Augen zu Schlitzen. »Euer Wille, alles für das Überleben unserer Stämme zu tun, scheint sich in Grenzen zu halten, Lysóndrir.«

König Lysóndrir zog in gespielter Überraschung beide Brauen hoch. »Dasselbe wollte ich Euch gerade vorwerfen.«

Die Tatsache, dass sie sich nicht mit dem Titel ansprachen, zeigte bereits, wie wenig Respekt sie einander entgegenbrachten. Wenigstens nutzten sie die förmliche Anrede. Also war noch nicht alles verloren.

Leiydán wusste nicht, auf was sie anspielten. Verwirrt runzelte sie die Stirn und beobachtete das Duell der stechenden Blicke.

»Ihr habt die Vereinbarung zur Waffenruhe doch abgelehnt«, zischte Kayúnaris. »Ich habe einen Schritt auf Euch zugemacht, aber Ihr habt Euch quergestellt.«

»Weil Eure Vereinbarung beinhaltet, dass ich einen Teil meines Landes an Euch abtrete«, konterte Lysóndrir gelassen. »Ihr müsst mich für sehr verzweifelt halten, mir solch ein Angebot zu unterbreiten.«

»Zuletzt habt Ihr Gebiet verloren«, stichelte die Königin, und ein triumphierendes Lächeln blitzte in ihrer Miene auf. »Oder trügt mich meine Erinnerung?«

Leiydán hatte das Gefühl, eingreifen zu müssen. Aber ihr müder Geist, der fortwährend gegen die Trauer und die Schuldgefühle ankämpfte, fand einfach keine passende Bemerkung

»Das reicht!«

Erschrocken ließ Leiydán Elyrias Hand los und sah sie verdattert an, wie sie zwischen die zankenden Königlichen trat. »Ihr solltet euch jetzt beide an den Grund unseres Aufenthalts hier erinnern. Unser Volk steht vor dem Untergang. Alle Albenstämme ereilt dasselbe Schicksal, wenn wir uns nicht zusammentun. Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch diese Sticheleien aus dem Ärmel zu schütteln – nur aus Prinzip?«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sowohl König Lysóndrir als auch Kayúnaris sahen zu Elyria.

Die hatte offenbar noch nicht alles gesagt, was ihr auf dem Herzen lag. Sie fügte scharf hinzu: »Rühmt ihr euch nicht sonst im diplomatischen Geschick?« Sie warf beiden nachdrückliche Blicke zu. »Gerade verhaltet ihr euch wie Kinder, die sich gegenseitig das Spielzeug wegnehmen.«

Shándala stand dicht neben Leiydán, und sie fühlte seine steife Körperhaltung mehr, als dass sie sie sah. Er war mindestens so entsetzt über Elyrias Ausbruch wie Leiydán.

Aber die harschen Worte ihrer Seelengefährtin zeigten erstaunlicherweise eine positive Wirkung.

König Lysóndrir sah Elyria noch einen langen Moment still an, dann hob sich sein linker Mundwinkel ganz kurz. Er wandte sich an Kayúnaris und sagte: »Wie wäre es, wenn wir für den Moment einen Waffenstillstand beschließen?«

Königin Kayúnaris visierte den Lichtalbenkönig mit schmalen Augen an. Sie ließ sich Zeit, ehe sie sagte: »Akzeptiert.«

Dann drehte sie sich um und verschwand in der Hütte, die ihr zugeteilt worden war.

Verdattert starrte Leiydán ihr hinterher. Sie verstand nur die Hälfte von dem, was vor sich ging.

Sie brauchte dringend ein heißes Bad, eine ausgedehnte Nachtruhe und die Umarmung ihrer Seelengefährtin, um wieder halbwegs in einen geistigen Zustand zu gelangen, der sie all diese Herausforderungen bestehen ließ, die noch vor ihr lagen.

Denn diese kleine Frotzelei war sicherlich nicht die letzte gewesen, die im Drachenbuckeltal stattfand. Und es blieb abzuwarten, wie lange der Moment des Waffenstillstands tatsächlich andauern würde.


Elyria Klingenschatten

Leiydán befand sich seit dem Mittag im Tal. Endlich lehnte ihr Geist wieder an Elyrias, und sie fühlte sich vollständig. Das erste Mal seit so langer Zeit.

Die Gefühle ihrer Seelengefährtin waren für sie nur dumpf wahrnehmbar. Leiydán hüllte ihre Emotionen ein, um nicht von der Trauer und den Schuldgefühlen überwältigt zu werden. Die Feueralbengarde zu führen, würde Leiydán schon unter normalen Umständen Anstrengung bereiten.

Alles in allem ging es Leiydán nicht gut. Sie hatte sich selbst abgekapselt von der Welt und nur kühlen Verstand und Reflexe zugelassen. Elyria musste sie dazu bringen, sich ihrer Trauer zu stellen. Tat Leiydán das nicht, würde ihre geistige Verfassung über kurz oder lang zu schwerwiegenden Fehleinschätzungen und falschen Entscheidungen führen.

Elyria verstand Leiydán und dass sie einen trügerischen Frieden darin fand, ihre Emotionen nicht zuzulassen. Aber gleichzeitig war dies gefährlich. Wenn Gefühle durchbrachen, deren sie sich nicht bewusst war, konnte es sie das Licht der Seele kosten.

»Elyria.«

Sie schrak auf und drehte sich halb um. Von ihrem Platz auf dem Baumstamm aus hatte sie den See im Blick, nicht aber die Werkstätten hinter sich.

Shándala kam den Hang hinab, in der Hand eine Klingenhülle aus fliederblauem Drachenleder.

Für den Moment verdrängte Elyria ihre Sorgen in den Hinterkopf und behielt die Álbar im Blick, während Shándala sich neben sie setzte und die Waffe auf seine Beine legte.

»Seit Du hier bist, hatten wir noch keine Gelegenheit, vertraut miteinander zu sprechen«, bemerkte er.

Sein Blick ließ Elyria schmunzeln. »Das ist richtig. Du siehst mich an, als würdest Du mich nicht wiedererkennen.«

»Manchmal habe ich auch das Gefühl, dass Du Dich verändert hast.«

»Vielleicht habe ich das. Aber Du hast Dich auch verändert. Du hast Dein Seelenglück gefunden, und der Bund mit Jalradeema gibt Dir so viel. Ich freue mich für Dich, Bruder.« In diesem Moment war da kein Zorn, kein Egoismus. Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen.

»Danke.« Auch er lächelte. »Ich habe etwas für Dich.«

Elyria nahm die Lederhülle entgegen, und ein überraschter Laut entkam ihr, als Shándala ihr zusätzlich noch ein Halfter mit Wurfmessern aushändigte. Sie legte das Halfter neben sich auf dem Baumstamm und legte die Hand um den Griff der Klinge. Das fliederblaue Leder schmiegte sich an ihre Handfläche, als sie fest zugriff und die Klinge zog. Der Regenbogenschimmer war ihr inzwischen nicht mehr fremd, aber er raubte ihr dennoch immer noch jedes Mal den Atem. Wie sich das Licht auf dem Metall brach, war wunderschön. »Danke, Bruder.«

»Du hast sie verdient.«

Kurz verlor sie sich in der Betrachtung der Klinge, dann besah sie sich die Wurfmesser. Sie waren einfach gehalten, wie ihre aus normalem Stahl, die sie um die Brust trug. Gänzlich aus Regenbogenmetall ohne Leder am Griff wirkten sie wie Bruchstücke eines Regenbogens, die auf die Erde herabgefallen waren.

»Woher wusstest Du, dass Kayúnaris und Lysóndrir auf Deine überaus scharfen Worte in dieser Weise reagieren würden?«

Von seiner unerwarteten Frage aus der Betrachtung der Klingen gerissen, schob Elyria sie wieder in das Halfter und wandte sich ihm zu. »Ich kenne Lysóndrir inzwischen gut. Ich wusste, dass er mir eine solche Bemerkung nicht übel nimmt. Und die Begegnung mit Königin Kayúnaris vor so vielen Monden hat mich gelehrt, dass sie nichts auf vernünftige Worte gibt. Bei ihr wirkt nur der Hammer, der ihr das Argument in den Kopf schlägt.«

»Das hat mich beeindruckt. Ich habe das von Dir nicht erwartet.«

»Ich war von mir selbst überrascht, um ehrlich zu sein.« Elyria grinste schief. Ihr war schlichtweg die Geduld abhandengekommen. Sie hatte sich um Leiydán kümmern wollen und war stattdessen gezwungen gewesen, zwei Königlichen beim Streiten zuzusehen.

Eine Weile saßen sie in angenehmem Schweigen nebeneinander. Die Nähe ihres Bruders war ungewohnt, denn sie war friedlich. Es fehlte diese Spannung, die sich mit den Sommern immer mehr zwischen ihnen manifestiert hatte.

»Du bist in die Organisation hier im Tal sehr eingebunden, nicht wahr?«, fragte Elyria und beobachtete, wie er müde eine Falte aus seiner Tunika strich. »Und dann schmiedest Du auch noch den ganzen Tag. Hast Du überhaupt Zeit zu ruhen?«

»Nicht so viel, wie mir gelegen käme«, antwortete Shándala zögerlich. »Deshalb wollte ich Dich bitten, dass Du Dich um die Organisation kümmerst. Nach Deiner Intervention heute Mittag bin ich sicher, dass Du auch den Umgang mit den Waldalben und den Nachtalben meisterst und alle davon abhältst, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.«

Das war so gar nicht das, womit sie ihre Zeit verbringen wollte. Elyria holte tief Luft und stieß sie dann laut wieder aus. Sie wandte sich dem See zu und beobachtete, wie der eisige Wind kleine Wellen auf der Oberfläche entstehen ließ.

»Ich weiß, dass Du Dich mehr in die Garde involvieren möchtest, aber auf Yoláriêl ist Verlass. Er meistert seine Aufgaben bisher außerordentlich.«

»Ich weiß. Natürlich kommt er auch ohne mich zurecht.« Elyria hatte mit dem Gefühl zu kämpfen, in der Garde nicht mehr gebraucht zu werden, seit sie vor vier Tagen im Tal angekommen war. Sálendríl wandte sich mit Gardeangelegenheiten nicht an sie, sondern an Yoláriêl, weil Elyria noch immer nicht auf dem neuesten Stand war. Zu viel geschah, zu viel war zu tun, um allen Verpflichtungen gerecht zu werden.

Der nächste Bau würde ein Versammlungshaus werden. Elyria hatte dies vorgeschlagen und sich mit den Architekten beraten, um zu organisieren, was benötigt wurde. Wie es schien, war ihre Aufgabe damit noch nicht getan.

Shándala war ihr Bruder, ihr Blut. Und es war ihre Pflicht, ihn zu unterstützen. Mehr noch wollte sie ihm etwas von seiner Last abnehmen. Und dieser Gedanke überraschte sie, denn sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass Shándala seine Bürde nicht allein schultern konnte.

Sie wandte sich ihm wieder zu. »In Ordnung. Ich übernehme alles Organisatorische, was das Zusammenleben und die Errichtung neuer Gebäude betrifft.«

»Danke.« Die ehrliche Erleichterung in Shándalas Stimme gab ihr das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Ich bin Dir dankbar für Deine Unterstützung. Ich weiß, dass Du im Moment lieber nur für Leiydán da wärst.«

Langsam nickte Elyria. »Sie hat mich vorhin fortgeschickt und wollte erst einmal ein Bad nehmen. Allein.«

»Vielleicht braucht sie nur Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.«

»Das hoffe ich. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mich auf Distanz hält.«

Shándala legte ihr eine Hand auf den Unterarm. »Das wird sie ganz sicher nicht. Leiydán verlässt sich auf Dich. Immer.«

Wie seltsam es war, hier zu sitzen und mit Shándala über ihre Beziehung zu Leiydán zu sprechen. Das hatte sie in all den Monden nicht getan, obwohl es zu Beginn häufig kompliziert gewesen war.

Auch Shándala schien das zu denken, denn er sagte: »Ich habe das Gefühl, ich kenne Dich nicht mehr, Elyria.«

»Ich empfinde ähnlich, wenn ich Dich ansehe«, antwortete sie. Sie richtete sich wieder auf und sah ihm ins Gesicht. Sein Anblick war ihr vertraut, noch immer. Der hagere Zug um seinen Mund, den er von König Illitríl hatte, so wie Elyria selbst. Die graublauen Augen und die Brauen, die oft ein Eigenleben zu haben schienen. Aber trotzdem hatte sie kein Gefühl mehr für das Wesen ihres Bruders. »Weißt Du, was ich glaube?«

Shándala schüttelte den Kopf und sah sie neugierig an.

»Dass wir zu lange und zu festgefahren an dem hingen, was uns entzweit hat. Wir legen zweihundert Sommer alte Maßstäbe bei dem jeweils anderen an, ohne bemerkt zu haben, dass wir nicht mehr die Alben sind, die wir vor zweihundert Sommern waren.«

In Shándalas Augen sah sie, dass er verstand, was sie meinte. Schließlich verzog er den Mund. »Es tut mir leid, was zwischen uns geschehen ist.«

»Mir auch«, antwortete Elyria. Ihr Herz wurde leichter, weil sie im Begriff waren, eine Brücke über die Schlucht zu schlagen, die sie seit so langer Zeit voneinander getrennt hatte.

»Wir sehen uns mit anderen Augen«, sagte Shándala nachdenklich. »Und das gibt uns Raum für Veränderung. Wie Du sagst, haben wir uns weiterentwickelt, das aber nicht bemerkt. Uns jetzt neu kennenzulernen, kann unsere Beziehung positiv verändern.«

»Das klingt schön und stimmt mich hoffnungsvoll«, gestand Elyria.

»Mich auch, Schwester«, antwortete Shándala und lächelte. »Du ahnst gar nicht, wie sehr.«

Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Ich muss Dir etwas sagen.«

»Ich höre Dir zu.«

Sie sah auf und betrachtete sein friedliches Gesicht. Es tat ihr leid, dass ihre Worte diesen Ausdruck fortwischen würden. »Auf der Palastinsel waren zwischenzeitlich Formóri unterwegs, nachts. Wir vermuten, dass sie die Wachgarde infiltriert haben und sie durch ein Tor in die Stadt gelassen worden sind. Unter ihnen war ein Flügelloser.«

Shándala runzelte die Stirn. Eine böse Vorahnung verdüsterte seinen Blick.

Elyria sah über die Schulter, aber das Plätschern der Strömung übertönte ihre Worte. Niemand würde sie belauschen. »Es war Vater. Ich habe ihn erkannt, aber ich habe Sálendríl belogen, als er mich fragte, ob ich ihn kennen würde. Ich wollte das gerade gewonnene Vertrauen nicht zunichtemachen.«

»Beim Schicksal«, murmelte Shándala. Er strich über eine Falte in seiner Tunika, mehrfach. »Hat er etwas gesagt?«

Elyria schüttelte den Kopf. »Was glaubst Du, warum er auf der Palastinsel war?«

»Vielleicht, weil er sich dort etwas auskennt«, antwortete Shándala. »Er ist zwar nie dort gewesen, aber auch ich weiß ungefähr, wie sie aufgebaut ist und wer wo wohnt.«

Sie seufzte tief und richtete den Blick in den Himmel. »Weißt Du noch, als wir nach dem Angriff der Formóri im Listwald gestritten haben?«

»Ja. Du hast gesagt, Du willst versuchen, Vater sein Licht zurückzugeben.«

»Ich habe ihm in die Augen gesehen. Er würde niemals darum bitten, dass ich das tue. In seinen Augen war nur Finsternis. Sein Licht ist für immer verloren.«

Ihr Bruder schauderte, und Elyria konnte es ihm so gut nachempfinden. »In ihm ist nichts mehr von dem Alben, den wir einst kannten«, sagte Shándala leise. »Nichts mehr von unserem Vater.«

»Das habe ich jetzt auch eingesehen.« Elyria hatte viel darüber nachgedacht, weshalb sie so besessen von dem Wunsch gewesen war, ihren Vater wieder ins Licht zu holen. Obwohl sie doch eigentlich wusste, dass dies unmöglich war. »Ich glaube, ich habe dieses Ziel gebraucht, um das Gefühl zu haben, dass meine Schuldgefühle weggehen werden, wenn ich es geschafft habe.«

»Du gibst Dir die Schuld, dass er sich verwandelt hat.« Shándala seufzte tief. »Aber es war nicht Deine Schuld.« Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Du hast nichts falsch gemacht. Du hättest auch nicht anders reagieren können. Diese Blitzangriffe sind unberechenbar, und Du hattest nicht einmal eine Álbar bei Dir.«

Langsam nickte Elyria. »Und diesen Fehler habe ich danach nie wieder gemacht.«

»Ich habe Dir nie die Schuld daran gegeben, dass unsere Mutter gefallen ist und Vater sich verwandelt hat. Hattest Du das Gefühl, ich würde Dir das vorhalten?«

»Nein.«

»Aber ich habe Dir die Schuld gegeben, König sein zu müssen.«

Das hatte sie geahnt, diesen Gedanken aber nie zugelassen. »Ja, ich weiß.« Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Du hast diese Aufgabe so souverän und gelassen gemeistert, dass ich nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass Du es nicht magst, König zu sein.«

»Ich schätze, was das betrifft, war ich zwiegespalten.« Er lächelte schief. »Erst, als ich Jalradeema begegnet bin und die Möglichkeit bestand, dass ich der Krone entsagen muss, weil ich durch den Bund sterblich werde, habe ich bemerkt, dass mich diese Aufgabe doch auch zufrieden gemacht hat. Dem Volk in dieser Weise zu dienen, ist erfüllend.«

Wieder schwiegen sie. Elyria ließ ihre Hand auf Shándalas Hand liegen, der sie am Arm berührte. Schließlich richtete sie sich auf und sah hinüber zum Weg auf dem Hügel, der ins nächste Tal führte. »Ich werde nach Leiydán sehen.«

Shándala nickte ihr zu. »Ja, mach das.«

Im Vorbeigehen legte sie ihm die Hand auf die Schulter und machte sich dann an den Aufstieg.

Der Hang war nicht so steil wie die umliegenden, aber es dauerte, bis sie oben war und das angrenzende Tal überblicken konnte. Die behelfsmäßige Stadt aus Holzhäusern wuchs. Womöglich sollten sie ihr bald einen Namen geben?

Beschwingt von dem Gespräch mit Shándala lief sie zur Badehütte, die den Schneealben zustand, und klopfte an die Tür. »Leiydán?«

»Komm rein!«, ertönte der Ruf von drinnen.

Elyria schlüpfte in den dunklen Raum. Ein Feuer brannte im Ofen, und aus der Zinkwanne dampfte es. Leiydán saß im Wasser, die feuerrote Lockenmähne auf dem Kopf hochgesteckt. Sie sah ihr entgegen.

Ihr Blick war klarer. Erleichtert begann Elyria kurzerhand, sich zu entkleiden. Sie glitt in das heiße Wasser und seufzte, als Leiydán sie an sich zog und fest umarmte. Ihr Körper war warm, Elyrias aber noch kalt. Doch schnell hatte sich ihre Haut der Wärme angepasst.

»Du wirkst geradezu gelöst«, bemerkte Leiydán verwundert und schob sie etwas von sich, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du hast Deine Bitterkeit verloren.«

»Bitterkeit?«, wiederholte Elyria und zog die Brauen hoch. »Das hast Du in mir gefühlt?«

Leiydán nickte. »Sie war immer da. Und sie war besonders präsent, wenn Shándala in Deiner Nähe war.«

Das zu hören, tat unerwartet weh. Aber dieses ungute Gefühl wurde schnell von dem Wissen vertrieben, dass es jetzt besser war. Elyria lehnte den Kopf an Leiydáns Schulter. »Wir haben geredet.«

»Über was?«

»Darüber, dass wir uns plötzlich fremd sind und dass das wie ein Neuanfang für uns sein kann.« Elyria schmiegte sich näher an ihre Seelengefährtin. Endlich waren sie wieder vereint. Ihr Herz sang, und ihre Seele lag in tiefstem Frieden. »Ich glaube, wir haben am Ende nur noch die Fehler des anderen gesehen und nicht mehr das, was uns ausmacht.«

»Es ist wunderbar, wenn ihr euch wieder einander annähert«, murmelte Leiydán.

Das dumpfe Gefühl von Schuld und Wut, das nun von Leiydán ausging, alarmierte Elyria. Sie hob den Kopf und betrachtete das verschlossene Gesicht ihrer Seelengefährtin. Die kupferfarbene Haut wirkte in der düsteren Hütte dunkler, als sie eigentlich war. »Das ist es, was Dich belastet, oder? Du hast den Streit mit Deinem Vater nicht beilegen können.«

Langsam schüttelte Leiydán den Kopf. »Nein. Ich war zu stolz, um einen Schritt auf ihn zuzumachen. Wie konnte ich nur so dumm sein?«

»Sei nicht zu hart zu Dir, meine Seele.«

»Ich muss damit leben, dass mir mein Stolz wichtiger war als die Beziehung zu meinem Vater. Ich wollte den Schritt nicht machen, der uns einander wieder nähergebracht hat. Weil ich wollte, dass er ihn als Erster macht.« Leiydán blinzelte, und Tränen liefen ihr plötzlich über die Wangen.

Elyria umschlang sie enger und zog ihren Kopf an ihre Schulter. Immer wieder strich sie ihr über den Rücken, bis Leiydáns Tränen versiegten. Der Schmerz, der ihre Seelengefährtin einnahm und den Elyria fühlte, als sei es ihr eigener, brach ihr das Herz. Und mehr noch war es die Erkenntnis, dass es nichts gab, was sie daran ändern konnte. Wie Leiydán gesagt hatte, musste sie mit dieser Situation leben.

Schließlich hob Leiydán wieder den Kopf und wischte sich die letzten Tränen fort. »Danke, das hat gut getan. Einfach alles hinauszulassen und die Maske aus Stärke und Unnahbarkeit abzulegen.«

»Du wirst sie wieder tragen, wenn Du aus dieser Tür hinausgehst, oder?«, fragte Elyria leise.

»Ich muss. Anders kann ich die Garde der Feueralben nicht führen. Ich würde auch noch den letzten Funken Respekt verlieren.«

Das bestätigte Elyrias Befürchtung. »Sie folgen Dir nicht um Deinetwillen.«

Da schnaubte Leiydán. »Nein. Sie folgen mir, weil Kayúnaris es ihnen befohlen hat.«

Elyria strich Leiydán eine Locke aus der Stirn und begegnete ihrem Blick. »Jetzt noch. Aber ich weiß, wozu Du in der Lage bist. Am Ende werden Dir die Feueralben den Respekt entgegenbringen, der Dir gebührt.«


Jalradeema Funkenflug

Gardista kreisten ständig über die umliegenden Täler. Jalra sah sie immer, wenn sie morgens und abends auf den Wegen zwischen Schmiede und Häuschen hin- und herlief. Abends allerdings hatte sie kaum mehr einen Blick für ihre Umgebung übrig, da die Erschöpfung an ihr nagte.

Durch den Tee aus Kräutern, die belebend und kraftstärkend wirkten, fühlte sie sich morgens wie neu geboren und überstand den Tag. Souna erging es ähnlich.

Bis zum Mittag und der kleinen Teepause nebst deftiger Mahlzeit waren es noch einige Stunden, als Jalra die Schmiede verließ, um das Aborthäuschen aufzusuchen.

Wieder auf dem Rückweg schreckte der hohe Signalton des Horns sie auf, den die Garde nutzte, um vor Ankömmlingen zu warnen. Der lang gezogene Ton war glücklicherweise nicht die Warnung vor feindlichen Mächten. Jeder Tag, der ohne einen Angriff der Formóri verstrich, machte Jalra nervöser. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis es geschah. Und sie waren lange noch nicht bereit.

Shándala erschien in der Öffnung der Schmiede und lief ihr entgegen. »Elyria ist mit dem Bau des Versammlungshauses beschäftigt. Wir nehmen die Delegation in Empfang.«

Jalra nickte ihm zu. »Sind es die Waldalben oder die Nachtalben?«

»Kann ich nicht sagen«, antwortete Shándala. »Albenseelen fühlen sich nicht unterschiedlich für uns an.«

Sie waren ja auch ein Volk. Nur konnten sie sich daran wohl nicht erinnern.

Yoláriêl erschien auf dem Hügelweg und grüßte atemlos. Er musste gerannt sein. »Wie gut, dass ihr hier seid. Ich weiß nicht, ob ich ausreichend Geduld habe, die Delegation allein zu begrüßen.«

Der stellvertretende Gardekommandant rechnete wohl mit weiteren Streitereien. Seit sich die Feueralben in den Tälern am Drachenbuckel befanden, war die Atmosphäre angespannt. Wann immer sie auf die Lichtalben trafen, kam es zu Sticheleien und Meinungsverschiedenheiten.

Jalra hatte einige Male beobachtet, wie Elyria beide Parteien zu beruhigen versucht hatte, gescheitert war und sie einfach stehen gelassen hatte, nachdem ihr einige ehrliche Worte in Bezug auf ihr Verhalten herausgerutscht waren. Aber sie schien auch oft genug mit diplomatischen Bemerkungen und beruhigenden Aussagen Frieden stiften zu können.

»Hoffen wir einfach, dass es ruhig abläuft«, murmelte Jalra.

»Bei allen Gottheiten!«, entfuhr es Jalra, als sich der winterliche, blaue Himmel verdunkelte. Sie hatte mit einer Art geflügelter Pferde gerechnet, nicht aber mit fliegenden Hirschen! Zwar waren ihre Körper mittelbraun, aber die Federn der Flügel waren so bunt, dass der Himmel wirkte, als sei er mit allen Farben und Nuancen gesprenkelt worden, die Silánduril zu bieten hatte.

»Das sind Vogelhirsche.« Das Schmunzeln war aus Shándalas Stimme herauszuhören. »Die Flugtiere der Waldalben.«

Der Großteil des Schwarms blieb zurück. Nur zwei Tiere lösten sich und kamen näher. Als sie schon tief über dem See waren, sah Jalra, dass auch das Geweih schillerte.

Die Tiere landeten, und mit einem Rascheln falteten sie die Schwingen zusammen. Zwei Alben glitten aus den Sätteln und liefen Shándala entgegen.

Ihre Haut war so dunkel wie Jalras, hatte aber diesen albischen Silberschimmer. Beide hatten den sehnigen Körperbau und die Größe der Alben und trugen Hemden, Hosen und Tuniken wie alle anderen. Aber anstelle eines Miedergürtels, der bei jedem Stamm unterschiedlich aussah, schmiegten sich geflochtene und geknüpfte Kordeln um ihre Oberkörper, die ab der Hüfte lose herabhingen.

Die Albe trug Hemd und Hose aus schimmerndem, kupferfarbenem Stoff und eine olivfarbene Tunika. Ihr Begleiter hatte eine Rüstung in derselben Farbe an.

»Königin Elánuil Ehrsturm«, begrüßte Shándala die Albe und nickte ihr freundlich zu, ehe er sich an den Alben wandte. »Gallándor Bogenschwur, ich heiße euch beide herzlich willkommen im Drachenbuckeltal.« Shándala deutete auf Jalra und Yoláriêl und stellte sie beide vor.

»Vielen Dank für die freundliche Begrüßung«, erwiderte die Königin. Ihre Stimme klang weich und warm und sehr angenehm.

Als die Königin sich umdrehte und den Vogelhirschen das Zeichen zum Abflug gab, klirrte ihr kupferner Schmuck leise.

Am meisten faszinierte Jalra ihre Haartracht. Beide trugen ihr dunkles Haar in einer Mischung aus dünnen Zöpfen und verzwirbelten Haarsträhnen. Die Strähnen waren umwickelt mit Garn, während Holzperlen in die Zöpfe eingeflochten waren.

»Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, wandte sich die Königin an Jalra.

Ihr musternder Blick war Jalra nicht unangenehm. Sie lächelte und antwortete: »Vielen Dank, das ehrt mich.«

»Ich war neugierig auf Euch. Eine Feuermagierin aus Marajeeda.« Sie ließ den Blick über die schneebedeckten Wipfel schweifen. »Ihr friert hier sicherlich.«

Jalra lachte. »In der Schmiede ist es warm. Zumindest friere ich nicht bei der Arbeit.«

»Jalra, möchtest Du Königin Elánuil herumführen?«, fragte Shándala.

»Natürlich.« Sie erwiderte den interessierten Blick der Königin. »Wenn Ihr mir folgen wollt?«

»Sehr gern«, antwortete Königin Elánuil und nickte Shándala dankbar zu.

»Gallándor, wie wäre eine Besprechung der Verteidigung?«, sagte Yoláriêl.

»Er ist also Euer Gardekommandant?«, fragte Jalra die Königin, während sie auf die Schmieden zuliefen.

»Nicht nur das«, antwortete Elánuil lächelnd. »Gallándor ist auch mein Seelengefährte.«

»Oh, wie schön«, antwortete Jalra mit einem ehrlichen Lächeln. »Das freut mich für Euch.«

»Und mich freut Euer Seelenglück und das König Shándalas.«

Jalra deutete auf die Werkstätten. »Wie ihr seht, haben wir hier schon viele Werkstätten errichtet. Es gibt sechs Schmieden, damit jeder Stamm seinen eigenen Arbeitsplatz hat.«

»Das ist ein kluges Vorgehen«, stellte Elánuil fest. »So kommt es nicht zu Streitigkeiten.«

Jalra seufzte. »Jedenfalls nicht beim Schmieden, weil sie sich alle in getrennten Räumen aufhalten.«

Amüsiert warf die Königin ihr einen Seitenblick zu. »Welche Delegationen sind bereits eingetroffen?«

»Nur noch die Nachtalben fehlen.«

»Womöglich wirken wir ausgleichend auf die Feueralben und die Lichtalben.«

Zweifelnd zog Jalra die Stirn kraus. »Wir haben gehört, dass ihr euch neuerdings wieder mit den Feueralben bekriegt.«

Die Waldalbenkönigin winkte ab. »Das ist nur ein Gerücht, dass sich seit Monden schon verbreitet. Ich weiß nicht, wer diese lange zurückliegenden Geschehnisse wieder aus der Vergangenheit hervorgezogen hat, die der angebliche Kriegsgrund sein sollen.«

Erleichtert atmete Jalra auf. Das war eine gute Nachricht. Vielleicht war es von Vorteil, dass die Waldalben vollkommen neutral waren und mit niemandem Krieg führten und noch dazu eine solch sympathische und vernünftige Königin hatten, die auf dem Boden der Tatsachen zu stehen schien.

»Wie schnell geht das Schmieden des Regenbogenmetalls vonstatten?« Die Königin riss Jalra mit ihrer Frage aus den Gedanken.

»Wir kommen nicht so schnell voran, wie wir gern würden«, antwortete Jalra. »Es kostet mich viel Kraft, meine Magie konstant zu nutzen. Glücklicherweise hat sich uns auf dem Weg eine Amazone angeschlossen, die ebenfalls über Feuermagie verfügt und durch die Nacht hinweg hier arbeitet.«

Überrascht wandte sich die Königin um. »Das macht mich neugierig. Wie hat es Euch nach Amazonien verschlagen?«

»Gar nicht«, antwortete Jalra. »Das ist eine längere Geschichte.«

»Ich möchte Euch eigentlich nicht von der Arbeit hier abhalten, aber mich würde Euer Werdegang interessieren.«

Während sie an den anderen Werkstätten vorüberliefen, erzählte Jalra von ihrem Leben in Marajeeda, wie sie von dem Felsen gerettet worden war und wie sie die Reise mit den Alben wahrgenommen hatte. Die Hindernisse, die das Schicksal und die Gottheiten für sie bereit gehalten hatten, machten die Königin sprachlos.

Jalra unterbrach ihre Erzählung immer wieder, um die Königin auf eine besondere Werkstatt aufmerksam zu machen. Eine davon war Leiydáns Drachenrüstmacherei. Jalra hatte das Gefühl, als würde sie sich dort drin vor allen verstecken und genoss die Ruhe.

»Die Gefangenschaft durch die Thorkara war sicherlich beängstigend«, bemerkte die Königin mitfühlend.

Jalra zögerte, aber dann antwortete sie: »Das war sie. Während der Reise hatte ich aber Hoffnung. Ich konnte mich auf einige Gottheiten verlassen, die mir immer wieder zu Hilfe kamen und die Reise verzögert haben.«

Langsam nickte Elánuil. »Weil in Prachtbrücken der Gebieter auf Euch wartete.« Sie schwieg einen Moment und wandte Jalra dann den Blick zu. »Welchen Schluss zieht Ihr daraus?«

»Woraus?«, fragte Jalra verwirrt.

»Aus dieser ganzen Reise, den Hindernissen, der Unterstützung.«

Stirnrunzelnd erwiderte Jalra den Blick der Königin, ehe sie sich dem See zuwandte und auf die Wellen der Strömung blickte, die behäbig an ihr vorüberrauschte. »Darüber habe ich bisher noch nicht nachgedacht.«

»Das solltet Ihr jedoch tun«, bemerkte Elánuil. »Ihr lernt am besten für die Zukunft, indem Ihr Eure Vergangenheit studiert und Euch stets bewusst seid, was Ihr aus ihr mitgenommen habt.«

Jalra spürte, dass ihre Worte etwas tief in ihr berührten. Die Königin hatte recht, sie musste sich mit dem befassen, was hinter ihr lag. Es nicht einfach abtun als ein Mittel zum Zweck. »Der Weg ist wohl ebenso wichtig wie das Ziel, oder?«

Als Jalra die Königin wieder ansah, lächelte diese.

»Ihr seid eine kluge Frau, Jalradeema Funkenflug. Ich bin gespannt, was wir alle von Euch noch erwarten können.«

***

Jalra trank so viel von dem stärkenden Tee, wie sie konnte, und hielt das Pensum gut durch. Flammenfreund hatte ihr noch eine weitere Mantikorfeder geschenkt, die sie beim Schmelzen des Metalls immer in der anderen Hand hielt. Sie half ihr, ihr Feuer zu kanalisieren. So konnte sie ihre Magie länger gebrauchen, weil sie weniger Kraft dafür aufbringen musste, ihre Macht zu sammeln. Trotzdem war sie erleichtert, als am Nachmittag das Signalhorn erneut erscholl. Das konnten nur die Nachtalben sein.

Im ersten Moment war sie froh. Dann wurde ihr bewusst, dass die erste Begegnung aller Königlichen bevorstand. Das hatte es in all den Zeitaltern nicht gegeben.

Aufregung durchfuhr sie, als sie sich bewusst machte, dass sie etwas erleben würde, das so selten wie unglaublich in der Historie Silándurils war.

»Bist Du bereit?«, fragte Shándala und legte die Zange mit dem Stück glühenden Metalls beiseite.

»Dafür werde ich nie bereit sein!«, brummte Jalra und nickte ihm gleichzeitig zu. »Lass uns gehen, bevor sie landen und sich alle die Köpfe einschlagen.«

Die eisige Luft belebte sofort ihren Geist, der in der Hitze der Schmiede häufig in einen meditativen Zustand verfiel.

»Welche Flugtiere haben die Nachtalben?«, wollte Jalra wissen.

»Sie reiten auf Kaladri«, antwortete Shándala. »Es sind besondere Reittiere. Wie Lekorne auch sind sie mit den Reitenden telepathisch verbunden. Außerdem können sie Wünsche und Träume von Wesen spüren, und Gift wirkt in ihrem Körper schneller. Auch in geringen Dosen ist es für sie tödlich.«

Das klang nicht so, als seien diese Flugtiere für den Kampf geeignet. Gegnerisches Pfeilgift konnte sie leicht außer Gefecht setzen.

»Und es heißt, sie sind die elegantesten Wesen am Himmel Silándurils«, fügte Shándala hinzu.

Dies fand Jalra sogleich bestätigt. Mit offenem Mund starrte sie hinauf, als der Schwarm Kaladri über einem Gipfel im Osten schwebte. Zwei Tiere lösten sich und flogen ins Tal. Die restlichen Kaladri sanken tiefer, vermutlich um zu landen.

Die Spannweite ihrer Schwingen war gewaltig, und sie waren weiß gefiedert. An den Enden hatten die Federn violette Spitzen, ebenso die langen Schwanzfedern. Die vier Vogelbeine hatten scharfe Krallen, und der Schnabel war grau-violett und spitz. Dennoch wirkten die Tiere eher friedlich als gefährlich.

Mit sanften Flügelschlägen landeten die Kaladri am Seeufer, als Jalra und Shándala dort ankamen. Sie sah über die Schulter. Von Elyria und Yoláriêl war nichts zu sehen. Womöglich war ein kleiner Rahmen auch besser. Jalra hatte allerhand über die Nachtalben gehört. Alle Stämme waren sich darüber einig, dass sie stolz waren. Und sie hatten den Ruf, zu allen Stämmen eine große Distanz zu wahren. Sie schienen mit ihnen wenig zu tun haben zu wollen.

Die zwei Alben saßen ab und kamen auf sie zu. Zwar waren die Nachtalben auch absidianhäutig, aber sie hatten eine ganz andere Aura als die Waldalben. Jalra spürte keine Wärme oder Wohlwollen. Stattdessen nahm sie die kühlen Mienen wahr. Beide waren hoch aufgerichtet, fast schon steif, als sie vor Shándala und ihr hielten.

Jalra erinnerte sich daran, dass der König der Nachtalben vor etwa drei Monden während eines Angriffs der Formóri gefallen war. Seine noch sehr junge Tochter war zur neuen Königin gekrönt worden.

Keine der beiden Alben vor ihr wirkte jedoch unsicher oder unerfahren. Sie strahlten eine Präsenz aus, die Jalra einschüchterte.

»Königin Aváriêl«, begrüßte Shándala die Linke, »willkommen im Drachenbuckeltal.«

Vermutlich war das schimmernde Silber von Hemd und Hose das Indiz für ihren Rang. Dass Shándala die andere Albe nicht begrüßte, sagte Jalra, dass er sich nicht sicher war, wer sie war.

Königin Aváriêl nickte ihm knapp zu. »Danke.« Sie deutete auf ihre Begleiterin. »Sanláris Eschensang, meine Mutter.«

Irgendwie machte es die Königin in Jalras Augen sympathischer, dass sie ihre Mutter mitbrachte. Vermutlich war sie ein Mitglied ihres Ehrengeleits. Auf ihren Rat hörte die junge Albe vermutlich am meisten.

Shándala nickte der Albe grüßend zu und legte Jalra eine Hand auf die Schulter. »Jalradeema Funkenflug, meine Seelengefährtin und die Feuermagierin, die es uns ermöglicht, Waffen gegen die Formóri zu schmieden.«

Beide Alben wandten ihr den Blick zu. Jalra hielt der Musterung stand, ohne eine Miene zu verziehen.

»Hinter Euch liegt eine lange Reise«, stellte die junge Königin schließlich fest. »Ihr musstet Eure Heimat verlassen. Glaubt Ihr, Ihr könnt Euch hier zu Hause fühlen?«

In ihrem Tonfall schwang mit, dass sie das nicht für möglich hielt. Jalra sagte ruhig: »Mein Zuhause ist da, wo Shándala ist.«

Beide beäugten sie noch einen Moment, dann wandte sich die Königin an Shándala. »Die Werkstätten sehen bereits geschäftig aus. Ich bin neugierig auf das Metall.«

Shándala, der inzwischen selbst eine Klinge aus dem Regenbogenmetall führte, hob die Hand und zog seine Álbar.

Es erfüllte Jalra mit einer leisen Genugtuung, als den beiden Nachtalben die kühle Gefasstheit aus dem Gesicht fiel und purem Staunen Platz machte. So wie die Sonne auf die Klinge fiel, schien Jalradeem, Gott der Sonne, ihnen gerade gewogen.

Schließlich halfterte Shándala seine Klinge wieder. »Ich führe euch ins angrenzende Tal, wo wir Wohnhäuser errichtet haben. Meine Schwester beaufsichtigt die letzten Handgriffe am Bau eines Versammlungshauses. Lasst uns sehen, ob wir es für die erste Zusammenkunft der Königlichen aller Stämme nicht heute schon einweihen können.« Shándala bedeutete den Nachtalben den Weg, und Jalra lief neben ihm den Hang hinauf.

Die Spannung stieg ins Unermessliche. Jalra war froh über den Aufstieg, denn sie blieb in Bewegung und konnte etwas von der Aufregung abbauen, die sich in ihrem Inneren türmte. Wie würden die anderen Königlichen reagieren?

Jalra sah zu Shándala, als er ihre Hand ergriff. Er war ebenso nervös wie sie. Sie konnte es fühlen. Aber darunter lagen auch Hoffnung und schlichtes Staunen, dass er etwas erleben würde, was es so noch nie gegeben hatte.

Als sie die Kuppe des Weges erreichten und freien Blick ins nächste Tal hatten, stahl sich ein Lächeln auf Jalras Gesicht. Es war der perfekte Moment.

Elyria, König Lysóndrir, Königin Kayúnaris und Königin Elánuil standen beisammen, die Augen auf einen runden Bau gerichtet. Er war so schmucklos wie die anderen Gebäude und ebenfalls aus Holz. Das spitze Dach war mit Ried gedeckt, und ein Eingang ohne Tür führte ins Innere.

Alle wandten sich in ihre Richtung, als sie den Hang herabliefen.

Das Vorstellen verlief recht steif. Die Nachtalben begegneten allen mit kühler Distanz. Scheinbar waren die Differenzen zwischen den Waldalben und ihnen doch noch nicht ganz geklärt, denn Königin Elánuil wirkte entgegen ihrer eigentlich warmen Ausstrahlung ziemlich reserviert. Aber zumindest kam es nicht zu Zankereien.

Königin Kayúnaris war es, die den Streit vom Zaun brach. »Wie ich sehe, liegt zumindest unser Überleben in eurem Interesse. Sonst haltet ihr euch ja gerne raus.« Leise, aber für alle gut hörbar, murmelte sie: »Und für etwas Besseres.«

»Diese Rolle steht wohl eher euch Feueralben zu«, hielt Sanláris, die Mutter der Nachtalbenkönigin sofort dagegen. »Ihr grenzt euch doch von uns ab, wo ihr nur könnt.«

»Wir wären froh um eine klare Abgrenzung«, warf Lysóndrir nun zynisch in Richtung Kayúnaris ein. »Stattdessen überschreitet ihr unsere Landesgrenzen fortwährend.«

Noch während Kayúnaris zum Lichtalbenkönig herumfuhr, holte die junge Nachtalbenkönigin Luft. Mit schneidender Stimme sagte sie: »Ich bin hier, um mein Volk vor dem Untergang zu bewahren. Denn ich will das Ansehen meines Vaters ehren. Er ist gefallen, weil er unser Volk beschützt hat. Sein Tod soll nicht umsonst gewesen sein.« Sie ließ ihre Worte einen Augenblick wirken und fügte dann leiser, aber nicht weniger nachdrücklich an: »Weshalb seid ihr hier? Um zu zanken? Oder wollt auch ihr eure Völker vor dem Untergang retten?«

Von einer so jungen Albe zurechtgewiesen zu werden, gefiel niemandem in dieser Runde. Sie warfen ihr giftige Blicke zu, selbst König Lysóndrir verzog mürrisch den Mund und warf Königin Aváriêl einen kühlen Blick zu.

Elyria hingegen sah unheimlich erleichtert aus. Wahrscheinlich war sie froh, einmal nicht diejenige sein zu müssen, die alle weder zur Vernunft brachte.

Shándala räusperte sich. »Womöglich vertagen wir eine erste Sitzung im Versammlungshaus auf morgen. Ausgeruht lässt es sich besser diskutieren.«

Mit einem Wink in Richtung der Nachtalben sagte Elyria: »Folgt mir, ich zeige euch eure Unterkünfte.«

Mit gemischten Gefühlen sah Jalra den Königlichen nach, während sie sich in alle Richtungen verstreuten.

Seufzend nahm sie Shándalas Hand, und sie liefen zurück ins andere Tal. Die Schmiede wartete auf sie. Jalra war froh, sich in den Frieden dieser Werkstätte flüchten zu können und die zankenden Alben anderen zu überlassen.


Shándala Erzblut

Das Versammlungshaus war voll. Elyria hatte es großzügig planen lassen, und die Architektin hatte mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln einen annehmbaren Bau errichtet. Die Wände bestanden aus dicken Baumstämmen, und der Grundriss war fünfeckig. Eine Seite für jeden Stamm. Shándala gefiel diese Anlehnung an ihr Volk.

Der Eingang bestand aus einem hohen Durchgang ohne Tür, und im Inneren war nur ein Raum, in dessen Mitte ein großer, fünfeckiger Tisch stand.

Das Dach ragte hoch über ihnen auf. In die Deckenbalken waren Albenranken und Götterknoten geschnitzt. Jene Symbole, die alle Stämme verwendeten. Damit war das Versammlungshaus das einzige Gebäude, das nicht nur zweckmäßig war, sondern auch verziert.

An den Rand der Tischplatte, mittig auf allen fünf Seiten, waren die Wappen der Alben geschnitzt, die dort ihren Platz hatten. Stühle gab es nicht. Der Tisch war so hoch, dass sie im Stehen bequem die Ellbogen darauf stützen konnten.

Shándala stand neben Elyria an der schneealbischen Seite des Tisches. Die Königlichen der anderen Stämme verteilten sich um den Tisch und wurden von Mitgliedern ihres Ehrengeleits flankiert.

Es waren zu viele Alben in diesem Raum. Je mehr anwesend waren, desto weniger einig würden sie sich sein. Shándala hätte darum bitten sollen, dass die Königlichen nur jeweils eine Begleitung mitbrachten.

Bevor er überhaupt Luft holen konnte, um eine Begrüßung und Einleitung der Versammlung zu formulieren, erhob die Mutter der Nachtalbenkönigin das Wort: »Hätten wir gewusst, dass wir beliebig viele Alben mitbringen können, hätten wir unser gesamtes Ehrengeleit herbestellt.«

Gerade noch konnte Shándala sich zurückhalten, die Fäuste zu ballen. Er legte die Hände flach auf die Tischplatte, direkt neben das eingeschnitzte Wappen mit dem Schneeleoparden. »Wir hätten im Vorfeld eine Vereinbarung darüber treffen müssen«, gestand er ihr zu.

Offenbar fühlte sich Königin Kayúnaris persönlich angegriffen. Die Feueralben waren am zahlreichsten vertreten. Sie richtete sich hoch auf und warf einen Seitenblick auf die beiden Nachtalben links von ihr. »Gebt nicht uns die Schuld für die falschen Entscheidungen, die Ihr offenbar getroffen habt.«

Elyria trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Shándala spürte ihre Anspannung beinahe als ein Knistern in der Luft. Vielleicht ging das aber nicht nur von ihr aus, sondern von allen und war Grund für die zum Zerreißen gespannte Atmosphäre.

»Wir können immer noch eine Übereinkunft treffen«, sagte Shándala ruhig. »Ich halte zwei Vertretungen für jeden Stamm sinnvoll.«

»Zwei sind zu wenig!«, antwortete Königin Kayúnaris prompt.

»Wie sollen wir uns je einig werden, wenn hier fünfzehn oder gar mehr Alben gegeneinanderreden?«, warf Elyria scharf ein.

»Ich würde mir an Eurer Stelle überlegen, wen ich wähle, Königin Kayúnaris«, bemerkte die Mutter der Nachtalbenkönigin spitz. Sie deutete auf Leiydán. »Bei ihr wäre ich mir nicht sicher, für welchen Stamm sie nun wirklich spricht.«

Shándala spürte Elyrias Zorn und sah ihn in der Anspannung ihrer Gliedmaßen. Ihre Hände waren fest auf den Tisch gepresst, und die Sehnen und Fingerknöchel traten deutlich hervor. Bevor sie ihre Seelengefährtin in Schutz nehmen und die Situation eskalieren konnte, sagte Shándala: »Was Königin Kayúnaris entscheidet, ist nicht Eure Angelegenheit.«

Kayúnaris warf ihm einen mürrischen Blick zu, weil er für sie in die Bresche gesprungen war, und wandte sich dann selbst an die Nachtalbe. »Leiydán hat mir das Leben gerettet und dabei beinahe das Ihre verloren. Ich kann mir ihrer Loyalität gewiss sein.«

»Ebenso wie mein Bruder und ich«, sagte Elyria leise. »Macht genau das nicht deutlich, dass wir alle auf derselben Seite stehen?«

Überrascht ob dieses klugen Einwands sah Shándala zu seiner Schwester. Sie war ruhig geblieben, trotz ihres Zorns. Das verwunderte ihn beinahe noch mehr als die Bemerkung.

»Da habt ihr es!«, stieß die Nachtalbe aus und deutete auf Shándala. »Sie wollen sich heimlich einen Vorteil verschaffen!«

Über die sich erhebenden Stimmen sagte Shándala laut: »Ich weiß nicht, wie Ihr das aus den Worten meiner Schwester interpretiert, aber das war nicht, was Elyria gesagt hat. Wir wollen keinen Vorteil aus dem Untergang unserer Stämme ziehen.« Seine Stimme wurde schärfer, denn seine Geduld nahm rapide ab. »Wir kämpfen hier um unser Überleben! Wenn wir untergehen, nützt uns auch aller Reichtum und alle Macht nichts mehr!«

»Aha!« Die Nachtalbe verschränkte die Arme vor der Brust, und die Silberreife an ihren Handgelenken klirrten laut. »Jetzt kommen wir doch endlich zum Kern des Problems: Die Schneealben besitzen etwas, das uns alle vor dem Untergang bewahren kann. Sie haben die volle Kontrolle darüber und können die Bedingungen diktieren, unter denen wir das Metall erhalten. Wie zum Beispiel ein Vertrag.«

Langsam atmete Shándala aus. Er konnte ihr diese Bemerkung nicht einmal übel nehmen. Denn es steckte Wahrheit in den Worten der Nachtalbe. Er forderte von allen einen Vertrag im Austausch gegen das Metall. Doch wie sollte es auch anders möglich sein?

Er betrachtete die Mutter der Nachtalbenkönigin noch einen langen Moment und spürte die Blicke aller auf sich ruhen. Dann fragte er: »Und wie sähe die Alternative aus? Dass wir alles Metall für uns nutzen und am Ende der einzige Stamm sind, der überlebt?« Die Miene der Nachtalbe wurde säuerlich. »Wollt Ihr lieber, dass ich mich für diese Variante entscheide?«

»Das könnt Ihr gar nicht!«, hielt sie triumphierend entgegen. »Denn auch wenn die Schneealben als Einzige überleben, haben die Formóri leichtes Spiel. Sie sind zahlenmäßig überlegen.«

»Gut, dass Ihr das erkannt habt«, antwortete Shándala und lächelte sie unverbindlich an. »Ich habe keine andere Wahl, als das Metall mit allen Stämmen zu teilen. Und ihr habt keine andere Wahl, als mit mir gemeinsam einen Vertrag auszuarbeiten, der den Abbau und die Verteilung des Metalls regelt.« Shándala hob die Hand und deutete auf die Tür. »Euch steht es aber natürlich jederzeit frei zu gehen.«

Schweigen folgte seinen Worten. Die Nachtalbe starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ihre violetten Iriden wirkten im Schein der Glassonnen über ihnen fast so leuchtend wie die Farbe ihrer Tunika, die ihren Augen glich.

»Meine Mutter will nur sichergehen, dass allen bewusst ist, weshalb wir hier sind«, sagte die Königin in die Stille.

Kayúnaris schnaubte und warf ihr einen abfälligen Blick zu. »Als würden alle Königlichen die Gefahr auf sich nehmen, sich hier zu versammeln, ohne zu wissen, was wir hier sollen!«

»Kommen wir auf das ursprüngliche Thema zurück«, mahnte die Waldalbenkönigin. Ganz wie es von den Waldalben zu erwarten war, hielten sie sich zurück und beobachteten, was vor sich ging. »König Shándala hat recht. Zu viele Alben verkomplizieren diese Versammlung. Lasst uns darüber abstimmen, wie viele Alben auf jeder Seite stehen sollen.«

Als sie Shándala zunickte, griff er ihren Gedanken auf: »Wer für zwei Alben für jeden Stamm ist, hebt nun die Hand. Abstimmen können nur die Königlichen.«

Er selbst hob die Hand sowie die Waldalbenkönigin und zu Shándalas Erleichterung auch König Lysóndrir.

»Die Mehrheit hat entschieden. Wählt nun jene, die an Eurer Seite bleiben sollen.«

Dies lief überraschend ruhig und zügig ab. Shándala war überrascht zu sehen, dass Kayúnaris sich für Leiydán entschied.

Nun mehr zehn Alben standen um den Tisch herum. Erleichtert, dass dies ohne weitere Schwierigkeiten vonstattengegangen war, entspannte sich Shándala ein wenig. Es ließ sich alles lösen. Er musste nur Geduld haben und die richtigen Worte finden.

»Bevor wir uns dem ersten Thema widmen, möchte ich noch eine Frage in den Raum werfen«, sagte Königin Kayúnaris unvermittelt. »Hat König Shándala überhaupt eine Berechtigung, hier zu sprechen?«

Obwohl sie ohne Wertung gesprochen hatte, was ihn überraschte, nahm ihm das einen Moment den Fokus. Dass seine Anwesenheit infrage gestellt werden würde, hatte er nicht erwartet.

»Mir ist dieser Gedanke ebenfalls gekommen«, stimmte König Lysóndrir zu. »Ich bin zwiegespalten. Mit seiner Sterblichkeit verliert er den Anspruch auf die Krone, aber die Umstände lassen eine Thronnachfolge im Augenblick nicht zu.«

Shándala war ihm dankbar, Elyria nicht als die Nachfolgerin erwähnt zu haben. Vermutlich ahnte König Lysóndrir, dass sie sich damit schwertat.

Wie nah sich der Lichtalbenkönig und Elyria inzwischen standen, wurde deutlich, als sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf.

»Wir stimmen auch hierüber ab«, schlug Königin Kayúnaris vor. »Jene, die für Shándalas Austritt aus dieser Runde sind, mögen die Hand heben. Abstimmen können nur Königliche.«

Mit angehaltenem Atem beobachtete Shándala, wie Kayúnaris die Hand hob und auch König Lysóndrir. Er wollte schon aufatmen, als die Nachtalbenkönigin ebenfalls die Hand hob. Sie hatte somit entschieden.

Elyria griff unter dem Tisch nach Shándalas Hand. Ihre Berührung war fest und sicher.

Ihm schlug das Herz bis zum Hals, und er hatte alle Mühe, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.

Was hatte er alles auf sich genommen, um bis zu diesem Punkt zu kommen? Das Metall zu finden, um den Untergang der Albenstämme zu verhindern?

Und jetzt wurde er einfach hinauskomplimentiert. Sie nahmen ihm die Möglichkeit, für sein Volk zu sprechen. Die bestmögliche Entscheidung für Andaláan zu treffen und mit dem Verhandeln eines Vertrages in Würde abdanken zu können.

Er durfte sein Volk nicht mehr vertreten.

Die Ungläubigkeit sackte dumpf in seinen Geist und hinterließ Irritation und Wut. Und eine seltsame Leere.

»Wir beenden die Verhandlung für heute, um Elyria die Möglichkeit zu geben, eine würdige Beratung für diese Zusammenkünfte zu wählen«, schlug König Lysóndrir vor.

»Das erleichtert mich«, murmelte Kayúnaris. »Das war genug Gezanke für heute.«

Während sie sich zur Tür wandten, sagte die Mutter der Nachtalbenkönigin scharf: »Das war auch Euer Verdienst. Tut nicht so, als wärt Ihr unschuldig.«

»Die Sticheleien gingen überwiegend von Euch aus«, hielt Kayúnaris dagegen. »Ist Euch das nicht aufgefallen? Ich rate Euch zu etwas mehr Selbstreflexion.«

Das Gezeter hörte erst auf, als sie außer Hörweite waren.

Shándala atmete langsam aus und schüttelte den Kopf. Wie war es hierzu gekommen? Es fühlte sich an, als hätten die letzten Momente die Welt zu einer anderen gemacht. Zu einer fremden Welt, in der er nicht sein wollte.

»Bruder«, sagte Elyria leise und ließ seine Hand los. Sie drehte ihn an den Schultern zu sich herum. »Es tut mir leid. So hätte Deine Regentschaft nicht enden sollen.«

»Meine Regentschaft hat im Grunde in dem Augenblick geendet, als ich sterblich wurde«, antwortete Shándala leise. »Ich muss allerdings zugeben, dass mir der Gedanke gefallen hat, mit der Errungenschaft eines Vertrages aller Stämme abzudanken.«

Sein Stolz machte ihm diese Situation so schwer. Er hatte nicht beinahe zweihundert Sommer regiert, um dann so einfach abgewählt zu werden. Normalerweise gehörte eine große Zeremonie zur Übergabe von Krone und Thron.

Heute hatten Angehörige anderer Stämme über ihn entschieden. Die Wut, die das in ihm hervorrief, konnte er kaum verbergen.

»Shándala.« Elyria schüttelte ihn leicht. »Sprich mit mir, bitte.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er senkte den Kopf und gab seine Körperspannung auf. Damit verschwand auch seine Wut urplötzlich. Enttäuschung und Bedauern blieben zurück, bitter und schwer. »Ich hätte unserem Volk gern mehr gegeben als das hier.«

»Du hast unserem Volk das gegeben, was unser Überleben sichern kann«, sagte Elyria sanft. »Mehr ist nicht nötig. Denn Du kannst unser Volk nicht allein retten.«

»Es schmerzt, dass es so endet«, Shándala ließ den Blick durch das leere Versammlungshaus gleiten. »Ohne jede Wertschätzung, besiegelt durch die anderen Stämme.«

»Du wirst unserem Volk immer dienen. Ganz gleich ob Du nun auf einem Thron sitzt oder nicht. Es ist Deine Natur. Und das Volk weiß das.« Elyria griff seine Arme fester. »Sie werden nicht enttäuscht von Dir sein. Und ich bin es auch nicht.«

Sonst rühmte er sich für seinen schnellen Verstand und seine Auffassungsgabe. Nun aber fiel es ihm unsäglich schwer, zu begreifen, was geschehen war. Dass er sein Volk nicht mehr vertreten würde. Dass ihn die Königlichen aus ihren Reihen ausgeschlossen hatten.

Seinem Volk zu dienen, war stets erfüllend gewesen, auch wenn er dies erst in den letzten Monden begriffen hatte. Dieses befriedigende Gefühl und sein Pflichtbewusstsein waren der Grund, warum er sich nicht sicher gewesen war, den Bund mit Jalra eingehen zu können.

Er hatte es dennoch getan in dem Wissen, dass ihn das Krone und Thron kosten würde. Er hatte sich damit arrangiert, und es war ihm leichter gefallen, weil die Zeit des Abdankens noch nicht gekommen war. Das hatte er zumindest geglaubt.

Shándala machte sich von Elyria los und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. Er legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. »Ich wusste, dass dieser Tag kommt. Aber ich war noch nicht bereit. Ich bin nicht bereit.«

»Du wirst Dich daran gewöhnen. Du findest einen anderen Weg, unserem Volk zu dienen.« Elyria klang noch immer sicher und gefasst. Sie verkraftete diesen Ausgang um ein Vielfaches besser als er selbst. »Ich kenne Dich. Ich weiß, dass Du nicht aufgibst.«

Natürlich gab er nicht auf. Nicht sich selbst und auch nicht sein Volk. Er entstammte dem Kronzweig. Das war ihm geblieben.

Er war noch immer von königlichem Geblüt, auch wenn er keinen Anspruch auf die Krone mehr hatte. Das Volk hatte ihn als König geschätzt. Ihr Wohlwollen würde sich jetzt nicht schmälern, nur weil er nicht mehr ihr König war.

»Du hast recht.« Shándala richtete sich wieder auf. »Ich gebe nicht auf. Ich finde meinen Platz.«

Er sah zum Eingang, denn Jalras Präsenz fühlte sich näher an. Und er lächelte, als sie hereinstürmte.

»Was ist passiert?«

Natürlich. Sie hatte seine Gefühle gespürt. Er wandte sich vom Tisch ab und breitete die Arme aus. Sie schmiegte sich an seine Brust und umschlang ihn fest.

Erst jetzt konnte er wieder frei atmen. Die Beklemmung war fort. Ihm wurde klar, dass er seinen Platz längst gefunden hatte. Und dieser war an der Seite seiner Seelengefährtin. Frieden überkam ihn, und er schalt sich dafür, nicht gleich an seine Zukunft mit Jalra gedacht zu haben.

»Ich wurde von den anderen Königlichen aus der Versammlung gewählt«, antwortete er ihr.

Sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn perplex an. Eine Falte zwischen ihren Brauen entstand. »Was?«

»Sie haben entschieden, dass ich hier keine Daseinsberechtigung als König mehr habe, weil ich sterblich bin.«

Die Verwirrung glitt aus ihrem Gesicht und machte Bestürzung Platz. Shándala schüttelte den Kopf und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Nein, Jalra. Es ist nicht Deine Schuld.«

Er fühlte, wie sie sich darum bemühte, ihre Schuldgefühle wieder loszuwerden. Damit sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte, wandte er sich an seine Schwester. »Wen wirst Du als Deine Begleitung wählen?«

»Andáwen«, antwortete Elyria, ohne überhaupt darüber nachdenken zu müssen.

Lächelnd nickte Shándala. »Eine kluge Wahl. Sie wird Dir vermutlich von ihrer Idee erzählen. Aber ich gebe Dir die Chance, schon einmal darüber nachzudenken, damit ihr euch effektiver besprechen könnt.«

Elyria runzelte die Stirn. »Jetzt bin ich gespannt.«

Shándala erzählte ihr von Andáwens Vorschlag, die Täler am Drachenbuckel unter eine autonome Führung von Vertretungen aller Albenstämme zu stellen.

»Du meinst, dieses Fleckchen des Eisrückens gehört nicht mehr zu Andaláan?«

Es war eine ungewöhnliche Maßnahme, und auch ihm war zu Beginn schwergefallen, sich das vorzustellen. »Richtig. Es gehört allen Stämmen gleichermaßen und wird auch von allen regiert.«

Langsam schien Elyria zu verstehen. Ihre Miene hellte sich auf, und sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das kann die Lösung sein! Sie können uns nicht mehr vorhalten, einen Vorteil daraus zu ziehen.«

Shándala nickte. »Auch wenn mir der Gedanke widerstrebt, ein Stück unseres Landes abzugeben, ist es die einzig vernünftige Vorgehensweise.«

»Ich bespreche das gleich mit Andáwen!« Elyria war schon auf halbem Wege hinaus, als sie stehen blieb und sich umdrehte. »Kann ich noch etwas für Dich tun?«

Lächelnd schüttelte Shándala den Kopf und legte einen Arm um Jalra. »Ich habe alles, was ich brauche.«


Leiydán Drachenstreich

Da sich die Formóri weiterhin ruhig verhielten, hatte sich ein Großteil der Garde der Schneealben der Landwirtschaft verschrieben. Sie gingen jenen zur Hand, die die umliegenden Täler für die Aussaat vorbereiteten. Die Schneeschmelze stand kurz bevor. Im Eisrücken lag zwar auch im Sommer in den höheren Ebenen Schnee, aber die Täler waren meist üppig grün. Elyria hatte erwähnt, dass die Vorräte zur Neige gingen und sie Boten mit der Bitte um Nachschub in die nächstgelegenen Städte entsenden mussten. Es war von Vorteil, wenn sich die behelfsmäßige Stadt am Drachenbuckel schnellstmöglich selbst versorgen konnte.

Herzhaft biss Leiydán in das Stück Käse und spülte es mit einem Schluck Tee hinunter. Auf einem zweiten Teller lagen Zimtkringel, die herrlich dufteten.

»Wie geht es Shándala?«, fragte Leiydán zwischen zwei Bissen. »Es hat ihn getroffen, einfach abgewählt zu werden.«

Elyria nickte und stellte ihren Becher ab. »Als Jalradeema bei ihm war, schien alles nur noch halb so schlimm.«

Lächelnd betrachtete Leiydán ihre Seelengefährtin. »Ich kenne das Gefühl.«

Da lachte Elyria und schob ihre Schüssel von sich, die ohnehin leer geputzt war.

»Im Ernst«, sagte Leiydán leise. »Ich bin froh, dass wir einander haben. Besonders unter diesen Umständen.«

Elyria nickte langsam. »Du meinst, weil wir während der Verhandlungen auf gegnerischen Seiten stehen? Es ist schon seltsam, Dich neben Königin Kayúnaris zu sehen.«

»Ich wäre auch lieber an Deiner Seite.« Leiydán seufzte. So ganz stimmte das nicht. Sie hatte das Gefühl, wieder etwas gut machen zu können, jetzt, da sie die Garde der Feueralben führte. Es fühlte sich an, als würde sie ihrem Vater einen letzten Wunsch erfüllen, den er nie geäußert hatte.

»Du bist da richtig, wo Du stehst«, erwiderte Elyria. »Auch wenn es verwirrend ist.«

Lächelnd ergriff Leiydán Elyrias Hand, als sie sie ihr entgegenstreckte, und sie verschränkten ihre Finger miteinander. »Gleichfalls.«

»Ich habe mächtig Sorge wegen der ersten Versammlung. Es ist etwas anderes, die Verantwortliche zu sein, anstatt einfach nur neben Shándala zu stehen.«

»Du hast nie einfach nur neben Shándala gestanden.«

Elyria verzog den Mund. »Auch wieder wahr.«

»Das Problem ist die Mutter der Nachtalbenkönigin«, stellte Leiydán fest. »Sie stichelt, wo sie nur kann, und macht dem Ruf der Nachtalben alle Ehre. Ich glaube, dass ihre Tochter weitaus vernünftiger ist.«

»Den Eindruck habe ich auch«, stimmte Elyria zu. »Dieser Vernunft liegt meines Erachtens nur ihr Wunsch zugrunde, dass ihr Vater nicht umsonst gestorben ist.«

Langsam atmete Leiydán aus und fasste Elyrias Hand fester.

»Und ich glaube, dass auch Du diesen Gedanken im Hinterkopf hast.« Elyria stellte ihre Tasse ab und umschloss Leiydáns Finger auch noch mit der anderen Hand. »Du kannst das womöglich nutzen, um zu ihr durchzudringen. Ihr beide seid durch ein ähnliches Schicksal verbunden.«

Bisher hatte Leiydán das nicht gesehen. Aber jetzt fühlte sie es ganz deutlich. »Du hast recht.« Traurig lächelte sie ihre Seelengefährtin an. »Wir haben alle mehr gemein, als uns bewusst ist. Und vor allem ist das, was uns verbindet, um ein Vielfaches größer als die kleinen Dinge und Traditionen, die uns trennen.«

Elyria nickte. »Das müssten wir ihnen begreiflich machen. Das Ziel ist es, eine Stadt zu erschaffen, die nicht nur von allen Stämmen regiert wird. Sie muss eine Einheit werden. Die hier lebenden Alben müssen Freunde und Verbündete sein und sich einander ihr Leben anvertrauen. Nur dann wird diese Stadt, die immer von den Formóri bedroht werden wird, eine Zukunft haben.«

»Manchmal kann ich gar nicht glauben, was wir hier erschaffen wollen.« Nachdenklich sah Leiydán auf ihre Hand hinab. Ihre kupferfarbene Haut hob sich von Elyrias silbriger Haut ab. »Die nächsten Tage und Wochen werden auf immer in unseren Geschichtsbüchern als Ereignisse festgehalten werden, die es so noch nie gegeben hat und vermutlich auch nie wieder geben wird. Und noch wichtiger: Sie werden uns alle vor dem Untergang bewahren.«

Elyria seufzte. Es klang düster, so wie ihre Worte: »Wenn wir uns denn einig werden können.«

Leiydán schmunzelte. »Du bist die sturste Albe, die mir je untergekommen ist. Irgendwann werden sich auch die anderen Deiner Sturheit beugen müssen.«

Schnaubend lachte Elyria. »Mir wäre es recht, wenn in den Geschichtsbüchern stände, dass ich mit Beherztheit und diplomatischem Geschick diese Verhandlungen geführt habe, nicht mit einer Sturheit, der sich alle beugen mussten.«

»Ich bin mir sicher, dass Dir ein Mittelmaß gelingt.«

Jetzt lachte Elyria. »Lass uns gehen. Wir sollten nicht zu spät kommen.«

Beide verließen ihre Hütte und gingen zum Versammlungshaus, das einige Schritt vom Flussufer errichtet worden war.

Königin Kayúnaris stand bereits vor dem Eingang. Leiydán drückte Elyrias Hand und gesellte sich dann zur Königin. Elyria blieb zurück und wurde von Andáwen eingeholt.

Leiydán betrat das Gebäude und nahm neben Königin Kayúnaris ihren Platz ein. Nach und nach strömten die Königlichen herein und bezogen Aufstellung.

Noch immer fragte sich Leiydán, warum die Königin sie als Begleitung gewählt hatte. Ein Mitglied ihres Ehrengeleits wäre für diese Aufgabe sicherlich besser geeignet gewesen. Womöglich wollte sie ihrem Volk zeigen, dass sie Leiydán vertraute und hinter ihr stand.

»Willkommen zur heutigen Versammlung«, sagte Elyria in die Stille. »Mein Bruder hatte gestern leider nicht mehr die Möglichkeit, seine Entscheidung betreffend dieser Täler zu verkünden, und so übernehme ich dies heute.« Leiydán beobachtete die Alben neugierig, während Elyria weitersprach: »Wir haben uns dazu entschlossen, das Drachenbuckeltal sowie sechs umliegende Täler von unserem Gebiet zu trennen. Sie werden nicht länger zu Andaláan gehören, sobald ein Vertrag zustande gekommen ist, der eine gemeinsame Regentschaft aller Stämme über dieses Gebiet in allen Details regelt.«

Eine Stille folgte ihren Worten, die so tief war, dass sogar das Hämmern auf der anderen Flussseite noch zu hören war, wo ein Seelenhort für die Fatá errichtet wurde.

Die Waldalbenkönigin brach als Erste das Schweigen: »Ihr wollt ein Stück Eures Landes aufgeben?« Sie klang ungläubig.

Auch König Lysóndrir verbarg seine Überraschung nicht. Die Nachtalben und die Feueralben schienen nicht recht glauben zu können, was Elyria vorschlug.

Elyria nickte. »Ihr habt ganz recht verstanden. Wir halten dies für die gerechteste Weise, das Metall abzubauen und zu verarbeiten. So hat jeder Stamm dasselbe Recht und dieselbe Pflicht.«

»Wir sollen also Gardista abstellen, die die Stadt bewachen?«, fragte die Mutter der Nachtalbenkönigin scharf. »Das habe ich -«

»Mutter«, schnitt ihre Tochter ihr das Wort ab. »Vater hat stets für das Überleben unseres Volkes gekämpft. Und das werde ich auch. Wenn das bedeutet, dass wir einen Teil unserer Garde abziehen müssen, um das Metall zu beschützen, werde ich dies veranlassen.«

Die Mutter starrte die Tochter mit schmalen Augen an, dann verzog sie den Mund und wandte sich von ihr ab, ohne etwas zu sagen.

»Ich halte einen Trupp von dreitausend Gardista für angebracht«, sagte Elyria in die Stille. »Fünfzehntausend Gardista sind eine ausreichende Anzahl, um die Formóri abzuschrecken und gegebenenfalls einen Vorstoß durch einen Teil ihres Heeres abzuschmettern.«

»Was ist, wenn sie mit ihrem gesamten Heer angreifen?«, warf König Lysóndrir ein.

»Wenn wir ausreichend Klingen aus dem Regenbogenmetall geschmiedet und alle hier stationierten Gardista damit ausgestattet haben, werden sie das nicht wagen«, antwortete Elyria.

»Ich teile diese Einschätzung«, warf der Gardekommandant der Waldalben ein. »Die Formóri werden weitaus vorsichtiger werden, wenn sie sich dem Regenbogenmetall gegenübersehen.«

»Aber ich halte die Anzahl für ungerecht«, warf Kayúnaris ein. »Sie sollte im Verhältnis zur Größe des Stammes stehen.«

»Hat dann auch der Stamm mit den meisten Einwohnern das größte Mitspracherecht?«, hakte die Waldalbenkönigin nach.

Leiydán konnte nicht sagen, ob sie das aus ehrlichem Interesse fragte. Die Waldalben waren der zahlenmäßig größte Stamm, während die Nachtalben der Kleinste waren. Leiydán hielt den Einwand von Kayúnaris für klug, so oder so.

»Das könnte euch Waldalben so passen!«, murmelte die Nachtalbenkönigin. Sie warf der anderen Königin einen giftigen Blick zu.

»Warum machen wir nicht einen Sprechanteil daraus?«, antwortete die Waldalbe ruhig. »Dann hättet Ihr den geringsten Anteil und würdet uns mit Euren Sticheleien verschonen.«

»Wenden wir uns wieder dem Kern der Diskussion zu«, warf Leiydán ein. Sie schaffte es nur mit Mühe, ihre Ungeduld nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen.

»Eine gute Idee«, bestätigte Kayúnaris und lächelte ihr zu. »Wir sollten abstimmen. Wer ist für eine Anzahl an Gardista, die sich an der Stammesgröße orientiert?«

Leiydáns Blick glitt erstaunt über die fünf erhobenen Hände der Königlichen. Selbst Elyria befürwortete diesen Vorschlag, obwohl sie zuvor einen anderen unterbreitet hatte.

Sie waren sich einig. Es war kaum zu glauben, aber alle Albenstämme waren sich einig! Vielleicht half dieses Ergebnis dabei, der Versammlung ein Gefühl von Einigkeit zu verleihen.

Doch der Prozentsatz, der angewendet werden sollte, löste eine weitere Debatte aus, die stichelnde und fiese Bemerkungen mit sich brachte. Leiydán begrub ihre Hoffnung, dass dies hier leicht werden würde.

Stunden vergingen, und sie wurden sich nicht einig, woran sich die Anzahl der Gardista orientieren sollte.

»Schluss jetzt!«, rief Kayúnaris scharf mitten in einen Schlagabtausch zwischen den Nachtalben und den Waldalben hinein.

Die Streitenden verstummten abrupt. Alle wandten der Königin der Feueralben den Blick zu. Ungläubigkeit und Erheiterung funkelten in den Augen der Anwesenden.

»Beim Schicksal, ich bin nicht für meine Geduld bekannt«, sagte Kayúnaris harsch. »Das führt zu nichts. Wir können uns nicht mit solchen Kleinigkeiten tagelang aufhalten. Diese Versammlung braucht einen Vorsitz.«

Leiydán holte tief Luft, und schon hagelten die ersten wüsten Beschimpfungen auf Kayúnaris ein, dass sie sich nur einen Vorteil verschaffen wollte.

Zu ihrer Verwunderung blieb Kayúnaris vollkommen ruhig, ließ die beleidigenden Bemerkungen an sich abprallen und wartete, bis schlussendlich keine mehr kamen. In die Stille sagte sie: »Unbeteiligt ist niemand von uns. Hier befinden sich keine Alben, egal von welchem Stamm, die nicht zu den Gunsten ihres Volkes entscheiden würden.«

Erschrocken hielt Leiydán die Luft an, als Kayúnaris die Hand hob und sie Leiydán auf die Schulter legte. »Aber wir haben eine Zweigwurzelalbe unter uns. In Leiydán vereinen sich Feuer und Schnee. Ihr Herz schlägt für beide Stämme, denn sowohl Kaiderán als auch Andaláan sind ihr ein Zuhause. Sie ist die Seelengefährtin der Gardekommandantin der Schneealben und dient den Feueralben als ebensolche. Sie hat mir das Leben gerettet und das ihre dabei fast verloren. Und ich bin mir sicher, dass sie für König Shándala dasselbe tun würde.«

Leiydán richtete ihren Blick auf Elyria, die starr am Tisch stand und sie ansah. Was geschah hier? Was hatte Königin Kayúnaris vor?

»Leiydán Drachenstreich gehört zweien unserer Stämme an und wird keinen Vorteil für den einen oder den anderen ziehen, weil sie sich niemals entscheiden könnte. Das heißt, sie wird die Schneealben nicht übervorteilen und auch nicht die Feueralben. Und somit auch keinen anderen unserer Stämme. Sie ist die Einzige von uns, die einen Vorteil daraus zieht, dass unserem Vertrag wahrhaftige Gerechtigkeit zugrunde liegt. Und deshalb sollte sie den Vorsitz erhalten.«

Das hatte Leiydán nicht kommen sehen. Und doch war es so logisch. Deshalb hatte Kayúnaris darauf verzichtet, ein Mitglied ihres Ehrengeleits mit zu den Verhandlungen zu nehmen und stattdessen Leiydán gewählt. Kayúnaris hatte das die ganze Zeit über im Sinn gehabt.

Das tiefe Schweigen wurde durch das leise Geklimper der Armreife der Nachtalben getragen, als diese sich einander zuwandten.

Leiydán nahm das nur aus dem Augenwinkel wahr, denn sie hielt ihren Blick nur auf Elyria gerichtet.

Die ruckte schließlich aus ihrer Starre und löste den Blick von Leiydán. Mit fester Stimme sagte sie: »Objektiv betrachtet ist dies ein vortrefflicher Vorschlag.« Sie lächelte und sah kurz zu Leiydán. »Subjektiv betrachtet erwarte ich von meiner Seelengefährtin, dass sie dieser Aufgabe effektiv und unter Einhaltung aller diplomatischen Maßstäbe beispiellos verrichten wird.«

König Lysóndrir schmunzelte und nickte. »Ich halte es, objektiv betrachtet, ebenfalls für sinnvoll.«

»Stimmen wir ab«, schlug Elyria vor, obwohl der Ausgang bereits besiegelt war. »Wer für Leiydán als Vorsitz dieser Versammlungen ist, hebt die Hand.«

Elyria, Lysóndrir, Kayúnaris. Es war die Mehrheit. Aber auch die Waldalbenkönigin hob die Hand. Die Königin der Nachtalben zuckte, sagte dann aber: »Ich schätze, es ist entschieden.«

Hatte sie sich melden wollen, war dann aber vor einer weiteren einstimmigen Abstimmung zurückgeschreckt?

»Dann ist es beschlossen«, stellte Königin Kayúnaris lächelnd fest. »Leiydán hat den Vorsitz, und ich brauche eine neue Beraterin.«

***

Am nächsten Morgen war Leiydán nervös, als sie mit Elyria zum Versammlungshaus lief. Es war die erste Versammlung unter ihrem Vorsitz. Und es war immer noch ein seltsamer Gedanke, dass die Mehrheit sie gewählt hatte.

Die Königlichen und ihre Vertrauten waren versammelt. Leiydán trat vor den Eingang. »Lasst uns anfangen.«

Ein seltsamer Moment entstand, als niemand als Erstes hineinlaufen wollte. Leiydán wandte sich um und betrat den fünfeckigen Raum vor allen anderen.

Verdutzt blinzelte sie. Der Tisch war fort. An allen fünf Seiten des Baus standen je zwei Stühle und in der Mitte ein rundes Stehpult. Leiydán sah über die Schulter zu Elyria, die hinter ihr eintrat. Auf dem Gesicht ihrer Seelengefährtin sah sie Überraschung. Also war sie nicht diejenige, die diese bauliche Veränderung veranlasst hatte. Andáwen aber lächelte nur und nickte Leiydán freundlich zu.

Leiydán bemühte sich um ruhige Schritte, als sie zu dem Stehpult lief und die Pergamentseiten darauf ablegte. Dies waren Listen, die sie in der vergangenen Nacht erarbeitet hatte.

Stoffrascheln erklang, als alle ihren Platz einnahmen und erwartungsvoll zu Leiydán sahen.

Sie ließ den Blick einmal über alle Anwesenden schweifen, dann sagte sie: »Willkommen im Versammlungshaus. Ich möchte diese Gelegenheit nutzen und eine Liste besprechen, die ich erstellt habe. Wir hängen uns zu sehr an Kleinigkeiten auf und vergessen, dass noch so viel mehr zu tun ist. Deshalb habe ich alles aufgelistet, das zu einer Stadtgründung unter der Regentschaft aller fünf Stämme wichtig ist.«

Gespannte Stille lag über den Versammelten. Nur das Rascheln des Pergaments erklang, als Leiydán es näher zu sich zog. Die Atmosphäre war geschäftiger als am Vortag, ernsthafter. Und irgendwie auch gesetzter. Als wäre mit ihrem Vorsitz Ruhe eingekehrt und eine gewisse Ordnung.

Leiydán war überrascht, wie leicht sich eine grobe Struktur für die Stadt erarbeiten ließ, die sich einst in diesem Tal ausbreiten sollte. Andáwens Aufteilung mit den Werkstätten im Drachenbuckeltal und den Wohnhäusern ein Tal weiter wurde kurzerhand übernommen.

Die Entscheidung für zukünftige Kasernen war da schon schwieriger. Sie auf den umliegenden Berghängen zu errichten, machte die Stadt zu angreifbar und ließ sie zu ungeschützt. Die Nachtalben hatten letztendlich die Lösung und schlugen hängende Bauten an den Bergwänden vor, von denen aus die Stadt und das Drachenbuckeltal überwacht werden konnten.

»Wir sollten über die Trennung oder die Mischung unserer Stämme sprechen, sowohl was die Belegung der Kasernen angeht als auch die des Wohnraums«, schlug König Lysóndrir vor.

Leiydán nickte ihm zu. »So teilt Eure Gedanken mit uns.«

»Ich halte eine Trennung für falsch.«

Die Nachtalben, die Waldalben und Königin Kayúnaris schienen das anders zu sehen. Sie starrten den Lichtalbenkönig an, als hätten sich seine blonden Locken in echtes Gold verwandelt.

»Die Gardista nicht entsprechend ihrer Stämme unterzubringen, führt zu Feindseligkeiten und Streit«, warf Elyria zögernd ein. »Wenngleich ich glaube, zu wissen, worauf Ihr hinauswollt, König Lysóndrir.«

»Diese Stadt kann nur eine Einheit, eine Gemeinschaft werden, wenn keine Trennung mehr vorherrscht. Wenn es nicht mehr heißt: unser Stamm und euer Stamm. Wir müssen dafür sorgen, dass ein Gefühl der Zusammengehörigkeit entsteht«, erklärte Lysóndrir seine Gedanken. »Und da können wir bei den Wohnorten und den Quartieren für die Garde ansetzen. Eine Grundlage schaffen, auf der wir aufbauen können.«

»Das sehe ich auch so«, pflichtete Leiydán ihm bei. »Deshalb halte auch ich eine Trennung für die falsche Vorgehensweise.«

»Das wird niemals funktionieren!«, stieß die Nachtalbenkönigin entrüstet aus. »Wir werden immer Feinde bleiben!«

»Wenn alle mit einer Einstellung wie der Euren an diese Angelegenheit herangehen, dann wird das wohl darauf hinauslaufen«, bemerkte Leiydán ruhig. »Auch von uns wird eine gewisse Offenheit erwartet und die Bereitschaft, aufeinander zuzugehen. Nicht nur von jenen, die hier leben werden.«

»Mir fällt die Vorstellung zugegebenermaßen ebenfalls schwer«, warf die Waldalbenkönigin ein. »Ich sehe die Notwendigkeit einer Gemeinschaft, aber ich weiß nicht, ob wir sie auch erreichen werden.«

»Eine Stadt mit getrennten Bereichen wäre doch ein Anfang«, schlug die Königin der Nachtalben vor. »So haben die hier Wohnenden Zeit, zusammenzuwachsen.«

»Das werden sie aber nicht, wenn sie getrennt bleiben«, hielt Leiydán dagegen.

Im Grunde sah Leiydán ein, warum ihnen der Gedanke einer wirklichen Gemeinschaft schwerfiel. Sie waren so zerstritten, dass sie sich nicht einmal über die simpelsten Dinge einig wurden und oft einfach aus Prinzip gegenteiliger Meinung waren.

Sie atmete tief durch, um nicht die Geduld zu verlieren, und sagte: »Wie wäre es, wenn wir mit einem anderen Thema weitermachen, darüber eine Nacht nachdenken und uns jetzt zu einer Mittagspause zurückziehen?«

Zögerliches Nicken ging durch die Runde, und Leiydán war erleichtert. Hoffentlich kamen die Königlichen zu einer verspäteten Einsicht.

Wie auch schon am Vortag bot sich ihnen ein kleines Büfett, das für sie hergerichtet worden war.

Leiydán nahm sich eine Schale mit Gemüseeintopf und aß ihn etwas abseits von den anderen. Sie beobachtete, wie einige Königliche und deren Vertraute mit jenen anderer Stämme ins Gespräch kamen. Sie waren vorsichtig und zurückhaltend, aber es war ein Fortschritt. Noch am Vortag hatte jeder Stamm für sich gestanden, mit sichtbarem Abstand zueinander.

Leiydán musste nur ihre Geduld bewahren. Üblicherweise fiel ihr das nicht schwer. Hier aber machte es sie beinahe wahnsinnig, dass sich alle verhielten wie unreife Heranwachsende. Jedem von ihnen war die Gefahr bewusst, die ihnen im Nacken saß. Warum also taten sie nicht, was nötig war, und stritten hier unsinnig herum?

Aber keiner der Stämme kam aus seiner Haut heraus. Einige Feindschaften bestanden seit jeher, und die Vorurteile saßen tief, ebenso wie das, was sie einander in Kriegen und Schlachten angetan hatten. Ein Vergeben und Vergessen, selbst im Angesicht der Vernichtung, war ihnen schlicht nicht möglich.

»Sagt das noch einmal!«

Die scharfe Stimme von Königin Kayúnaris riss Leiydán aus ihren Gedanken. Mit geballten Fäusten und Zornesfalten auf der Stirn stand die Feueralbenkönigin vor den Nachtalben.

Die Mutter der Nachtalbenkönigin lächelte Kayúnaris an. Alles an ihr, das Lächeln und ihre gesamte Körpersprache, war provozierend. »Was? Dass Ihr eine Albe als Kommandantin Eurer Garde ernannt habt, die keinen Respekt von Eurem Volk erhält?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Auf Eure Garde ist in der Verteidigung dieser Täler kein Verlass.«

Leiydán biss die Zähne zusammen, stellte ihre Schale ab und setzte sich gerade in Bewegung, als Kayúnaris ihre Klinge zog und die Nachtalbe angriff. Die schien nur darauf gewartet zu haben, hatte ihre Álbar ebenso schnell in der Hand und parierte den Hieb.

Alle Umstehenden stoben auseinander.

Warum hatte Leiydán ihnen erlaubt, ihre Klingen zu tragen?

Keine der beiden Alben wäre Leiydán im Kampf gewachsen. Sie waren nicht so routiniert wie sie. Sie entschied im Bruchteil einer Sekunde, zog Álbar und Alblor und griff die Streitenden an. Nur wenige Hiebe genügten, und sie entwaffnete beide fast gleichzeitig.

Noch immer mit ihren Klingen in der Hand stand sie zwischen der Königin der Feueralben und der Mutter der Nachtalbenkönigin. »Was ist in euch gefahren, beim Schicksal?«, brach es aus ihr heraus. »Ist das alles, was ihr hier für diese Versammlungen zu bieten habt? Sticheleien und den Kampf gegeneinander?« Mit einem wütenden Ruck halfterte sie ihre Klingen und fuhr herum, sodass sie alle im Blick hatte. »Dann können wir gleich einpacken, in unsere Paläste zurückkehren und dabei zusehen, wie auch jene eurer Liebsten von den Formóri getötet werden, die bis heute überlebt haben!«

Königin Kayúnaris trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf. Leiydán nahm dies als Zeichen, dass sie einsah, sich falsch verhalten zu haben. Die Nachtalbe starrte auf Leiydán herab, aber ihre Fäuste waren geballt. Trotz ihres Stolzes musste sie einsehen, dass es so nicht weiterging.

»Andaláan ist euch einen so großen Schritt entgegengekommen«, sagte Leiydán nun ruhiger. »Sie haben angeboten, auf diese Täler zu verzichten. Die Schneealben tun alles in ihrer Macht Stehende, um unser aller Untergang zu verhindern. Und was tut ihr? Streiten über Kleinigkeiten, auf euer Recht beharren – nur aus Prinzip. Sticheln und hetzen, weil ihr es alle nicht gewohnt seid, normal miteinander zu sprechen!« Leiydán erwiderte die Blicke der Königlichen nach und nach. »Wenn ihr euch selbst zusehen könntet, würdet ihr euch schämen. Denn eure Priorität ist nicht das Überleben von uns allen, sondern euer Stolz und eure Vorurteile und der Wunsch, dass sich bloß nichts ändert, weil ihr nicht mehr wisst, was ihr tun sollt, wenn hier plötzlich Frieden herrscht.«

Die Stille über dem Tal war tief. Kein Tier war zu hören, nicht einmal der Wind wehte. Alles verharrte.

Leiydán wandte sich zum Gehen. »Ich bin gerne bereit, dieser Versammlung vorzusitzen. Aber nur, wenn ihr bereit seid, euch auch einig zu werden. Im Augenblick tut ihr alles dafür, dass es nie dazu kommt.« Über die Schulter sagte sie: »Wenn ihr euch für die Vernunft entschieden habt, lasst es mich wissen. Bis dahin verschwende ich meine Zeit nicht für euch.«


Shándala Erzblut

»Ich habe gehört, dass ihre Worte flammender waren als ihre Haare!«, sagte Jalra aufgeregt. »Ich hätte gern gesehen, wie sie den Königlichen den Kopf zurechtgerückt hat.«

Schmunzelnd betrachtete Shándala seine Seelengefährtin. Seit sie die Schmiede betreten hatten und gemeinsam arbeiteten, sprach sie von nichts anderem als von Leiydáns Wutausbruch am Vortag. »Ich muss zugeben, dass auch ich gern dabei gewesen wäre.«

Jalra grinste. »Und erst recht hätte ich gern gesehen, wie sie Leiydán am Nachmittag gebeten haben zurückzukommen!« Sie streckte die Hand über die Werkbank aus und ließ ihre Flamme entstehen, damit Shándala das Stück Metall mit der Zange hineinhalten konnte. »Stell dir das nur mal vor! Alle Königlichen klopfen an Leiydáns Tür und bitten darum, dass sie zurückkommt!«

»Elyria muss furchtbar zwischen den Stühlen gesessen haben«, sagte Shándala. »Leiydán hat sie nicht ausgeklammert in ihrer Ansprache. Das hätte sie auch gar nicht tun können, obwohl Elyria sich doch eher vernünftig benimmt.«

Da musterte Jalra ihn eingehend. »Du klingst fast überrascht, dass Elyria eigentlich nicht mitgemeint war.«

»Meine Schwester neigt seit jeher dazu, ihre Impulsivität nicht so zu beherrschen, wie es sich ziemen würde.«

»Es steht zu viel auf dem Spiel«, erwiderte Jalra. »Das ist Elyria doch klar. Sie setzt alles daran, dass wir überleben.«

»Ich schätze, ich habe sie nur nie für so zielstrebig gehalten in Dingen, denen sie sich eigentlich gar nicht widmen möchte.« Shándala beobachtete das Metall, das zu glühen begann. Es war ein bereits mehrfach gefaltetes Stück, aber viele dieser Arbeitsgänge lagen noch vor ihm, bis die Verunreinigungen vollkommen aus dem Metall verschwunden waren. Es leuchtete nun grell, und er zog es aus Jalras violettem Feuer.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als er den Hammer nahm und zu schlagen begann, im Rhythmus mit einer Schmiedin, die eigentlich als Klingengardistin in der Garde diente.

Während er an der Klinge arbeitete, wandte sich Jalra einem Gefäß in einem Dreibein zu, in das der Pfeilspitzengießer einige Klumpen Metall gegeben hatte. Jalra entfachte ihr Feuer unter dem Gefäß so lange, bis das Metall flüssig war und der Gießer es in die Formen geben konnte, die rechts auf der Werkbank dafür bereitstanden.

Jalra wurde stärker, jeden Tag ein bisschen. Shándala war darüber verwundert, aber womöglich war die Magie wie ein Muskel, der gefordert werden musste, bis das Maximum erreicht war. Souna, so hatte er von den Schmiedenden gehört, die nachts mit ihr zusammen arbeiteten, erging es ähnlich wie Jalra. Auch Souna wurde jeden Tag ein wenig stärker. Sie hatte ihre Magie durch die Unterdrückung bei den Thorkara lange nicht genutzt, fand aber langsam zu ihrer gewohnten Stärke zurück.

Als das Metall auf dem Amboss kaum mehr glomm, hielt Shándala es wieder unter den Abzug, und Jalra entfachte ihr Feuer.

»Denkst du, das ist der Grund, warum König Lysóndrir gegen dich gestimmt hat?«

Verwundert sah er sie an. »Wie meinst Du das?«

»So erhält Elyria die Gelegenheit, diese Krise zu meistern und zu zeigen, was wirklich in ihr steckt – außer der bemerkenswerten Gardekommandantin, die jeder von ihr gewohnt ist.«

So hatte Shándala die Wahl Lysóndrirs noch gar nicht betrachtet. Die Entscheidung des Lichtalben, gegen ihn zu stimmen, hatte ihm missfallen. Aber im Hinblick auf Lysóndrirs freundschaftliches Verhältnis zu Elyria war seine Wahl womöglich nur seine Art gewesen, zu ihr zu halten und ihr zu zeigen, dass er sie für würdig hielt.

Und das war sie. Das konnte Shándala nicht leugnen. Was auch immer bei den Lichtalben mit seiner Schwester geschehen war, sie hatte Fähigkeiten wiederentdeckt, die sie vor so langer Zeit einmal besessen hatte, um sie dann gegen die Klinge und den Schlachtenlärm zu tauschen.

Womöglich war das aber auch ihrer Erkenntnis zu verdanken, dass sie ihren Vater nicht würde retten können. Shándala war froh, dass dies ihren Rachedurst nicht noch weiter angefacht hatte. Sie hatte vielleicht mit diesen lange zurückliegenden Geschehnissen abgeschlossen, es akzeptiert, und sie versteifte sich jetzt nicht mehr darauf, Formóri zu jagen. Sie hatte ihre Prioritäten neu geordnet und das Überleben aller an oberste Stelle gehoben.

»Du könntest recht haben.« Shándala behielt das Metall im Blick, das wieder zu glühen begann. »Ihre Regentschaft könnte nicht besser beginnen als mit der Verhandlung eines Vertrages, der uns alle rettet und auch in Zukunft unser Überleben sichert.«

Jalra sah auf und erwiderte seinen Blick. »Du hast gedacht, dass das deine Aufgabe wäre, oder?«

Er nickte. »Es wäre eine gute Art gewesen abzutreten.«

»Du liebst das Schmieden«, stellte sie fest. »Und du versorgst viele Mitglieder der Garde mit Waffen, die der Feindesmacht empfindlich schaden können. Ist das nicht auch eine gute Weise, deinem Volk zu dienen?«

»Es ist jedenfalls eine befriedigende Arbeit«, stellte Shándala schmunzelnd fest. Hin und wieder tat der Gedanke noch weh, einfach so abgewählt worden zu sein. Doch deshalb behandelte ihn niemand anders als vorher. Sie nannten ihn noch immer ihren König, denn formell war er das auch. Aber er spürte, dass er es im Herzen nicht mehr war.

»Leiydán hat gestern Abend erzählt, dass sie sich über die Anzahl der Gardista einig geworden sind«, griff Jalra das eigentliche Thema wieder auf. »Und auch über die Unterbringung der Garde. Sie müssen gemeinsam kämpfen, sagt sie, und das haben auch die anderen eingesehen. Deshalb werden sie nicht nach Stämmen getrennt untergebracht, sondern nach Waffengattungen.«

Shándala nickte. »Das ergibt Sinn. So sind die Kasernen aller Stämme aufgebaut. Es liegt nahe, dass eine gemeinsame Kaserne ebenfalls so errichtet wird.« Er hob die Hand, und Jalra ließ ihr Feuer erlöschen.

Wieder lief er hinüber und begann, das Metall mit dem Hammer zu bearbeiten. Rhythmisch hallten die Schläge in der Schmiede.

Als er das Metall wieder unter den Abzug hielt, sagte er: »Es war schon alles richtig so. Dass sie mich abgewählt haben und dass Leiydán als Vorsitzende ernannt worden ist.«

Erstaunt sah Jalra auf. Ihr Feuer tanzte fröhlich über ihrer Handfläche. »Das klingt fast, als würdest du dem Schicksal in dieser Hinsicht vertrauen.«

Ihre Bemerkung erschreckte ihn im ersten Moment. Aber sie traf auch auf etwas in seinem Geist, das noch ganz klein und halb verborgen hinter seiner Ablehnung des Schicksals schlummerte. Und da bemerkte er, dass sich seine Abneigung gar nicht mehr so hart und unerschütterlich anfühlte. »Vielleicht, ja.«

Jalra lächelte und stieß ihn mit der Schulter an. »Das ist ein Anfang.«

Nachdenklich betrachtete Shándala die violette Flamme. Sie war nicht nur in der Lage, Licht und Wärme zu spenden. Sie konnte auch formen. Ließe er das Stück Metall zu lange darin, würde es irgendwann flüssig werden und auf die Steinbank darunter tropfen.

War nicht alles in dieser Welt in irgendeiner Weise formbar? Und galt das nicht auch für ihn selbst?

Er hatte Elyria zugestanden, sich verändert zu haben und Fähigkeiten zu zeigen, die in ihr geschlummert hatten.

Schlummerte sein Vertrauen in das Schicksal vielleicht auch nur?

Er hatte geglaubt, es unwiederbringlich verloren zu haben. Aber vielleicht war es auch leichter gewesen, das zu denken, als an sich selbst zu arbeiten und zu versuchen, seinen Glauben wieder zu finden.

Denn nun fühlte er sich, als wäre er angekommen. Als sei er an jenem Ort, wo ihn sein Weg hatte hinführen sollen. Als sei er hier richtig.

Shándala blinzelte und zog das Metall rasch zurück. Er lief zum Amboss und schlug im Wechsel mit seiner Kameradin darauf ein.

Sein Geist war von einer Ruhe erfüllt, die er schon seit beinahe zweihundert Sommern nicht mehr verspürt hatte. Und er genoss dieses Gefühl so sehr, dass es ihm schwerfiel, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Als er erneut zu Jalra hinüberlief und sie ihr Feuer wieder entfachte, lächelte er ihr zu. Sie erwiderte es überrascht und griff mit der freien Hand nach seiner. Fest verschlangen sie ihre Finger miteinander und blieben so stehen, bis das Metall wieder grell erstrahlte.

Bis zum Mittag arbeiteten sie, und sein friedlicher Geisteszustand veränderte sich nicht.

Als er die Klinge seiner Kameradin übergab, die sie in die angrenzende Werkstätte bringen würde, wo sie geschliffen wurde, hörte er Jalras Magenknurren und griff nach ihrem Umhang. »Komm, lass uns was essen. Ich höre Deinen Magen bis hierher grummeln.«

Lachend zog sich Jalra den Umhang fest um die Schultern und folgte ihm hinaus.

Der Himmel war seit dem Morgengrauen überwiegend bewölkt. Immer wieder rieselte Schnee herab, aber es waren nicht mehr die dicken Flocken des Winters. Es wirkte, als versuchten die Schneeflocken mit letzter Kraft bis auf den Erdboden zu gelangen. Hier unten im Tal blieben sie im Schatten von Hütten und Bäumen noch liegen, aber dort, wo zwischenzeitlich die Sonne hinschien, war das dunkle Grün des Wintergrases zu sehen. Bald schon würde das ganze Tal im saftigen Grün des angehenden Sommers erstrahlen.

Inzwischen war eine Bäckerei in der Nähe errichtet worden, aus der es fortwährend herrlich duftete. Shándala führte Jalra dorthin, und die Bäckerin reichte ihnen lächelnd einen üppig beladenen Teller mit herzhaften Küchlein hinaus.

Shándala und Jalra ließen sich auf dem Baumstamm nieder, der ihnen in jeder Pause an der frischen Luft als Sitzgelegenheit diente. Sie überblickten den See und das gegenüberliegende Ufer, das in ordentlichen Reihen mit kleinen Zelten bedeckt war.

Der Teller war schnell leer, und Shándala erhob sich. »Ich werde uns noch einige Süßspeisen holen.«

Er ließ Jalra am Ufer zurück und lief hinauf, wo ihm die Bäckerin ungefragt einen weiteren Teller reichte, diesmal mit süßem Gebäck.

Als er wieder am Baumstamm ankam, starrte Jalra mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel. Shándala sah ebenfalls hoch. Im ersten Moment fuhr ihm der Schreck in die Knochen. Lekorne, Vogelhirsche, Flügelpferde, Greifen und Kaladri stiegen aus den umliegenden Tälern in den Himmel und flogen auf einen Punkt hoch über ihnen zu.

Es war nur ein Wesen, das zu sehen war. Kein Formóri würde jemals allein kommen. Ebenso wie die Harpyien das niemals wagen würden. Zudem ging keine Gefahr von diesem Wesen aus, das selbst seine Albenaugen nicht vollständig erkennen konnten, weil es von einer Wolke umgeben war.

Bewegungen am anderen Ufer lenkten ihn ab. Die Gardista, die dort das Tal bewachten, waren in Alarmbereitschaft und liefen zu ihren Flugtieren, aber dann hielt ein Ruf sie auf.

Shándala sah zur Höhle, denn aus dieser Richtung war die Stimme gekommen. Überrascht zog er die Brauen zusammen. »Da ist Kynara.«

Jalra, die immer noch in den Himmel starrte, riss ihren Blick los und folgte seiner Geste. »Kommt sie aus der Höhle?«

Das Boot, in dem sie saß, war kein albisches. Und da erinnerte Shándala sich daran, was er einmal über die Schattenwelt und deren Gottheiten gehört hatte: »In der Schattenwelt zieht sich ein Kanalsystem durch ganz Silánduril. Vermutlich gehört dieser Fluss auch irgendwie dazu. Durch diese Kanäle gelangen die Gottheiten in die Mittwelt.«

Wieder sah Jalra in den Himmel. »Und gelangen Gottheiten des Himmelsmeeres vielleicht auf einer Wolke von dort oben in die Mittwelt herunter?«

Erstaunt sah auch Shándala hinauf. Die Wolke war tiefer gesunken, und erst jetzt erkannte er, dass eine Gestalt darauf saß. Die Gardista auf ihren Flugtieren hatten sich zurückgezogen und waren zu ihren Tälern zurückgekehrt. Also bestand keine Gefahr. Weil dies auch eine Gottheit war?

Kynaras Gondel, die von allein bis ans Ufer fuhr, blieb im Kies stecken, und die Göttin der Magie sprang heraus. Sie kam bei ihnen an, als die Wolke die Höhe der Baumwipfel erreicht hatte und immer tiefer sank. Einige Schritt von ihnen entfernt stieg eine Gottheit von der Wolke, deren Haut so dunkel wie Jalras war. Kleine Locken umgaben ihren Kopf und lenkten den Blick auf ihr Gesicht, in dem vor allem die blaugrauen Augen herausstachen mit den langen Wimpern und der ungewöhnlichen, schrägen Form. Die Kinnpartie war kantig und hart, während Lippen und Nase weich wirkten. Die hohe Stirn fiel unter dem Lockenkopf kaum auf.

Als Shándala den großen Absidian an der silbernen Kette sah, den die Gottheit über der schlichten, eng geschnittenen Tunika und dem bodenlangen, geraden Rock trug, wusste er, wen er da vor sich hatte: Absidian, Gottheit der Zeit, der Veränderung und der Transformation. Dey war eine Gottheit, die nur selten in die Mittwelt herabstieg.

Kynara war inzwischen ebenfalls bei ihnen angekommen und nickte Absidian grüßend zu. »Schön, dass wir uns hier begegnen.«

Absidian lächelte. »Ich erfreue mich sehr an diesem Besuch. Ich verfolge deine Bemühungen aufmerksam und bin erleichtert, dass du Merdarion und seinen Verbündeten bisher trotzen konntest.«

Erst als sich ihm die Gottheiten zuwandten, fiel ihm auf, dass er noch immer den Teller mit Gebäck in der Hand hielt. Er stellte ihn eilig auf dem Baumstamm ab und trat neben Jalra. »Ein Besuch aus den Weltenschichten der Gottheiten ehrt uns hier im Drachenbuckeltal.«

»Und er macht euch sicherlich auch neugierig, nicht wahr?«, fragte Kynara amüsiert.

Das konnte Shándala nicht bestreiten. »Allerdings.«

Die Göttin der Magie wandte sich an Absidian. »Möchtest du ihnen erklären, was dein Ansinnen ist?«

»Gern.« Dey trat vor sie und fragte: »Ihr wisst, dass ich die Gottheit der Zeit bin und für Veränderung und Transformation stehe?«

Shándala nickte, so wie auch Jalra an seiner Seite.

»Gut.« Die Gottheit bedachte sie mit einem herzlichen Lächeln, das Grübchen in deren Wangen entstehen ließ. »Ich möchte euch beiden ein Angebot unterbreiten, das jedoch bestimmten Bedingungen unterliegt.«

»Wir hören dich gern an«, antwortete Jalra demm. Mit einem Seitenblick auf Kynara fügte sie an: »Ich habe inzwischen gelernt, dass ihr Gottheiten so verschieden seid wie die Völker der Welt, die ihr erschaffen habt. Nur weil mir einer Böses will, gilt das nicht für euch alle.«

Das Lächeln, das bei ihren Worten auf Kynaras Miene erschien, war so strahlend, dass es sie fast blendete. Und sie war offenbar auch gerührt, denn ein Schimmer erschien in ihren Augen.

»Durch euren Bund bist du, Shándala, sterblich geworden«, wandte sich Absidian an ihn. »Ich jedoch verfüge über die Macht und den Willen, nicht nur dir deine Unsterblichkeit wiederzugeben, sondern sie auch Jalradeema zu verleihen.«

Die Luft entwich ihm, und er fühlte sich für einen langen Moment, als hätte er verlernt zu atmen.

Er sollte wieder unsterblich werden?

Eben noch hatte er dankbar angenommen, die Krone an Elyria weiterzugeben, und nun sollte er König bleiben?

Shándala fing Jalras Blick auf. Sie war wie er vollkommen überrumpelt von diesem Angebot.

Mit einem tiefen Atemzug hatte er seine Gedanken beruhigt, wenn auch nicht geordnet. Er fand seinen Fokus wieder und richtete den Blick auf Absidian. Erst einmal galt es, alle Informationen zu erhalten, die damit zusammenhingen. »Du hast Bedingungen erwähnt. Welche sind das?«

»Du wirst trotzdem abdanken, Shándala«, antwortete die Gottheit ernst.

Jalra drückte seine Hand, als Erleichterung seinen Geist und seinen Körper flutete. Er hatte mit der Königswürde abgeschlossen, und das war ihm nicht bewusst gewesen. Erst jetzt erkannte er, dass ihm ein anderes Schicksal als Krone und Thron bevorstand. Er spürte es deutlich. Hatte schon den ganzen Tag diese Ahnung mit sich herumgetragen.

»Ferner werdet ihr beide euch dazu verpflichten, in diesem Tal zu bleiben. Die Stadt, die im Begriff ist, hier zu entstehen, soll euer Zuhause werden. Ihr sollt von nun an bis ans Ende eures Lebens das Metall schützen und es gemeinsam zu jenen Waffen schmieden, die die Formóri von dieser Seite der Welt fernhalten können.«

Jalra durchfuhr Aufregung, die schnell auf ihn überging. Es fühlte sich richtig an. Als hätte er endlich seinen Platz gefunden, und er spürte, dass es Jalra ebenso erging. Alles in ihrer beider Leben hatte sie hierher geführt. Jetzt sah er es so deutlich.

»Aber ihr verpflichtet nicht nur euch zu dieser Aufgabe, sondern auch jene, die euch nachkommen werden. All eure Kinder, Kindeskinder und die folgenden Generationen werden dies als ihr Schicksal begreifen. Das Regenbogenmetall soll von nun an die Verantwortung eures Familienzweiges sein. Dem einzigen Zweig aller Albenstämme, dem die Gabe der Feuermagie geschenkt worden ist.«

Ihre Kinder zu einem Erbe zu verpflichten, ohne ihnen eine Wahl zu lassen, kam ihm im ersten Moment grausam vor. Und dann dachte er an sich selbst, Erbe der Königlichen, an Elyria und all die anderen, die keine Wahl gehabt hatten und die Rolle in ihrem Leben hatten annehmen müssen.

Jalra wandte ihm den Blick zu. »Wenn wir es richtig angehen und hier eine Stadt erschaffen, auf die wir stolz sind, warum sollten unsere Kinder hier dann unglücklich sein?« Sie lächelte leicht. »Und selbst wenn es eins wirklich ist, bietet das Schicksal ihm dann hoffentlich einen Ausweg, so wie Leiydán ihn gefunden hat.«

Shándala nickte ihr zu. »Der Weg unserer Nachkommen wird nicht einfach. Aber sie werden ihn gehen. So wie wir unseren Weg gegangen sind.«

»Also nehmt ihr an?«, fragte die Gottheit der Zeit. Deren hellgraue Augen, die so auffällig waren in dem dunklen Gesicht, richteten sich erst auf Shándala, dann auf Jalra.

»Ja«, sagten Shándala und Jalra gleichzeitig.

Ein breites Lächeln erschien auf Kynaras Zügen. Sie hob die Hand und legte sie Jalra auf die Schulter. »Ich freue mich, dass ihr beide mich eine kleine Weile länger durch die Ewigkeit begleiten werdet, als ich erwartet habe.«

Dann trat die Göttin der Magie zurück und streckte die Hand nach Absidian aus. Dey ergriff Kynaras Finger fest. Beide Gottheiten hielten nun Shándala und Jalra auffordernd die Hände hin.

Shándala schreckte nicht vor der Berührung von Absidian zurück, wenngleich es ihm hätte unangenehm sein müssen. Aber dey war eine Gottheit. Seine Moral bedeutete hier nichts.

Er schloss die Augen. Erst fühlte er nichts außer der Kälte auf seinem Gesicht, bis ihn urplötzlich eine Wärme durchdrang, die einmal durch sie alle im Kreis zu fließen schien. Sie durchfuhr ihn in einem mächtigen Schub bis in die letzte Faser seines Körpers, und als er die Augen aufmachte, weil die Wärme verging, sah er noch, wie das Leuchten verblasste, das ihn und Jalra erfasst hatte.

Er fühlte sich nicht anders, wie auch in dem Moment nicht, als er die Unsterblichkeit verloren hatte. Dennoch war da die Gewissheit, dass er so viele Sommer mehr mit Jalra haben würde, als er geahnt hatte. Ohne die Gottheiten zu beachten, drehte er sich zu seiner Seelengefährtin und umschlang sie fest.

Jalra schob die Arme unter seinen Umhang und drückte ihn fest an sich. »So viel Zeit!«, murmelte sie. »Ich habe so viel Zeit mit dir geschenkt bekommen.«

Er hielt sie noch ein bisschen fester und wandte Absidian und Kynara den Blick zu. Dankbar nickte er, und als Antwort erhielt er ein Lächeln von beiden Gottheiten, das so herzlich wie bestärkend war.

Als Albe glaubte er, dass das Schicksal für die Menschen in seiner reinen Form nicht zu begreifen war und zu abstrakt, als dass sie Trost in dessen verworrenen Wegen finden konnten. Deshalb sprach es zu den Menschen in Form von den Gottheiten.

Und nun hatte das Schicksal ihm gezeigt, dass er niemals vom Wege abgekommen und allein gewesen war. Und weil er dies so lange nicht hatte begreifen wollen, hatte es ihm all die Gottheiten gesendet. Und erst jetzt war ihm die Botschaft klar geworden.

Er würde nie allein sein, denn das Schicksal war sein ständiger Begleiter. Es konnte ihn niemals verlassen, weil es Bestandteil allen Seins war. Wie hatte er je so vermessen sein können, das nicht zu sehen?

Jalra schmiegte sich noch enger an ihn und seufzte leise.

Genauso wie das Schicksal würde seine Seelengefährtin an seiner Seite sein. So lange wie ihr unsterbliches Leben reichen würde.


Jalradeema Funkenflug

Der Tag war so ereignisreich gewesen, dass Jalra das Gefühl hatte, es müssten mehrere Tage seit dem Morgengrauen vergangen sein.

Unsterblichkeit verliehen zu bekommen, hätte sie vollkommen durcheinanderbringen müssen. Aber es war, als hätte sie schon immer gewusst, dass sie nicht nur die Dauer eines sterblichen Lebens mit Shándala hatte, sondern viele Sommer mehr.

Jedenfalls hoffte sie das – die Schlacht mit den Formóri war noch nicht geschlagen.

Auf die Arbeit in der Schmiede hatte sie sich nicht mehr so recht konzentrieren können, aber ihre Aufgabe war nicht sehr anspruchsvoll. Während sie ihr Feuer entweder für Shándalas neue Schmiedearbeit nutzte oder Metall im Gefäß zum Gießen von Pfeilspitzen und Wurfmessern schmolz, wanderten ihre Gedanken ungehindert über die zahllosen Wege ihres Geistes.

Bei ihrem Volk hatte sie sich immer wie eine Außenseiterin gefühlt. Seit sie mit den Alben auf Reisen war, sehnte sie sich nach einem Platz in dieser Welt. Eine Herausforderung, der sie sich stellen konnte und Erfüllung finden würde.

Jetzt war sie angekommen. An einem Ort, an den sie gehörte. Die Aufgabe, aus den schmucklosen Häuseransammlungen und Angehörigen aller fünf Albenstämme eine Stadt zu formen, in der ein friedliches Miteinander die Verteidigung gegen die Formóri garantierte, war durchaus eine Aufgabe, die sie fordern würde.

Und sie würde es sehen. Sie musste sich nicht länger mit der Hoffnung zufriedengeben, dass hier einst Frieden einkehren würde. Sie konnte miterleben, wie diese Stadt entstand, Gebäude aus Stein errichtet wurden und wie die Alben zu einer Einheit zusammenwuchsen.

Wie erfüllend, dies ihren Kindern zu vermachen. Ihre Leben würden nicht leicht sein und nicht so sicher und friedlich, wie Jalra sich das wünschen würde. Aber sie konnten Erfüllung finden. In einer Aufgabe, die allen Albenstämmen diente und für das Überleben aller essenziell war.

Blinzelnd tauchte Jalra aus ihren Grübeleien auf, als Shándala sie von der Werkbank wegzog.

»Das genügt für heute. Es ist bereits dunkel.«

Jalra sah zur Tür. Tatsächlich, die Sonne war längst untergegangen. »Ich war so in Gedanken, dass ich das gar nicht mitbekommen habe.«

Schmunzelnd legte Shándala ihr den Umhang um die Schultern, und sie verließen die Schmiede.

Es folgten die zwei Stunden des Tages, in denen die Schmiede ruhte. Jalra und Souna trafen sich jeden Tag zum Abendessen, um wenigstens ein bisschen Zeit miteinander verbringen zu können. Seit Jalra tagsüber in der Schmiede war und Souna nachts, sahen sie sich kaum noch.

Jalra verabschiedete sich von Shándala, der in das angrenzende Tal lief, und wandte sich der Bäckerei zu. Die Albe, die diese Werkstätte betrieb, überließ ihr und Souna die Wärme der Backstube und gab ihnen die Möglichkeit zu einem Essen in Behaglichkeit mit ungestörten Gesprächen.

Als Jalra eintrat, saß Souna schon am Tisch, vor sich eine leere Schale. Sie sprang auf, kaum dass sie Jalra sah, und füllte die Schalen mit dem Eintopf. Dazu gab es noch warmes, luftiges Brot, das so einen köstlichen Duft verströmte, dass Jalra sofort der Magen knurrte.

»Ich habe gehört, dass du Besuch von Kynara und Absidian hattest?«, fragte Souna, als Jalra sich setzte.

»Richtig«, antwortete Jalra und nahm den Löffel in die Hand. Der erste Bissen bestätigte, was Jalra anhand des Dufts schon vermutet hatte. Es schmeckte einfach köstlich und war kräftig gewürzt.

»Was wollten sie?«

Jalra ließ den Löffel sinken und sah Souna an. »Ich dachte, das wird schon überall herumerzählt!«

»Es wird nur erzählt, dass sie bei dir und Shándala waren.«

Das passte zu den Alben. Wie lange hatten ihre Gefährten geschwiegen, obwohl sie gewusst hatten, dass Jalra und Shándala Seelensplitter waren?

Jalra runzelte die Stirn. Das hieß, dass auch Elyria vermutlich nicht mehr darüber wusste. Noch klammerte sie sich an die Hoffnung, dass ihr Bruder schon irgendwie König bleiben würde. Doch mit dem Abkommen mit den Gottheiten war das nicht mehr möglich. Es war niemand anderes da, der die Schneealben führen konnte.

»Dann sollten wir wohl schnellstmöglich mit Elyria sprechen«, murmelte Jalra.

»Warum? Was ist passiert?«

Jalra ließ den Löffel sinken, holte tief Luft und sagte: »Kynara und Absidian haben Shándala und mich unsterblich gemacht.«

Es das erste Mal laut auszusprechen, war seltsam. Es war nicht so, dass sie es nicht glauben konnte. Ihr Verstand hatte sich überraschend schnell damit arrangiert.

Souna ließ ganz langsam den Arm sinken und starrte sie an, als wäre Jalra ein zweiter Kopf gewachsen.

Sie lächelte schief. »Ich weiß, es klingt wahnwitzig. Und dass ich so ruhig bleibe und das annehme wie das erste graue Haar, macht es noch seltsamer.«

Würde sie jetzt überhaupt noch graue Haare bekommen?

Verwirrt von diesem Gedanken schüttelte Jalra den Kopf. »Jedenfalls war das die Gegenleistung der Gottheiten dafür, dass wir für immer hier bleiben und uns dem Metall und der Stadt verpflichten, ebenso wie es alle unsere Kinder tun werden.«

»Eure Kinder?« Blinzelnd schüttelte Souna den Kopf, legte den Löffel beiseite und sah sie weiterhin an. »Das ist echt viel. Mein Kopf hat Mühe, das alles zu sortieren.« Sie blinzelte wieder. »Und jetzt?«

Jalra zuckte mit den Schultern. »Machen wir so weiter wie bisher. Es hat sich nicht viel geändert, außer dass wir jetzt ewig leben und unseren Platz in dieser Welt gefunden haben.«

»Das meinte Kynara damit!«, murmelte Souna und rieb sich über die Augen. »Als sie zu mir sagte, dass es einen Grund hat, warum ausgerechnet du ausgewählt worden bist und der Grund eigentlich so offensichtlich ist, aber niemand ihn sehen will.«

Erst jetzt erinnerte sich Jalra wieder an das Gespräch zwischen Souna und der Göttin der Magie, von dem Souna ihr erzählt hatte. »Na ja, eigentlich hätten die Alben auch viele Feuermagische aus anderen Völkern verpflichten können, hier zu arbeiten.«

»Aber so spiegelt es doch nur noch besser das Wesen dieser Stadt wider«, sagte Souna lächelnd. »Eine Marajeedin, die einen albischen Familienzweig begründet, der alle Völker vor dem Untergang bewahrt. Bis in alle Zeit. Das macht sogar noch besser deutlich, dass alles möglich ist, als das Bündnis aller Stämme.«

»Alles ist möglich«, wiederholte Jalra nachdenklich. Dann lächelte sie und hob den Becher an. »Auch ein Sieg gegen die Formóri.«

»Darauf trinke ich!«, stimmte Souna inbrünstig zu, hob ihren Becher und stieß ihn mit dumpfem Geräusch an Jalras. Dann verzog sie den Mund. »Sagt das Elyria lieber bald. Ich habe vorhin ein bisschen bei der Versammlung zugehört. Und niemand scheint ihr sagen zu wollen, dass das nicht nur ihr angestammter Platz ist, sondern dass sie ihn bald mit allen Ehren und mit einer Krone auf dem Kopf einnehmen wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass niemand ihr das sagt. Sie tun so, als würden sie gar nicht merken, dass Elyria sich da gehörig was vormacht.«

»Einerseits liegt das daran, dass Alben Dinge lieber für sich selbst klären, anstatt sie anderen aufzubürden. Andererseits will ihr vielleicht auch niemand so direkt sagen, dass sie ein Brett vor dem Kopf hat.«

Schnaubend lachte Souna. »Und was für eins! Es ist dicker, als ein Brett aus dem Langbaum lang ist.«

Ein Klopfen ertönte, und ein Gardist in pastellgelbgrüner Rüstung betrat die Bäckerei. Neugierig musterte Jalra ihn, denn er hatte sich die Haare bis zu den Schläfen abrasiert und rauchblaue Schnörkel auf der Kopfhaut tätowiert, aber seine Haare waren dunkelbraun und seine Haut ebenfalls leicht absidianfarben. Er trug einen Krug in den Händen, aus dem es dampfte. Lächelnd stellte er ihn vor Souna ab.

»Und ich dachte schon, Ihr hättet mich heute vergessen«, wandte sich die Amazone an ihn.

Der Albe schmunzelte und deutete eine Verbeugung vor ihr an. »Das würde mir niemals passieren, Feuermagierin. Ich versorge Euch so lange mit diesem stärkenden Tee, bis auch ich eine dieser Regenbogenklingen erhalten habe.«

Lachend sah sie ihm nach und rief: »Und danach nicht mehr?«

Der Albe drehte sich in der Tür um. Er grinste jetzt. »Danach warte ich noch auf ein Set Wurfmesser.«

Schnaubend goss sich Souna den Becher voll und roch daran. »Ich darf mich wohl glücklich schätzen, dass er mir das Gebräu mit Honig süßt. Ansonsten wäre es ungenießbar.«

»Aber es stärkt uns für die Arbeit in der Schmiede«, warf Jalra ein. Sie sah dem Alben nach. »Wer ist er?«

»Ein Bogenoffizier«, antwortete Souna. »Seine Mutter ist eine Waldalbe und sein Vater ein Schneealbe. Er wollte mich im Bogenschießen herausfordern, und mir fiel es wirklich schwer abzulehnen.« Sie grinste. »Ich würde ihn natürlich besiegen. Nicht mühelos, dafür wird er wohl zu gut sein, aber er unterschätzt mich definitiv.« Sie trank einen Schluck. »Aber ich habe mit der Arbeit in der Schmiede alle Hände voll zu tun und muss mir meine Kräfte gut einteilen.«

Lächelnd betrachtete Jalra sie. Sie nahm ein Geschenk von einem Alben an, und das offenbar regelmäßig. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem sie Männer nicht mehr hasste.

Energisch schob Jalra diesen Gedanken beiseite. »Erzähl mir von den Verhandlungen heute. Ich habe noch gar nichts gehört.«

Und Souna berichtete, wie die Königlichen über eine Stadtplanung abgestimmt hatten. Sie hatten den Vormittag über hitzig debattiert, ob die Stämme getrennt oder gemischt wohnen sollten. Schließlich hatten die Argumente für die Einheit überzeugt.

Erleichtert atmete Jalra auf. Das war eine gute Nachricht. Diese Stadt konnte etwas bewirken, konnte ein Vorbild sein. Und obwohl sie nun unsterblich war, würde Jalra vermutlich nicht erleben, dass alle Albenstämme friedlich miteinander lebten. Denn Hass und Vorurteile waren nicht leicht aus den Köpfen zu vertreiben, auch nicht aus Albenköpfen. Es würde Generationen brauchen, bis ein Umdenken stattfinden konnte.

»Und ich habe mir die Felder im südlichen Tal angesehen«, erzählte Souna. »Sie sind schon recht weit und haben große Flächen umgegraben und eingezäunt, damit Wildtiere sich nicht an der Ernte bereichern. Ich bin gespannt, wann dort das erste Korn oder Gemüse wächst.«

»Es ist unglaublich, wie schnell das geht«, stellte Jalra fest.

»Sie sind Alben«, sagte Souna schulterzuckend. »Sie leisten körperlich wesentlich mehr als wir und schaffen eben auch mehr in kürzerer Zeit. Und außerdem langweilen sich die ganzen Gardista vermutlich, die nur herumsitzen und auf einen Angriff warten.«

»Da hast du wohl recht«, stimmte Jalra zu. »Mich würde das mürbe machen, wenn ich nicht den ganzen Tag etwas zu tun hätte.«

»Mich auch!«, pflichtete Souna inbrünstig bei. Sie schob den Teller weg und griff nach dem Krug. »Ich muss in die Schmiede. Ich will sie nicht warten lassen. Wir sehen uns morgen wieder hier.«

Jalra sah ihr nach, stand dann ebenfalls auf und lief in die Kälte hinaus. Sie ließ den Blick über den Wachturm im Norden auf dem Gipfel des Drachenbuckels gleiten, der schon mehrere Schritt in den Himmel reichte. Doch er war noch lange nicht fertig.

Sie lief schnell, damit sie nicht fror, und erreichte das angrenzende Tal und bald die Häuserreihe. Sie entschied sich gegen ein Bad und öffnete stattdessen die Hütte, die sie mit Shándala bewohnte. Wärme schlug ihr entgegen, und eilig machte sie die Tür wieder zu. Verdutzt sah sie sich um. Sonst war es hier nie so warm.

Shándala saß am Feuer, ein Buch in den Händen. Aber sein Blick ruhte auf Jalra.

Sie lächelte, und er erwiderte es. Und da wusste sie, warum es hier so warm war. Grinsend schob sie sich den Umhang von den Schultern und begann, sich die Stiefel aufzuschnüren.

Auch Shándala bückte sich zu seinen Stiefeln. Er hatte dasselbe Grinsen im Gesicht wie sie. Sein Blick ließ sie nicht los, während er die Schnürsenkel aufzog.


Elyria Klingenschatten

Sie richtete den Kragen von Leiydáns Tunika, beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. »Ich bin stolz auf Dich.«

Leiydán lächelte. »Dasselbe kann ich zurückgeben.«

Zwar liefen die Verhandlungen besser denn je, aber einfach waren sie dennoch nicht. Leiydán hatte hin und wieder gedroht, zu gehen, um die Königlichen zur Vernunft zu bringen. Niemand wollte, dass der Aufbau dieser Stadt scheiterte. Aber sie mochten sich auch nicht weiter entgegenkommen als irgend möglich. Es waren schmale Grate, auf denen sie alle wandelten.

Ein Klopfen unterbrach ihre Gedanken, und Elyria sah zur Tür. »Herein!«

Shándala, gefolgt von Jalradeema, betrat die Hütte.

»Guten Morgen«, grüßte Leiydán überrascht.

»Guten Morgen«, antworteten die beiden gleichzeitig.

»Wollt ihr bei der Versammlung zusehen?«, fragte Elyria.

»Nein. Wir möchten euch kurz über … eine Begebenheit in Kenntnis setzen«, antwortete Shándala fast ein wenig zögerlich.

Weil es nicht genug Sitzgelegenheiten in der Hütte gab, bot Elyria den beiden die Schemel an, während Leiydán und sie sich auf der Bettkante niederließen.

»Ihr habt sicherlich von dem Besuch der Gottheiten gehört«, begann Shándala.

»Ja, allerdings«, bemerkte Elyria trocken, »Besonders die Gottheit aus dem Himmelsmeer auf der Wolke hat die Garden in Aufregung versetzt.«

»Absidian war das«, antwortete Shándala. »Die Gottheit der Zeit, der Veränderung und der Transformation.«

Elyria hatte einige darüber reden hören und auch die Vermutung aufgeschnappt, wer herabgestiegen war. Neugierig musterte sie ihren Bruder. »Was wollte dey?«

In dem Blick, den sich Shándala und Jalra zuwarfen, lag eine seltsame Mischung aus Hilflosigkeit, Dringlichkeit und Erleichterung.

Schließlich sah Shándala Elyria ernst an. »Sie hat uns ein Angebot unterbreitet. Jalra und ich sollen für den Rest unseres Lebens hierbleiben und uns um die Verarbeitung des Metalls kümmern, so wie auch unsere Kinder.«

Langsam richtete Elyria sich auf. Das hieß, sie würden nicht mit ihr nach Hause gehen? Nach Wolkenwacht?

»Zu welcher Bedingung?«, fragte Leiydán in die Stille.

Shándala zögerte noch einen Moment, dann sagte er: »Wir erhalten Unsterblichkeit, so wie auch all unsere Kinder und Kindeskinder.«

Blinzelnd sah Elyria ihren Bruder an. Seine Worte sackten in ihr Bewusstsein, und sie atmete tief ein und wieder aus. Sie lehnte sich vor und griff nach seiner Hand. »Du bist wieder unsterblich?«

Als er nickte, wurde sie von ihrer eigenen Erleichterung und dem Gefühl purer Glückseligkeit überrascht. Sie lehnte sich noch weiter vor und umarmte ihn fest. »Die Aussicht darauf, dass wir zusammen alt werden, erfreut mich, Bruder.«

Er umarmte sie ebenfalls, und Leiydán legte ihr die Hand auf den Rücken.

Sie hatte die ganze Zeit über verdrängt, was Shándalas Sterblichkeit für sie beide und ihre Beziehung bedeutete. Die Tatsache, dass er nur noch wenige Dekaden gelebt hätte, tat erst jetzt weh, nachdem sie schon nicht mehr bestand.

Es war befreiend zu wissen, dass sie ihm hoffentlich erst in vielen hundert Sommern Lebewohl sagen musste.

Elyria ließ ihn wieder los und legte Jalra eine Hand auf den Arm. »Es freut mich für euch beide.«

Unsicher erwiderte Jalradeema ihren Blick. »Du hast noch nicht begriffen, was das für dich bedeutet, oder?«

Elyria seufzte tief. »Doch, das habe ich.« Sie lehnte sich wieder zurück und griff nach Leiydáns Hand. »Ich habe mir solche Mühe gegeben, nicht zu sehen, was euer Bund bedeutet, dass es mir dadurch erst recht bewusst geworden ist.«

Jalradeemas Erleichterung war in ihrer Aura so offensichtlich wie in ihrem Gesicht. Sie atmete sogar hörbar aus.

»Das bedeutet nicht, dass es mir gefällt«, bemerkte Elyria mürrisch.

Da lachte Shándala. »Mir hat es damals auch nicht gefallen, und doch habe ich diese Aufgabe schätzen gelernt. Ich bin mir sicher, dass auch Dir das gelingen wird.«

Jalradeema legte den Kopf schief und sah zu Leiydán. »Bisher hat Dich niemand gefragt, wie Du das findest.«

Schnaubend lachte Leiydán. »Eine Zweigwurzelalbe als Seelengefährtin der Schneealbenkönigin?« Sie grinste schief. »Ich finde das bemerkenswert.«

Schmunzelnd hob Elyria ihre Hand an die Lippen und küsste ihren Handrücken. »Nach unserer gemeinsamen Leistung hier im Drachenbuckeltal würde es Dir das Volk sogar verzeihen, wenn Du weiterhin Verzierungen aus der Hausfarbe Deines Vaters an Deiner Kleidung hättest.«

Leiydán schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Meinen Vater ehre ich anders. Solange ich die Königin während des Angriffs vor den Formóri beschütze, habe ich beide Stämme auf meiner Seite, denen ich angehöre.«

»Oh!« Jalradeema richtete sich auf. »Vielleicht solltet ihr das als Wink des Schicksals ansehen! Elyria hat König Lysóndrir das Leben gerettet und die Freundschaft der Lichtalben gewonnen, und Leiydán hat Königin Kayúnaris gerettet und die Freundschaft der Feueralben gewonnen. Womöglich stehen die Zeichen doch mehr für Frieden, als ihr alle bereit seid zu sehen.«

Elyria konnte ihre Zweifel nicht verbergen. Auch Leiydán und Shándala sahen nicht ganz überzeugt aus. Aber vielleicht fehlte ihnen nur die Hoffnung und die Angewohnheit, das Gute zu erwarten und nicht das Schlechte.

Elyria seufzte und rieb sich über die Stirn. Wie sollte sie das nur bewerkstelligen? Königin sein? Sie hatte die Erziehung zur Thronfolgerin genossen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie dieser Aufgabe gewachsen gewesen war, doch nun kam ihr das so unmöglich vor wie sonst nichts auf der Welt.

»Jalra, geh schon mal in die Schmiede vor«, sagte Shándala in die Stille.

Elyria sah auf, als ihr Bruder Leiydán einen Blick zuwarf und Richtung Tür nickte.

Leiydán erhob sich. »Ich geh auch schon mal vorweg.«

Stirnrunzelnd sah Elyria beiden nach, wie sie die Hütte verließen und die Tür hinter sich ins Schloss zogen. Dann blickte sie Shándala an. »Was hast Du mir zu sagen, was sie nicht hören sollen?«

Shándala aber lächelte, stand auf und ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder. »Die beiden wissen, was ich Dir zu sagen habe, Schwester.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass Du unserem Volk eine respektierte und geschätzte Königin sein wirst.«

Zweifelnd sah sie ihn an. »Woher weißt Du das?«

»Wie Du in diesen Verhandlungen auftrittst und Dich auch sonst hier gibst, sagt mir, dass ich Dir viel zu lange nur den Kampf mit der Klinge zugetraut habe.«

»Viel zu lange war das auch mein einziger Fokus«, bemerkte Elyria leise. »Aber er ist inzwischen ein wenig aus dem Mittelpunkt geraten.«

»Wie meinst Du das?«, fragte Shándala.

Bisher hatte sie diesen Gedanken tief in sich verborgen gehalten, denn sie hatte Angst davor, ihn zuzulassen. Wusste nicht, was er mit ihr tun würde, wenn sie zugab, was sie dachte. »Ich empfinde keine Befriedigung mehr dabei, den Kampf gegen die Formóri zu suchen. Sie fern von uns zu halten, erscheint mir neuerdings weitaus klüger.«

Shándala lächelte. »Das habe ich nicht von Dir erwartet.«

»Das habe ich von mir auch niemals erwartet«, murmelte sie. »Vielleicht hattest Du damals nach dem Kampf mit den Basilisken recht, und keiner von uns war an dem Platz, wo er hätte sein sollen.«

»Nein.« Shándala schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Schwester. Ich habe mich damals geirrt. Wir beide waren stets auf dem Weg des Schicksals, und es leitet uns auch jetzt.«

Erstaunt musterte sie ihn. Die Sicherheit in seiner Stimme und die Offenheit seines Blickes ließen sie wissen, dass er meinte, was er sagte. »Du hast wieder Vertrauen in die Vorsehung?«

Shándala grinste schief. »Ich war zu engstirnig, um es gleich zu sehen, und es waren auch nur unzählige Gottheiten der Menschen nötig, um mir bewusst zu machen, dass ich gar nicht vom Weg abkommen kann.«

»Gut«, sagte Elyria und lächelte. »Das ist wirklich gut.«

»Du hast Leiydán an Deiner Seite«, stellte Shándala fest. »Sie wird Dich unterstützen und die Last gemeinsam mit Dir tragen. Denn das Schicksal des gesamten Volkes auf den Schultern zu spüren, kann hin und wieder schwer sein.«

»Danke für die Vorwarnung«, brummte Elyria.

»Wovor hast Du Angst?«

Sie sah auf und begegnete dem Blick aus den grauen Augen ihres Bruders, die denen ihres Vaters so ähnlich waren. »Dass ich immer in Deinem und in Vaters Schatten stehen werde. Sie werden mich zwangsläufig an euch messen. Ich befürchte, dass ich ihre Erwartungen nicht erfüllen kann.«

»Aber das hast Du doch längst, siehst Du das nicht?« Shándala schüttelte fast hilflos den Kopf. »Du bist in den Inselpalast und hast die Lichtalben zu unseren Verbündeten gemacht. Und noch dazu hast Du die Bannmagie aufgedeckt, mit der sie uns stürzen wollten. Du allein hast dafür gesorgt, dass wir von ihr wissen und sie aufspüren konnten. Der Plan der Formóri, alle Königlichen von Angehörigen ihres eigenen Volkes umbringen zu lassen, ist Deinetwegen gescheitert. Und nun verhandelst Du mit allen anderen Königlichen und bist eine der Vernünftigsten von ihnen.« Er schmunzelte. »Letzteres überrascht mich am allermeisten. Dann aber wird mir wieder bewusst, was alles in Dir steckt und dass ich Dich zu lange unterschätzt habe.«

Die Wärme, die sich in ihr ausbreitete, war nur auf die Worte ihres Bruders zurückzuführen. Dankbar lächelte Elyria und lehnte den Kopf an seine Schulter.

Shándala legte einen Arm um sie. »Wann immer Du Rat brauchst, kannst Du Dich an mich wenden, auch wenn ich nicht mehr in Deiner Nähe sein werde. Doch ich bin mir sicher, dass Du mir hin und wieder Bericht erstatten wirst, damit ich mich nicht so ausgetauscht fühle.«

Lachend richtete Elyria sich auf und musterte ihn eingehend. »Fühlst Du Dich wirklich so?«

»Manchmal«, gab er zu. »Aber dann denke ich an Jalra, und das Gefühl verschwindet. Und nach dem Geschenk der Gottheiten und unserem neuen Platz hier bleibe ich ja doch irgendwie wichtig.«

»Für unser Volk, für Jalra und für mich«, bestätigte Elyria.

»Vielleicht hast Du Dich nur so an Vater geklammert, weil Du nicht loslassen wolltest. Weil Du Dir die Schuld gegeben hast.«

»Das kann gut sein. Ich weiß aber nicht, was sich geändert hat. Ich frage mich immer noch, was ich hätte tun können, um ihn und Mutter zu retten. Aber dieses nagende Gefühl der Rache ist fort.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Vielleicht durch den Blick in seine Augen und die Erkenntnis, dass dort nichts mehr von dem Mann ist, der uns einst ein liebevoller Vater war.«

Shándala nickte. »Das beschreibt es gut. Das ist auch das, was ich fühlte, als ich ihm vor so vielen Monden gegenübergestanden habe.«

Sie schob ihn etwas von sich und drehte sich, um ihn besser ansehen zu können. Schon seit ihrer Ankunft hatte sie etwas ansprechen wollen, doch sie hatte sich nicht getraut. Jetzt, wo sie ihrem Bruder näher war, fiel es ihr zwar etwas leichter, aber dennoch erwachte Aufregung in ihr. »Ich wollte Dich schon seit einer Weile fragen. Jetzt scheint mir der rechte Augenblick.« Sie holte tief Luft. »Ist es möglich, dass ich neues Leben in Jalradeema spüre?«

Shándalas Gesicht blieb ruhig, aber seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Sag ihr nichts. Ich möchte warten, bis sie es selbst fühlt.«

»Ich werde also Tante.« Elyria sah ihren Bruder an und grinste plötzlich breit. Shándala konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. Die pure Freude in seinen Augen schimmern zu sehen, fachte auch ihr Glücksempfinden weiter an.

»Ich kann es kaum erwarten, Vater zu werden«, antwortete Shándala mit einem versonnenen Lächeln. »Und ich bin gespannt, welche Fähigkeiten unsere Kinder haben werden.«

Stirnrunzelnd sah Elyria ihren Bruder an. »Magie ist nicht vererbbar, das weißt Du doch. Das Schicksal wird schon dafür sorgen, dass sie überwiegend die Gabe des Feuers besitzen.«

Schmunzelnd schüttelte Shándala den Kopf. »Ich meinte nicht die Magie. Ich meinte die Fähigkeit des Gestaltwandelns.«

Elyria keuchte auf, als ihr die Vision in Erinnerung kam, die sie in der Pfortennacht erhalten hatte. Schneeleopardenjunge, die im Schnee tollten. Damals hatte sie mit diesen Bildern nichts anfangen können. Lachend packte sie Shándala bei den Schultern. »Mich würde es nicht wundern, wenn hier bald einige Schneeleopardenjunge durchs Tal tollen!«

Erstaunt zog Shándala die Brauen hoch, dann lachte er. »Das halte ich nicht unbedingt für möglich.«

Elyria zwinkerte ihm zu. »Wir werden sehen.«


Leiydán Drachenstreich

Die Sonne stand tief, ihr Licht reichte aber noch über die Berggipfel. Von Westen her schienen die Strahlen in das Versammlungshaus.

Die Liste auf ihrem Pult beinhaltete all das, worüber sie sich inzwischen einig waren. Wie der Grundriss und das Mischen aller Stämme in allen Bereichen, die hängenden Kasernen an den steilen Felswänden der Berge, wie das Nutzvieh am sinnvollsten in die Täler transportiert werden konnte und welcher Stamm zu Beginn bestimmte Ressourcen zur Verfügung stellte. Sie waren sich sogar darüber einig geworden, dass jeder Stamm Goldmünzen zum Bau der Stadt beisteuerte, errechnet anhand der Größe des Stammes. Und auf dieselbe Weise würde auch das Metall verteilt werden.

Leiydán konnte kaum fassen, wie lang diese Liste war. Aber sie tagten nun auch schon seit vielen, vielen Tagen. Das Thema, das die Gemüter noch erhitzte, war die Führung der Garde im Tal.

»Wir erwarten einen Angriff«, sagte König Lysóndrir gerade. »Es könnte jeden Moment so weit sein. Jetzt noch eine andere Regelung für die Führung der Garde aufzustellen, wäre fahrlässig.«

»Dem stimme ich zu«, warf Elyria ein. »Die Garden sind ihre Kommandanta gewöhnt. Sie stellen sich nicht so schnell auf jemanden ein, der nun plötzlich alle gemeinsam führen soll.«

Leiydán nickte. »Dann sind wir uns glücklicherweise einig, für den kommenden Angriff zumindest noch getrennt zu kommandieren, trotz der Schwierigkeit in der Kommunikation.« Dieses Thema diskutierten sie bereits seit zwei Tagen. Leiydán ließ den Blick über die Königlichen und deren Vertraute gleiten. »Aber was ist danach? Sollen hier weiterhin fünf Kommandanta die Garde einer einzigen Stadt anführen?«

»Wie sollen sie sich verständigen?«, warf Elyria ein. »Bei einem Großangriff der Formóri gibt es keine Möglichkeit, wie sie eine einzige Strategie verfolgen können. Das wird uns schwächen.«

»Außer wir teilen die Waffengattungen auf«, schlug die Waldalbenkönigin vor. »Unsere Garden bestehen alle aus der Klingengarde, der Bogengarde, der Reitergarde, der Fluggarde und der Elementgarde. Hier stationiert sind alle Waffengattungen außer der Reitergarde, und auch in Zukunft sehe ich hier keinen Sinn für diese Einheit. Eher brauchen wir eine große Fluggarde. Wie wäre es, wenn jeder Stamm eine Gattung zugewiesen bekommt, wobei die Fluggarde zweimal vertreten ist?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete Elyria nachdenklich. »Dennoch würde jede Einheit für sich kämpfen. Es bleibt eine Gefahr.«

»Und welcher Stamm erhält welche Gattung?«, fragte Kayúnaris mit zweifelnd gerunzelter Stirn. »Wir wären sicherlich nicht die Einzige, die auf die Klingengarde bestehen würde.«

Elyria kniff die Augen zusammen und warf der Feueralbenkönigin einen scharfen Blick zu. »Wir Schneealben sind der kriegerischste aller Stämme. Wenn wir die Gattungen aufteilen, stellen wir die Klingengarde.«

Mit einem tiefen Atemzug wappnete Leiydán sich für den hereinbrechenden Streit. Sie lauschte den umherfliegenden Worten und Argumenten, die glücklicherweise keine offenen Beleidigungen transportierten, sondern nur unterschwellige Sticheleien. Auch die Lichtalben forderten die Klingengarde für sich, während die Waldalben und die Nachtalben die Bogengarde für sich beanspruchten. So kamen sie nicht weiter. Das artete nur wieder in tagelange Diskussionen aus, und diese Zeit hatten sie vielleicht nicht mehr.

»Haltet ein!«, rief Leiydán dazwischen. »Das führt zu nichts.«

»Das stimmt allerdings«, bemerkte Elyria mürrisch.

»Wir werden uns darin nie einig werden«, warf Königin Kayúnaris ein. »Eine Garde getrennt nach Waffengattungen mit eigenen Kommandanta ist ausgeschlossen.«

Leiydán nickte. »Wir stimmen ab. Ich bitte um ein Handzeichen der Königlichen. Wer ist für eine gemeinsame Garde mit nur einer Führung?«

Erleichtert atmete Leiydán auf, als sie fünf Hände zählte. Zumindest sahen die Königlichen ein, dass sie sich nie einig werden würden und deshalb eine andere Entscheidung treffen mussten.

Doch wenn sie sich schon nicht darin einig werden konnten, die Gattungen untereinander aufzuteilen - wie sollten sie dann jemals darüber bestimmen, wer die gemeinsame Garde anführt?

Stille hatte sich über den Raum gelegt, und alle sahen Leiydán erwartungsvoll an.

Schon eine Weile kreiste ein Gedanke in ihrem Kopf, der sie selbst im Schlaf beschäftigte. Sie träumte seit Tagen von Stammbäumen und Erbfolgen.

Fakt war, dass die Herrschaft der Königlichen so gut funktionierte, weil sie klar geregelt war. Niemand stellte infrage, dass die Erben derer, die auf dem Thron saßen, auch irgendwann die Krone erben würden. Es war schon immer so gewesen, und es würde auch immer so sein. Ferner stellten die Königlichen sicher, ihre Kinder zu ehrbaren Alben zu erziehen, die meist zu respektierten und geschätzten Königlichen wurden.

Bei den Schneealben und bei den Feueralben wurde auch der Posten des Gardekommandos durch die Erbfolge weitergegeben. In Leiydáns besonderem Fall hatte dies Schwierigkeiten gebracht, aber davor hatte es all die Zeitalter über reibungslos gewährleistet, dass die Garde von Vertrauten der Königlichen geführt wurde, die außerordentlich in Kampf und Strategie ausgebildet waren.

Leiydán sah dies als einzige Möglichkeit. »Besonders zu Beginn wird die Rivalität zwischen den Stämmen nicht verschwinden. Sie wird noch Hunderte Sommer andauern, bis sie durch die Generationen hinweg vergessen ist. Wir müssen Machtkämpfen und Intrigen vorbeugen. Und das tun wir am besten, wenn wir die Rangfolge des Kommandos sowie die des Rates der Fünf klar festlegen.«

König Lysóndrir hatte den Begriff des Rates der Fünf als Erster gebraucht, und er hatte Anklang gefunden. Seither nutzten sie diese Bezeichnung für die Regierung der neuen Stadt.

Trotz ihrer Erwartung von weiteren, hitzigen Debatten, sprach Leiydán ruhig weiter: »Wir sollten die Positionen im Rat der Fünf und die des Gardekommandos einer Erbfolge unterstellen.«

Zuerst folgte ihren Worten eine tiefe Stille. In dieses Schweigen hinein fragte Elyria: »Und wie finden wir das Individuum, das am besten für das Kommando geeignet ist?«

Und dann redeten alle Anwesenden gleichzeitig. Die Königlichen hoben einige ihrer Hauptoffiziera hervor und priesen deren Fähigkeiten in Kampf und Strategie. Sie redeten immer lauter und hörten sich gegenseitig nicht zu.

Leiydán seufzte und sah zur Tür, als eine eintretende Gestalt das letzte Sonnenlicht des Tages verdunkelte. Leiydán lächelte über die Köpfe der Streitenden hinweg dem Bogenoffizier zu, der auf der Schwelle stehen geblieben war und den Blick über die Streitenden gleiten ließ.

»Wir haben Besuch!«, rief Leiydán über die wirren Stimmen und deutete überflüssigerweise zur Tür.

Alle wandten sich um, und nun trat Liónfin ein. Er nickte in die Runde und deutete eine Verbeugung an. »Ich bitte um Entschuldigung für die Unterbrechung«, sagte er.

»Nicht doch«, bemerkte Leiydán, »ich finde, Ihr kommt gerade recht.«

Einig der Königlichen warfen ihr erst Blicke aus schmalen Augen zu, bis allgemeine Erheiterung überwog.

Der Albe trat zu ihr in die Mitte und händigte ihr ein Pergament aus. »Ich bringe Nachricht von den Gardekommandanta«, sagte er. »Sie schicken mich mit einer Aufstellung der zur Verfügung stehenden Einheiten her.« Ein zweites Pergament folgte. »Und mit einer Übersicht über die Waffen, die bereits aus dem Regenbogenmetall geschmiedet worden sind.«

Diese Liste war unglücklicherweise kurz. Aber was hatte Leiydán auch erwartet? Obwohl Jalra und Souna Tag und Nacht arbeiteten, war die Herstellung begrenzt. Nur ein Bruchteil der Gardista war mit Regenbogenklingen ausgestattet.

Leiydán nickte dem Bogenoffizier zu. »Danke.«

Liónfins Lächeln hatte etwas Aufmunterndes, als er ihr Nicken erwiderte und das Versammlungshaus verließ.

»Wer ist er?«, fragte die Waldalbenkönigin neugierig.

»Ein Bogenoffizier unserer Garde, stationiert in Wolkenwacht«, antwortete Elyria ihr.

Die Waldalbenkönigin legte den Kopf schief. »Das war nicht, was ich wissen wollte.«

Natürlich. Liónfin war ein Zweigwurzelalbe. Das Wappen der Schneealben auf seiner Brust machte die Herkunft eines Elternteils deutlich. Aber es war nicht offensichtlich, ob er seine hell absidianfarbene Haut von den Waldalben oder den Nachtalben hatte.

»Er entstammt mütterlicherseits dem Hause Nyádril«, antwortete Leiydán der Waldalbenkönigin. Dieses Haus der Waldalben war hoch angesehen, und die Königin nickte zufrieden.

Nachdenklich glitt Leiydáns Blick wieder zur Tür. Liónfin war nicht mehr zu sehen, aber die Nachfrage der Königin hatte einen Gedanken angestoßen. Die Königlichen hatten Leiydán zur Vorsitzenden gemacht, weil sie zwei Stämmen entstammte. Vielleicht sollte ein Zweigwurzelalbe zukünftig das Kommando der Garde erhalten?

»Vertagen wir die Diskussion um das Gardekommando auf morgen«, entschied Leiydán. Sie hob das Pergament hoch, das Liónfin ihr als Letztes gereicht hatte, und überflog es. »Bisher haben alle Kommandanta, alle Hauptoffiziera und die meisten Offiziera Klingen aus dem Regenbogenmetall erhalten. Da wir jedoch davon ausgehen, dass der Kampf halb auf dem Boden und halb in der Luft ausgetragen werden wird, ist es wesentlich ermutigender, dass Unmengen an Pfeilspitzen und Wurfmesser aus dem Regenbogenmetall gegossen worden sind.«

»Yoláriêl hat mir gestern gesagt, dass die Kommandanta vor allem Angriffe aus der Luft und mit Pfeil und Bogen planen. So können die Formóri am verheerendsten getroffen werden«, warf Elyria ein.

»Lasst uns besprechen, wohin sich alle Königlichen zurückziehen, sobald die Formóri angreifen«, schlug Leiydán vor.

»Jedes Gebäude in den Tälern ist exponiert«, bemerkte die Waldalbenkönigin zweifelnd. »Es gibt keinen sicheren Ort.«

»Außer die Höhle mit den Minen«, wandte König Lysóndrir ein.

Leiydán nickte ihm zu. »Ich halte die Höhle ebenfalls für den sichersten Ort während eines Angriffs.«

»Ich werde nicht zurückbleiben«, sagte Königin Kayúnaris plötzlich. »Ich werde kämpfen.«

Das hatte Leiydán nicht erwartet. Und der Vertraute der Königin neben ihr ebenfalls nicht. Das Mitglied des Ehrengeleits starrte Kayúnaris sprachlos an.

Leiydán räusperte sich. »Ihr habt kein Kind, niemand wird Euch auf den Thron folgen, wenn Ihr fallt«, sagte Leiydán diplomatisch.

Eigentlich hätte sie der Königin am liebsten gesagt, dass sie sich nicht auf das Führen der Garde konzentrieren konnte, wenn sie sich gleichzeitig darum sorgen musste, dass die Feueralben ihre Königin verloren.

»Sollte ich fallen, wird meine Schwester mir auf den Thron folgen«, sagte Kayúnaris mit sicherer Stimme.

Für den Moment gab Leiydán jede Widerrede auf. Womöglich konnte sie die Königin noch umstimmen, wenn sie in den nächsten Tagen hartnäckig gegen ihr Vorhaben argumentierte.

Statt weiter mit der Königin zu streiten, wandte sich Leiydán an Elyria. »Was ist mit Dir?«

Langsam schüttelte Elyria den Kopf. »Auch ich werde nicht zurückbleiben. Ich habe beinahe zweihundert Sommer lang die Garde der Schneealben geführt.«

Das hatte Leiydán erwartet. Sie verkniff sich den Kommentar darüber, dass die Schneealben ohne jegliche Thronfolge zurückbleiben würden, wenn Elyria fiel. Noch dazu musste Leiydán auf Königin Kayúnaris und Elyria achtgeben. Würde sie selbst überhaupt zum Kämpfen kommen?

Doch sie verstand Elyria nur zu gut. Sie fühlte sich verpflichtet.

Einmal mehr verdunkelte eine Gestalt den Eingang. Diesmal war es Sálendríl, der in den stillen Raum trat. König Lysóndrirs Augen ruhten auf seinem Seelengefährten. Er schien zu ahnen, dass Sálendríl keine frohe Botschaft brachte.

»Was ist geschehen?«, fragte Leiydán und bedeutete dem stellvertretenden Gardekommandanten der Lichtalben, zu ihr zu treten.

Sálendríl kam in die Mitte des Raumes und ließ den Blick schweifen. Am Ende sah er König Lysóndrir an. »Ich hatte soeben eine Vision. Ich sah, wie sich Aberhunderte Weltenaugen im Himmel öffneten und ein Großteil des formórischen Heeres über uns hereinfiel.«

Langsam atmete Leiydán aus. Nicht nur sie war plötzlich von Unruhe erfüllt. Auch einige der Anwesenden rutschten auf ihren Stühlen herum. Das, was ihnen stetig im Nacken saß und womit sie jeden Moment rechneten, brach alsbald über sie herein.

»Kannst Du eine Zeitangabe machen?«, fragte König Lysóndrir.

Sálendríl schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, dass es früh morgens war. Doch ob es morgen geschieht, in einer Woche oder in einem Mond kann ich nicht einschätzen. Die Hänge waren jedoch noch mit Schnee bedeckt. Länger als vier Wochen kann es nicht mehr dauern.« Er wandte Elyria den Blick zu. »Denn dann taut es auch hier überwiegend, nicht wahr?«

»Richtig«, bestätigte Elyria. »Wir müssen bereit sein. Zu jeder Zeit.«

Bei diesen Worten erfüllte Leiydán ein Schrecken, den sie so noch nie gefühlt hatte. Sie betrachtete Elyria, die zwar ihre Klingen trug, aber keine Rüstung. Allzeit bereit waren sie nicht. Leiydán fragte sich, ob sie das je sein würden für einen Kampf, der das gesamte Albenvolk vernichten könnte.

»Danke, Sálendríl«, sagte Leiydán in die tiefe Stille des Raumes. Der Lichtalbe nickte ihr zu und verließ das Versammlungshaus.

Wieder betrachtete Leiydán die Königlichen. Sie zog das Pergament hervor, auf dem aufgelistet war, worüber sie sich inzwischen einig waren. Das war bereits recht viel, und teilweise waren die Anordnungen und Regeln detailliert. Doch noch lange war nicht alles geklärt. »Ich schlage vor, dass wir unsere bisherigen Ergebnisse besiegeln, bevor ein Angriff unsere Beschlüsse zunichtemacht. Jene von euch, die sich bei einem Kampf in die Höhle zurückziehen, nehmen dieses Pergament mit, damit es sicher verwahrt ist.«

Ihr Vorschlag fand Anklang, denn die Königlichen erhoben sich gleichzeitig. Nacheinander traten sie an das Stehpult heran und setzten ihre Unterschrift unter das Dokument, das die neue Stadt begründete.


Shándala Erzblut

»Solltest du nicht auch langsam mal deine Rüstung anlegen?« Jalra zog sich das Bärenfell bis zu den Ohren hoch und kuschelte sich noch enger an ihn. Er wusste, dass es ihr Unbehagen bereitete, gleich aufzustehen, weil es in der Hütte kalt war. Im Ofen glomm nur Glut.

»Warum?«, fragte Shándala verwundert.

»Elyria trägt sie seit zehn Tagen. Seit Sálendríl diese Vision hatte. Ebenso wie Königin Kayúnaris.«

»Ich werde nicht kämpfen«, erinnerte Shándala sie. »Diese Stadt braucht uns für die Zukunft.«

»Ich weiß«, antwortete Jalra und seufzte. »Aber ich würde mich besser fühlen, wenn du eine Rüstung trägst.«

Er schmunzelte und schlang beide Arme um sie. Ihr Körper dicht an seinem hatte ihn die ganze Nacht warm gehalten, und auch er sah dem Aufstehen mit Missmut entgegen. »In einer Rüstung lässt es sich schlecht schmieden.«

»Hm.« Sie lehnte den Kopf auf seinen Arm. »Das kann ich nachvollziehen.«

»Aber ich habe meine Klingen immer bei mir«, sagte er. »Mach Dir bewusst, dass die Schmiede Tag und Nacht bewacht wird. Wenn sie angreifen, werden die Gardista uns schützen.«

»Es ist so unwirklich.« Jalra begegnete seinem Blick. Ihre goldbraunen Augen wirkten dunkler im schummerigen Licht. »Mir war die ganze Zeit klar, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Formóri angreifen. Alle haben immerzu davon geredet. Trotzdem war es weit weg.«

»Das Warten setzt uns allen zu«, pflichtete Shándala ihr bei. »Es macht mürbe. Langsam werden alle unruhig.«

»Es ist, als wollte ich es endlich hinter mich bringen, und gleichzeitig glaube ich nicht, dass es passieren wird.«

»Ich wäre auch froh, wenn es schon vorbei wäre.« Shándala strich ihr mit einem Finger über die Schläfe bis zum Kinn herab. »Wir müssen versuchen, geduldig zu sein und stets auf alles gefasst zu sein.« Er lehnte sich zu ihr und küsste sie sanft. »Und nun lass uns aufstehen. Wir müssen in die Schmiede.«

Seufzend schlug Jalra die Decken fort. Sie fröstelte, wusch sich so schnell wie möglich und legte ihre Kleidung an. Shándala tat es ihr gleich.

Kurz darauf verließen sie die Hütte. Das Frühstück, das ihnen jeden Morgen gebracht wurde, war Tag für Tag ein wenig karger. Ihnen standen entbehrungsreiche Monde bevor, bis die ersten Ernten Erträge einbrachten und die Vorräte von den anderen Stämmen geliefert werden konnten.

Sie liefen ins nächste Tal. Ein Bogenoffizier mit seiner Einheit, ein Elementoffizier mit seinen Gardista und eine Flugoffizierin mit ihrem Schwarm waren zwischen den Werkstätten zu sehen. Es wimmelte nur so von bewaffneten Alben, die aufmerksam umherblickten und die Gipfel in allen vier Himmelsrichtungen nicht aus den Augen ließen.

Shándala nickte der Offizierin zu, als sie an ihr vorüberliefen, und betrat die Schmiede. Souna war schon fort und lag sicherlich schon in ihrem Bett. Shándala beneidete sie nicht um die Nachtschichten, die der Amazone aber offenbar nichts auszumachen schienen.

Jalra setzte ihre Magie inzwischen pausenlos ein. Wann immer sie ihm kein Feuer für eine entstehende Klinge gab, schmolz sie Regenbogenmetall in kleinen Gefäßen. Gussformen für Pfeilspitzen lagen auf der steinernen Bank bereit, und Alben zur Pfeilspitzenherstellung waren stets anwesend. Die Pfeilspitzen waren inzwischen so zahlreich, dass Shándala sie nicht mehr zählen konnte. Sie waren die beste Verteidigungsmaßnahme gegen die Formóri.

Gerade bearbeitete er ein Stück grell leuchtendes Metall, als eine brachiale Welle der Magie über ihn hinwegspülte. Selbst Jalra schien es fühlen zu können, denn sie stieß einen leisen Laut der Überraschung aus.

Shándalas Herzschlag beschleunigte sich. Weltenaugen hatten sich aufgetan. So viele, dass ihn die Magie beinahe erdrückte.

Ein Hornsignal erklang. Alle in der Schmiede verharrten und starrten auf den Eingang, durch den sie halb auf eine andere Werkstätte und daran vorbei bis zum Seeufer sehen konnten.

In der Stille war das Rauschen der Lekornflügel zu hören, als alle Flugtiere aufstiegen.

»Es ist so weit«, sagte Shándala ruhig. Er legte Hammer und Zange beiseite und nickte Landúriêl zu. »Die Formóri greifen an.« Shándala drehte sich zu Jalra.

Sie nickte ihm zu. »Jetzt nur noch Wurfmesser.«

So hatten sie es besprochen. Souna würde zu ihnen stoßen und gemeinsam würden sie so viele Wurfmesser gießen, wie sie konnten. Nebenan wurden sie dann notdürftig geschliffen und an alle verteilt, die sie gebrauchen konnten.

Shándala räumte die Gussformen für die Pfeilspitzen vorsichtig beiseite, um sich nicht zu verbrennen, denn darin kühlten neue Spitzen ab.

Ein Lekorn landete direkt vor der Hütte und verdunkelte den Eingang. Dann trat Feniêldor ein.

Shándala sah zu ihm, während er die neuen Gussformen für die Wurfmesser bereitlegte. »Wie ist die Lage?«

»Aberhunderte Weltenaugen haben sich geöffnet«, antwortete Feniêldor. »Sie greifen noch nicht an. Sie sammeln sich.«

»Wie viele?«

Langsam schüttelte Feniêldor den Kopf. »Es kommen immer noch Formóri hindurch. Ich schätze, dass sie mit ihrem gesamten Heer gekommen sind.«

Jalra sah zwischen ihnen hin und her. »Dann sind wir ihnen zahlenmäßig unterlegen, oder?«

Shándala nickte. »Gestern ist glücklicherweise die Verstärkung der Lichtalben eingetroffen. Unsere sollte auch längst hier sein und die der Waldalben eigentlich auch.« Er nahm wieder eine Zange zur Hand. »Mit weiteren Einheiten aus Kaiderán und Morondríl können wir nicht rechtzeitig rechnen. Ihre Länder liegen zu weit entfernt.« Bevor er das Gefäß mit dem geschmolzenen Metall ergriff, fragte er: »Die Königlichen?«

Nach einem Blick aus dem Eingang wirkte Feniêldor erleichtert. »Sie sind eben am Ufer gelandet und werden mit den Booten in die Höhle gebracht.«

»Gut.« Er packte das Gefäß mit der Zange. Der Inhalt reichte für zwei Gussformen. Er stellte ihn wieder in die Vorrichtung, und Feniêldor hatte bereits mehrere Brocken Metall aus der Kiste am Eingang geholt und übergab sie Jalra.

Obwohl sich Shándala bemühte, nicht an Elyria, Leiydán, Neliáris, Miránwen, seine Tante und all die anderen zu denken, die sich jeden Moment in den Kampf stürzen würden, konnte er dies doch nicht aus seinem Kopf verbannen. Einerseits fiel es ihm schwer, nicht an ihrer Seite zu sein. Andererseits fiel es ihm jedoch ganz und gar nicht schwer, hier in der Schmiede bei Jalra zu sein.

Feniêldor trat an seine Seite und streckte die Hände über die zwei frisch gefüllten Formen. Er ließ einen Lufthauch entstehen, der das Metall schneller abkühlte.

Währenddessen schmolz Jalradeema schon die nächsten Metallbrocken.

Ein weiteres Lekorn landete vor der Hütte, hob aber direkt wieder ab. Souna erschien einen Moment später in der Schmiede.

Erleichtert atmete Jalra auf. »Gut, dass du hier bist.«

Die Amazone warf noch einen Blick über die Schulter. »Mein Drang zu kämpfen ist überwältigend. Aber ich muss zugeben, dass ich die Aussicht dort draußen beängstigend finde.«

»Lös mich ab. Ich will selbst sehen, was vor sich geht.«

Shándala schloss sich Jalra an und spähte über ihren Kopf hinweg ins Freie. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Abertausende Formóri zogen langsame Kreise über die Täler am Drachenbuckel. Es sah aus wie ein tödlicher Strudel, der sie alle in die Finsternis ziehen würde.

Darunter, tief über der Erde, kreisten die verschiedenen Flugtiere der Albenstämme. Noch sah alles geordnet aus. Aber Shándala wusste, dass in wenigen Augenblicken das Chaos über den Drachenbuckel hereinbrechen würde.

»Auf was warten sie?«, wisperte Jalra.

»Sie verschaffen sich einen Überblick«, antwortete Shándala leise. »Versuchen zu ermitteln, wo sich die Minen befinden und wo die Schmieden. Und natürlich die Königlichen.«

»Ob sie gesehen haben, wie die Boote in der Höhle verschwunden sind?«

»Davon ist auszugehen«, antwortete Shándala.

Er lehnte sich aus der Tür hinaus, und sein Blick fiel auf den Bogenoffizier, der neben der Schmiede postiert war.

Der Gardist nickte ihm zu. »Wir schützen Euch und die Feuermagierinnen mit unserem Leben, mein König.«

Shándala lächelte. »Danke. Ich weiß uns in guten Händen.« Er zog sich wieder zurück und sah hinauf in den Himmel.

War sein Vater hier?

Als würde Jalra seinen Gedanken hören, griff sie nach seiner Hand und drückte sie fest. »Lass uns weiter arbeiten. Da draußen können wir nichts tun. Hier drin aber schon.«

Shándala lächelte ihr zu und ging mit ihr wieder zur Werkbank. Landúriêl hatte inzwischen noch weitere Gussformen für Wurfmesser bereitgestellt und ein zweites Gefäß mit Aufhängung. So konnten Jalra und Souna parallel arbeiten.

Ein Hornsignal ließ Jalra zusammenfahren, als sie gerade die Hand unter das Gefäß schob und ihr Feuer entfachte. Sie sah zur Tür.

Shándala, der erst etwas zu tun hatte, wenn die ersten Messer abgekühlt und zum Schleifen bereit waren, sah wieder hinaus.

Die Formóri gewannen an Höhe, ehe sie sich im Sturzflug in die Täler stürzten. Das formórische Heer bestand nur aus zwei Waffengattungen. Sie kämpften in Fluggeschwadern, die mit Säbeln und Wurfmessern bewaffnet waren, und mit Fußtruppen am Boden, die ebenfalls mit Säbeln fochten. Bei ihnen gab es keine besondere Einheit, die mit Magie kämpfte. Denn alle waren es gewohnt, im Kampf auch ihre entsprechenden Fähigkeiten einzusetzen.

Shándala sah, wie ein großer Trupp Formóri am Ufer des Sees landete und von Einheiten der Klingengarde der Schneealben und der Waldalben in Empfang genommen wurde.

Die Bogengarde ließ auf Befehl die Pfeile fliegen, und die ersten Formóri machten Bekanntschaft mit den Spitzen aus dem Regenbogenmetall.

Shándala wollte diese Genugtuung nicht empfinden, als die kreischenden Schmerzensschreie der Formóri durch das Tal hallten. Doch er konnte sie nicht gänzlich unterdrücken. Die Wunde an seinem Rücken sandte noch immer ein leichtes Brennen aus, mit dem er wohl für immer leben musste. Er lächelte grimmig, weil er wusste, dass die Formóri nun noch weitaus schlimmere Schmerzen hatten. Solche Schmerzen, wie er sie gehabt hatte, als Alválion ihm die Marmorklinge in den Rücken gestoßen hatte.

Und nicht nur um seinetwillen hieß er den Schmerz der Formóri willkommen. Jeder Treffer rächte das Opfer, das Alválion hatte bringen müssen. Und jeder Pfeil, der sein Ziel traf, rächte einen gebannten Alben, der gestorben war, weil sie noch immer keine Möglichkeit gefunden hatten, die Bannmagie zu lösen.

Mit eiserner Willenskraft gelang es Shándala, sich von diesen negativen Rachegefühlen zu befreien, und er schalt sich. Was er Elyria vorgeworfen hatte, geschah nun auch ihm.

Er konzentrierte sich auf die Kämpfe in der Luft und das Klirren von Metall auf Metall, das über das Geschrei, die Befehle und die Laute der Flugtiere hinwegschallte.

Stirnrunzelnd sah er dabei zu, wie ein Formórischwarm in die Lüfte stieg und seine Verfolgung abschüttelte. Sie setzten zum Sturzflug auf den See und die Höhle an. Die Formóri wussten also entweder, dass sich die Königlichen dort befanden, oder sie vermuteten die Minen dort.

Die Bogeneinheit der Schneealben, die am Hang über der Höhle postiert war, legte an und schoss auf Befehl des Bogenoffiziers, der auf seinem Lekorn über ihnen schwebte. Shándala erkannte ihn mühelos, denn seine hell absidianfarbene Haut war selbst über diese Distanz zu erkennen. Liónfin rief einen weiteren Befehl, und noch mehr Pfeile flogen den Formóri entgegen.

Überrascht trat Shándala beiseite, als Souna sich zu ihm gesellte.

»Ich habe keine Ruhe. Ich muss sehen, was passiert«, sagte sie ruppig. Ihre Hand lag um einen Bogen, den sie auf ihre Stiefelspitze aufstützte. Die Sehne war gespannt. Erst jetzt fiel Shándala der Köcher mit Pfeilen auf, der neben dem Eingang hing. Souna war wie er selbst gerüstet, wenn die Schmiede direkt angegriffen werden würde. Das erleichterte ihn, denn er wusste, dass stets auf die Treffsicherheit einer Amazone Verlass war.

Platschend fielen die ersten Formóri aus dem Himmel in den See, getroffen von Pfeilen aus dem Regenbogenmetall. Ihre Flügel raschelten, als sie herabfielen und in der Strömung versanken.

»Er ist ein annehmbarer Bogenschütze«, bemerkte Souna voll grimmiger Genugtuung.

»Liónfin?«, fragte Shándala verwundert. »Das würde ich meinen. Er ist immerhin Offizier.«

Da warf Souna ihm einen fast schon mitleidigen Blick zu. »Ja. Aber er ist keine Amazone.«

Prustend lachte Shándala. Er hatte schon häufig gehört, dass Amazonen der albischen Bogengarde ebenbürtig waren, doch hatte er dies nie so recht glauben wollen.

»Oh nein!«, stieß Souna aus.

Shándala packte den Türrahmen fester, als er den Schwarm Formóri sah, der hinter dem Drachenbuckel aus dem Tal aufstieg. Sie flogen dicht über den Gipfel hinweg und von hinten auf Liónfin und seine Einheit zu, die gerade frontal angegriffen wurden.

»Sie sehen sie nicht!« Souna schnappte sich einen Pfeil aus dem Köcher, hob den Bogen und nockte den Pfeil in die Sehne.

»Das ist eine Entfernung von über zweihundert Schritt!«, bemerkte Shándala. »Ihr werdet niemals treffen.«

»Ich bin eine Amazone«, antwortete Souna ihm unwirsch und trat vor die Werkstätte. »Natürlich treffe ich.«

Sie zog die Sehne zurück, atmete langsam aus und visierte das Ziel an. Die Sehne schnellte nach vorn, der Pfeil schoss durch die Luft. Er zischte nur eine Armlänge an Liónfin vorüber und blieb in der Schulter des Formórs stecken, der den Schwarm anführte.

Liónfin fuhr herum, brüllte einen Befehl, und ein Teil seiner Bogengardista wechselte die Stellung. Nun schossen sie in zwei Richtungen.

Souna trat wieder in den Schutz der Werkstätte und grinste ihn an. »Selbst wenn ich nicht getroffen hätte, hätte ihn der Pfeil auf die Gefahr aufmerksam gemacht.«

Shándala musste zugeben, dass sie recht hatte. Und er musste sich eingestehen, dass Amazonen durchaus mit den Bogenschießkünsten der Alben mithalten konnten.

Nach einem letzten Blick zum Hang wandte Souna sich um. »Ich sollte weiterarbeiten.«


Jalradeema Funkenflug

Mit halbem Ohr lauschte Jalra den Kampfgeräuschen, die nur dumpf in die Werkstätte drangen. Das Schallen von Stahl auf Stahl und die Schmerzensschreie sowohl von Formóri als auch von Flugtieren überwogen.

Shándala war inzwischen damit beschäftigt, die Wurfmesser schnellstmöglich zu schleifen. Seine Arbeit war nicht meisterlich, aber für den Moment genügte es.

So vollkommen ohne Zierden und Wappen wirkten die Wurfmesser unpersönlich. Jalra hatte häufig die von Shándala bewundert, die zwar auch aus einem Stück Metall bestanden, aber mit kunstvollen Mustern und dem Wappen des Kronhauses verziert waren.

Es war Mittag, und der stete Gebrauch ihrer Magie erschöpfte sie langsam. Souna hatte inzwischen blutunterlaufene Augen, und ihre Haut wirkte fahl und fast gräulich. Sie hatte die Nacht über in der Schmiede gearbeitet, und der Angriff hatte sie um ihren Schlaf gebracht. Sie nutzte nun schon sehr lange ihre Magie, und dass dies an ihr zehrte, war offensichtlich.

Immer öfter nötigte Jalra sie zu kurzen Pausen und überließ ihr den letzten Rest des stärkenden Tees, der noch im Kessel geblieben war.

Zwar hatten die Gardista in den vergangenen Tagen einfache Unterstände in den umliegenden Tälern errichtet, die der Garde einen Rückzugsort boten, aber hier und auch im angrenzenden Tal mit den Wohnhäusern kämpften die Gardista auf offenem Gelände.

Die Wurfmesser, die Shándala fertig geschliffen hatte, wurden direkt an die Fluggarde hinausgegeben. Auch wenn diese Klingen die Verteidigung unterstützten, hatte Jalra das Gefühl, dass sie nur ein Tropfen auf den heißen Stein waren.

Sie ließ Souna an der Werkbank zurück und begab sich an den Ausgang. Formóri lagen in Sichtweite auf dem Boden, reglos. Sie aus dieser Nähe zu sehen, erschreckte Jalra.

Die Haut dieser Wesen hatte verschiedene Tönungen, von Blassviolett zu Dunkelviolett. Mal sah Jalra schwarze Haare, dann wieder blonde oder feuerrote. Die ledernen Schwingen waren imposant, wenn sie zusammengefaltet über den Kopf hinausragten oder die Formóri sie im Flug nutzten. So wie sie halb offen und schlaff auf der Erde oder den Körpern anderer Gefallener ausgebreitet waren, wirkten sie seltsam kraftlos. Nutzlos. Trotzdem wirkten diese Wesen noch immer furchteinflößend.

Viele hatten schwere Verletzungen davongetragen. Pfeile und Wurfmesser aus Regenbogenmetall steckten in ihren Körpern. Manche rissen sie heraus, und dunkles Blut quoll aus den Wunden über das Gras. Einige wanden sich unter Schmerzen, waren aber zu schwach zum Fliegen.

Dazwischen sah Jalra verwundete Alben, die nur langsam von den Heilenden geborgen wurden. Die Heilenden schienen die direkte Gefahr gar nicht wahrzunehmen, hatten die Augen fest auf ihre Mitalben am Boden geheftet und knieten immer wieder nieder, um sie zu berühren. Albe für Albe wurde fortgetragen oder noch an Ort und Stelle geheilt.

Noch immer war der Himmel dunkel durch die Formóri. Ganze Schwärme warteten dort oben auf ihren Einsatz. Sie hatten so viele Truppen in Reserve, dass Jalra der Mut schwand.

Bang beobachtete sie einen weiteren Angriff auf die Höhle. Diesmal war der Formóritrupp größer, aber Liónfin hatte Unterstützung durch eine Bogeneinheit der Feueralben erhalten. Sie kämpften in einer atemberaubenden Einheit, während die Formóri über sie hereinfielen. Sie holten viele Geflügelte vom Himmel. Dies war bereits der fünfte Angriff auf das Versteck der Königlichen und die Minen, den Jalra beobachtete. Und sie wurden immer unerbittlicher. Wie lange konnten die Alben sie noch von der Höhle fernhalten?

Wenn die erwartete Verstärkung nicht eintreffen würde, wären sie verloren. Die Schneealben hätten längst ihre gesamte Garde hier versammeln können, hätten sie nicht diesen Grenzkrieg mit Thorkara führen müssen.

Jalra konnte kaum glauben, dass sie in der Schmiede waren und weiterhin Wurfmesser gossen. Draußen kämpften die Alben um ihr Überleben. Wie unfassbar, dass sie hier drin stand und nichts weiter tat, als ihr Feuer zu entfachen und das Regenbogenmetall zu schmelzen.

Aber war sie nicht gerade deshalb hier? Das war ihre Aufgabe, die ihr von den Gottheiten und dem Schicksal gleichermaßen zugedacht war. Und es würde ihre Aufgabe bleiben, zeit ihres Lebens.

Sie fühlte sich seltsam abgeschnitten von allen. Als würde sie Leiydán, Elyria und all die anderen im Stich lassen. Wie es ihnen wohl erging? Leiydán, die die Garde der Feueralben führte, befand sich irgendwo hoch oben in der Luft. Und Elyria? War sie an Yoláriêls Seite? Oder überließ sie das Führen der Garde ihrem Stellvertreter und kämpfte am Boden?

Ein Teil von Jalra war dankbar, nicht um das Überleben kämpfen zu müssen, obwohl sie wusste, dass sie hier in der Schmiede nicht unbedingt sicher war.

Sie wandte sich vom Eingang ab und trat wieder neben Souna.

»Nicht den Mut verlieren, Jalra«, sagte Shándala leise.

»Das ist wirklich schwer«, antwortete sie. »Wir sind ohne Verstärkung verloren.«

»Die Verstärkung wird kommen. Sie hätte schon vor Tagen hier sein müssen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Shándala drückte für einen Moment ihre Schulter, ehe er sich dem Klingenschleifen widmete.

»Wir haben nur noch begrenzt Zeit.« Jalra blieb ruhig. Kynara und ihre Verbündeten hatten Jalra und Shándala bis hierhin geführt. Es war schlicht nicht möglich, dass der weite und steinige Weg umsonst gewesen sein sollte.

Doch sie hatte Angst und konnte dieses Gefühl nicht länger unterdrücken. Die Geräusche des Kampfes und die Laute sterbender Alben von draußen nicht mehr ausblenden. Und die Furcht pflanzte negative Gedanken in ihren Kopf. Bisher hatte sie sich verboten, daran zu denken, was mit ihnen allen geschehen würde, wenn die Formóri siegten. Jalra wusste nicht, wie lange sie diese Schreckensbilder noch zurückhalten konnte.

»Jalra.«

Sie sah auf, ließ ihr Feuer verglühen und betrachtete Sounas erschöpftes Gesicht. Unter der Müdigkeit verbarg sich eine Stärke, die sie nie so intensiv wahrgenommen hatte wie in diesem Moment.

Die Amazone legte ihr mitfühlend und überraschend sanft die Hand auf den Arm. »Warum hast du dich bis hierhin durchgekämpft? Du hattest so viele Hindernisse auf deinem Weg. Warum hast du nicht aufgegeben?«

»Weil ich keine andere Wahl hatte«, antwortete Jalra ihr stirnrunzelnd.

Souna aber schüttelte den Kopf. »Du hast immer eine Wahl. Du hättest auch aufgeben können. Aber du hast es nicht getan. Und das war eine Entscheidung, oder nicht?«

Irgendwie stimmte es. Jalra hatte sich immer wieder dazu entschlossen, weiterzumachen. Alles zu versuchen, um ihre Aufgabe zu erfüllen. »Du hast recht. Aber es war auch noch nie so aussichtslos wie jetzt.«

»Nicht einmal in dem Moment, als Du von Thorkara gefangen genommen wurdest und wir an Bäumen angebunden in der Steppe zurückblieben?«, fragte Shándala und sah vom Messerschleifen hoch.

Jalra verzog den Mund. »So betrachtet, war es wohl schon öfter brenzlig.«

»Wie ich die Sache sehe, hast du auch jetzt eine Wahl«, bemerkte Souna und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. »Entweder du gibst auf, oder du setzt alles daran, dass wir gewinnen.«

Jalra wandte den Kopf zur Tür. Gerade traten zwei Klingengardista vor den Eingang, die Waffen erhoben. Formóri landeten vor ihnen, und das Klirren von Stahl war plötzlich noch lauter. Shándala ließ das Wurfmesser sinken und sah ebenfalls zur Tür. Seine Hand zuckte, als wollte er nach seiner Álbar greifen.

Die Klingengardista hielten stand und wurden dem Ansturm der Formóri gerecht. Vermutlich hatten sie inzwischen ausgespäht, dass der Nachschub aus Wurfmessern aus ihrer Schmiede kam. Und jetzt nahmen sie sie in die Zange.

Jalra wandte sich wieder der Werkbank zu, hielt die Hand unter das Gefäß mit den Metallstücken und entfachte ihr Feuer. Das hier war ihre Art zu kämpfen, und sie würde nicht aufhören, bis sie gesiegt hatten.

Langsam atmete sie auf, als die Hoffnung in ihren Geist zurückkehrte. So wie bei all den Schwierigkeiten zuvor würden die Gottheiten auch diesmal nicht zulassen, dass ihnen etwas geschah. Sie hatten die Aufgabe, noch viele Hundert Sommer über die Stadt und das Metall zu wachen.

So wie Jalra und Shándala auch ihre erste Aufgabe erfüllt hatten und nun Klingen schmiedeten, würden sie auch ihre kommende Aufgabe erfüllen.


Leiydán Drachenstreich

Der Lärm war ohrenbetäubend. Das Schallen von Stahl klingelte in ihren Ohren, und Leiydán war inzwischen heiser vom Rufen der Befehle.

Alle folgten ihr. Die wenigsten Feueralben taten dies aus Respekt und Wertschätzung. Es war eher blinder Gehorsam, den sie leisten mussten, weil sie Gardista waren. Aber hier und da hatte sich Leiydán mit dem Vorsitz der Verhandlungen Anerkennung erkämpft, vor allem durch die Tatsache, dass alle fünf Königlichen sich ihr hin und wieder unterordneten.

Das Versammlungshaus war inzwischen zerstört worden. Drei Formóri und ein Waldalbe auf einem Vogelhirsch waren darauf gekracht. Bevor der Waldalbe seinen Verletzungen erlegen war, hatte er einen der Formóri enthauptet und dem anderen seine Klinge in die Brust gerammt. Der Dritte lag in den Trümmern, durchbohrt von einem Holzpfosten.

Noch nie hatte Leiydán unter den angreifenden Formóri Flügellose gesehen. Heute hatten sie ganze Einheiten verwandelter Alben mitgebracht. Sie kämpften am Boden nicht minder brachial als ihre geflügelten Artgenossen in der Luft.

War Illitríl unter ihnen?

Überall war Blut. Das Gras war bedeckt, der Schnee an den Hängen weiter oben gesprenkelt mit roten und dunklen Blutflecken. Der Grund war bedeckt von Gefallenen aus der Feindesmacht und den eigenen Reihen.

Königin Kayúnaris hatte sich mit ihrer Álbar aus Regenbogenmetall, die Shándala ihr am Vortag erst überreicht hatte, mitten ins Getümmel geworfen. Leiydán behielt sie fortwährend im Auge und hatte bereits drei Angriffe auf sie vereitelt, indem sie der Bogengarde den Befehl gegeben hatte, die Pfeile auf den Schwarm über der Königin zu konzentrieren. Dabei hatte sie den linken Flügel ungeschützt lassen müssen, und viele Gardista waren dem Ansturm einer weiteren Flugeinheit der Formóri zum Opfer gefallen.

Das ging gegen jede Taktik und Strategie, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. Und Leiydán war es auch aus emotionaler Sicht leid, diese Entscheidungen zu treffen. Zu wählen, wer leben sollte und wer nicht. Ihr Herz zerriss mit jedem Gefallenen ein Stück mehr, und sie glaubte, dass es niemals mehr heilen würde.

Noch hielten die Formóri ihre Angriffe durch Magie klein, denn sie waren in einer klaren Übermacht. Sie kämpften lieber mit dem Säbel, denn sie konnten den gegnerischen Alben in die Augen sehen, wenn sie sie töteten. Würden sie Magie einsetzen, wären die Verluste auf Seiten der Alben noch um einiges größer.

Wie hatte ihr Vater diese Aufgabe erfüllen können, so viele Hundert Sommer lang? Ohne daran zu zerbrechen?

Ein Hornsignal ließ sie den Kopf drehen. Vor Erleichterung wollte sie schreien, aber sie hielt sich zurück und wandte ihren Fokus wieder den Truppen zu.

Aus dem Süden kam die ersehnte Verstärkung der Schneealben, vermutlich direkt von der Front an der Grenze. Leiydán hörte Yoláriêls Befehle, die die neuen Truppen in die Verteidigungsstellungen der Schneealben integrierten.

Weitere Reservetruppen der Formóri stiegen herab und versuchten, die Schneealben daran zu hindern, Position zu beziehen. Erbitterte Kämpfe folgten nun im Süden des Tals.

Ein Blick nach oben sagte ihr, dass den Formóri noch einige Schwärme an Reserve geblieben waren. Es würde schwer werden, gegen sie standzuhalten, wenn die Waldalben nicht noch im Laufe dieses Tages eintreffen würden.

Leiydán kniff die Augen zusammen, als ein weiterer Schwarm von weiter oben im Sturzflug ins Tal stob. Erneut war Kayúnaris das Ziel.

Sie wandte sich um und rief ihrer Stellvertreterin zu: »Ich muss die Königin schützen. Ihr habt das Kommando, Feráwen!«

Die Feueralbe nickte ihr zu.

Leiydán lenkte ihr Lekorn hinab zum dichtesten Gewühl des Kampfes. Sie sprang aus einigen Schritt Höhe hinab und landete neben Königin Kayúnaris, die sich soeben gegen drei Flügellose verteidigte.

Von nun an kämpften sie Rücken an Rücken. Es war fast eine Erleichterung, nur noch für das Leben der Königin verantwortlich zu sein und nicht mehr für das Leben aller.

Immer wieder stolperte Leiydán über Gefallene, während ihre Regenbogenklinge an Marmormetall schlug. Bei jedem ihrer Hiebe, der in Fleisch drang, empfand sie Erleichterung und auch eine leise Genugtuung. Schmerz mit Schmerz zu vergelten war vollkommener Unsinn, das wusste sie. Und trotzdem tat sie es immer wieder.

Sie duckte sich unter einer Klinge hindurch. Links von ihr hatte sich eine Lücke aufgetan, und sie wich dorthin aus. Der Flügellose folgte ihr und setzte zum nächsten Schlag an. Geschickt wich Leiydán aus, drehte sich dabei einmal um sich selbst und holte Schwung für den Hieb, der zwischen die Armplatten ihres Gegners fuhr und ihm den Arm abtrennte. Er schrie. Es war ein grässlicher Laut. Die Klinge ließ er fallen und versuchte, mit der ihm verbliebenen Hand die Blutung zu stoppen. Aber das dunkle Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Boden.

Für einen Moment zögerte Leiydán. Er würde verbluten. Aber es würde nicht schnell gehen. Und ihre Regenbogenklinge verursachte ihm nie gekannte Pein. Sein Gesicht war verzerrt, sah grässlich und furchterregend aus. Ein Teil von ihr wollte ihn leiden lassen.

Aber sie ließ ihm die Gnade eines schnellen Todes zuteilwerden und schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab. Doch war sie sich nicht sicher, ob die Formóri diese Gnade verdienten. Sie wusste aber, dass ihre eigene Seele verkümmert wäre, wenn sie einmal nicht mehr in der Lage dazu war, Gnade walten zu lassen.

Elyria kämpfte ganz in ihrer Nähe. Leiydán sah hin und wieder ihre fliederblaue Rüstung und ihre Regenbogenklinge im Gewühl. Sie schien bisher unverletzt.

So wie auch Sálendríl, der weiter nördlich kämpfte, erbittert wie sie alle.

Leiydáns kühler Geist war nur auf das Kampfgeschehen gerichtet und auf jene, die sie im Auge behalten wollte. Ihre Angst, dass sie den Formóri unterliegen würden, drängte sie in den Hintergrund, damit sie nicht abgelenkt wurde.

Es war inzwischen weit nach Mittag. Die Kämpfe dauerten seit dem frühen Morgen an. Das Gras wurde immer rutschiger, und das dunkle Blut der Formóri besudelte ihre Rüstung und ihre Klinge. Der Regenbogenschimmer brach nur noch stellenweise durch die dunkle Flüssigkeit, die an dem Metall haftete.

Ihr war die perfide Taktik der Formóri aufgefallen. Die verwandelten Alben griffen hauptsächlich jene Gardista an, zu deren Stamm sie einst gehört hatten. Leiydán konnte beobachten, dass Kayúnaris überwiegend von Flügellosen mit flammend rotem Haar angegriffen wurde und Elyria von jenen mit weißblondem Haar.

Bei ihr selbst waren sich die Angreifenden offenbar unsicher, zu welchem Stamm sie gehörte. Sie wurde wahllos von verwandelten Lichtalben, Schneealben und Feueralben angegriffen.

Dachten die Formóri, dass sie größere Skrupel hatten, diese Flügellosen niederzustrecken? Weil sie einst Angehörige ihres Stammes gewesen waren?

Doch wann immer Leiydán in das Antlitz eines verwandelten Feueralben blickte, verspürte sie nichts als Abscheu. So, wie sie ihn auch bei den Geflügelten verspürte. Und sie sah an den sicheren und kraftvollen Hieben ihrer Kampfgefährten, dass es ihnen nicht anders erging.

Nur um Elyria machte sie sich Sorgen. Wie würde sie reagieren, wenn ihr Vater plötzlich vor ihr stand?


Elyria Klingenschatten

Elyria kämpfte seit dem frühen Morgen, und nun stand die Sonne bereits tief über den Berggipfeln. Inzwischen waren ihre Muskeln müde, und ihr fiel es immer schwerer, sich zu fokussieren. Es war lange her, dass sie sich selbst eine solche Ausdauer abverlangt hatte.

Leiydán kämpfte seit dem Mittag auf dem Boden und schützte Königin Kayúnaris. Elyria war einerseits froh, sie so nah bei sich zu wissen. Andererseits war Leiydán dort oben sicherer gewesen.

Elyria duckte sich unter der Marmorklinge ihrer Gegnerin und wich zur Seite aus. Die Flügellose ihr gegenüber war einst eine Schneealbe gewesen. Ihr schlohweißes Haar schimmerte bläulich, und ihre Haut war hellviolett. Noch immer hatte sich Elyria nicht daran gewöhnt, gegen Flügellose zu kämpfen. Denn die hatten die Formóri bisher nie auf diese Seite der Welt geschickt.

Sie musste fortwährend die Frage verdrängen, was dazu geführt hatte, dass diese Alben sich in Formóri verwandelt hatten. Dass es keine Rettung für sie gab, war Elyria inzwischen schmerzhaft bewusst.

Wieder wich sie vor der Marmorklinge zurück und deutete einen Ausfallschritt nach links an, auf den ihre ungeübte Gegnerin hereinfiel. Mitten in der Bewegung änderte Elyria die Richtung und griff ihre ungeschützte rechte Seite an. Die Rüstungen der Formóri waren eher von leichter Machart. Das zeugte von ihrer Arroganz. Sie glaubten, unbesiegbar zu sein. Elyrias Klinge glitt durch das Drachenleder, als sei es Pergament.

Die Formórin kreischte. Der schrille Schrei ließ Elyria zusammenzucken und riss sie beinahe aus ihrem Fokus. Dann erstarb der qualvolle Laut zusammen mit dem Leben in den Augen der Flügellosen. Sie sackte zu Boden und blieb reglos liegen.

Jubel über ihr ließ Elyria aufblicken. Sie wandte sich gen Westen. Mehrere Einheiten der Waldalben flogen auf ihren Vogelhirschen über die Bergkämme.

Hastig duckte sie sich unter einer Marmorklinge hindurch und griff ihrerseits an. Sie hatte einen Flügellosen vor sich, der einmal ein Lichtalbe gewesen war. Er war ein guter Klingenkämpfer, kam aber nicht an ihre Fertigkeiten heran. Mit wenigen Hieben hatte sie ihn entwaffnet und trieb ihre Klinge zwischen die ledernen Schuppen seiner Rüstung. Gurgelnd sackte er zu Boden.

Sie hatte kaum Zeit, in den Himmel zu blicken, um zu sehen, ob sich das Blatt wendete, da sie von zwei Formóri mit weißblondem Haar angegriffen wurde. Ihr Herzschlag beschleunigte sich kurz, aber die einstigen Schneealben waren ihr nicht bekannt.

Auch diese Gegner verfügten über solide Kampffertigkeiten, waren ihr aber nicht einmal zu zweit gewachsen. Langsam beschlich Elyria das Gefühl, dass die Formóri die Flügellosen nur geschickt hatten, um sie abzulenken oder zu beschäftigen. Sie waren keine würdigen Gegner. Doch auch wenn die Tatsache, dass sie einmal Alben gewesen waren, ihr einen Stich versetzte, hielt es sie nicht davon ab, zu tun, was getan werden musste.

Auch diese beiden Flügellosen fielen ihrer Regenbogenklinge zum Opfer.

Mit dem Eintreffen der Waldalben waren die Formóri zwar weiterhin in der Überzahl, aber der Vorteil lag nicht bei ihnen. Die Bogengarden glichen die Unterzahl mehr als nur aus. Jetzt fielen Formóri noch zahlreicher aus dem Himmel hinab und erschlugen die Kämpfenden am Boden beinahe. Elyria machte einen Satz nach rechts, als sie panisches Flügelschlagen in unmittelbarer Nähe hörte.

Dumpf kam der Formór neben ihr auf. Ein Wurfmesser aus Regenbogenstahl steckte ihm in der Brust, und er hatte offensichtlich große Schmerzen. Elyria holte aus und schlug ihm den Kopf ab, ehe sie sich dem nächsten Angriff stellte.

Sie hielt in der Bewegung inne, als sie in blaugraue Augen blickte, die sie sehr gut kannte. »Vater!«

»Hallo, Tochter«, grüßte ihr Vater mit einem Lächeln, das so wenig herzlich wie gewohnt war. Es hatte nichts mit dem Ausdruck gemein, an den sie sich erinnern konnte. Denn einst hatte ihr Vater ihr stets ein warmes Lächeln geschenkt.

Elyria hob gerade noch rechtzeitig ihre Klinge, um seinen Schlag zu parieren. Ihr Blick blieb kurz an seinem Säbel hängen. Er war aus Marmormetall.

Er wollte sie töten.

Dieser Gedanke raubte ihr kurz den Atem, und sie keuchte, als sein nächster Schlag auf sie niederging. Klirrend trafen ihre Klingen aufeinander.

Sie suchte in seinem Blick nach dem Alben, den sie seit beinahe zweihundert Sommern so schmerzlich vermisste. Aber sie starrte nur in die Finsternis seiner Seele.

Ihr Vater war gefallen, als dieses Wesen seinen Körper übernommen hatte. Das sah sie jetzt so deutlich. Wie hatte sie je glauben können, dass noch Hoffnung für ihn bestand?

Sie duckte sich unter einem Hieb und blieb mit dem Stiefel an der Rüstung eines gefallenen Alben hängen. Die Klinge ließ sie nicht los, als sie rücklings ins blutige Gras fiel.

Illitríl trat vor sie und hielt ihr die Marmorklinge an die Kehle. »Bevor ich dich töte, sollst du wissen, dass ich für die Bannmagie verantwortlich bin.« Er lächelte grimmig. »Ich kenne die Paläste gut genug, nicht wahr? Ich konnte meinen Kameraden sagen, welche Alben sie bannen müssen, um Attentate auf die Königlichen auszuüben.« Sein Lächeln wurde breiter. Und grauenhafter, sah aus wie eine Fratze. »Selbst auf deinen Bruder habe ich einen Attentäter angesetzt.«

Elyria blickte ihn kühl an. »Nur ist dir das alles nicht gut gelungen, oder? Keinem der Königlichen wurde ein Haar gekrümmt.«

»Das war außerordentliches Pech«, bemerkte ihr Vater. »Ich habe nicht erwartet, dass du es herausfinden würdest – oder überhaupt bei den Lichtalben auftauchen würdest.«

Vorsichtig, um sich nicht mit einer zu sichtbaren Bewegung zu verraten, tastete Elyria hinter sich. Sie stützte sich halb auf der Klinge eines Messers ab, und mit viel Glück war es aus Regenbogenmetall. »Oder dass wir ein Bündnis gegen euch schließen?«, fragte sie bissig.

»Auch das kam überraschend«, bemerkte Illitríl. »Aber eure Bemühungen kommen zu spät. Wir werden siegen und diese Kontinente versklaven.«

Er holte mit der Klinge aus, und Elyria zog den Arm nach vorne. Sie zielte, warf und rollte sich beinah im selben Moment noch aus der Reichweite der Marmorklinge ihres Vaters.

Illitríl fluchte und setzte ihr nach. Die Klinge steckte in seinem linken Oberarm, seinen Säbel führte er mit rechts. Und das Wurfmesser war auch nicht aus Regenbogenmetall.

Wieder rollte sie herum, als Illitríls Klinge auf sie herabsauste. Elyria stieß gegen einen gefallenen Formór und erstarrte. Ihr Vater würde sie treffen.

Sálendríl tauchte zu ihrer Rechten auf und stieß Illitríl seine Regenbogenklinge in die Seite.

Die Augen ihres Vaters weiteten sich. Endlos lange Momente starrte Elyria ihn an, erwiderte seinen ungläubigen Blick. Ein Schwall dunkles Blut floss ihm über die Lippen. Sein Röcheln klang mitleiderregend, aber Elyria verspürte kein Mitgefühl für ihn. Sie fühlte gar nichts. Keine Wut, keine Genugtuung. Nichts. Vielleicht war da ein wenig Erleichterung, dass das, was sie seit bald zweihundert Sommern verfolgte, nun fort war und ihre Seele nicht länger belasten würde.

»Sálendríl!«, schrie Elyria und sprang auf.

Aber sie kam zu spät. Ein Geflügelter schoss aus dem Himmel herab und stieß ihm einen Langdolch von hinten in die Schulter zwischen den Brustpanzer und den Schulterschutz.

Sálendríl stieß ein Keuchen aus, das Elyria direkt ins Herz fuhr. Sie sprang auf und warf eines ihrer Regenbogenmesser. Sie traf den Angreifer in die Kehle. Er fiel wie ein Stein zu Boden. Hastig kniete sie bei Sálendríl nieder.

»Halte durch!«, stieß Elyria flehend aus. Sie hob ihn hoch, richtete den Blick in den Himmel und sprang im rechten Moment ab. Sie landete halb auf dem Sattel, halb auf dem Rücken ihres Lekorns, das einen tiefen Bogen über das Schlachtfeld flog, das einst das friedliche Tal mit den Wohnhäusern gewesen war.

Sie klemmte sich mit den Beinen am Leib von Sonnenschwinge fest und hielt Sálendríl eng an sich gepresst. Seine Gliedmaßen waren angespannt, steif. Er musste unsägliche Schmerzen haben.

Auf der anderen Flussseite landete Sonnenschwinge. Hier standen die Hütten der Fatá. Sie dienten nun aber als Heilstätten.

Elyria saß ab, Sálendríl noch immer fest umschlungen, und lief auf einen Eingang zu. Ein Heiler kam heraus und nahm ihn ihr ab. »Bitte, er muss überleben!«

Der Heiler wandte sich um und sagte über die Schulter: »Wir tun, was wir können.«

Unentschlossen blieb Elyria vor der Hütte stehen. Hier konnte sie nichts tun. Und warten war wenig hilfreich, wenn es um den Sieg ging.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Das erste Mal seit Beginn der Schlacht verspürte sie Angst. Sálendríls Seele durfte nicht in die Schattenwelt wandern. Er musste überleben.

Elyria verbot sich jeden Gedanken an König Lysóndrir und wie er sich in diesem Augenblick fühlen musste. Er spürte die Gefühle seines Seelengefährten, wusste, dass Sálendríl in Gefahr schwebte und unerträgliche Schmerzen hatte.

Abrupt wandte sich Elyria um und saß auf ihrem Lekorn auf. Sie würde ihre Angst mit dem Kampf betäuben.

Über dem Schlachtfeld sprang sie ab. Leiydán und Königin Kayúnaris waren in ihrer Nähe, beide noch immer wohlauf. Elyria bat das Schicksal darum, dass dies so bleiben mochte.

Die Stimmung im Tal war umgeschlagen, das fühlte sie sofort. Die Alben schöpften Hoffnung und kämpften mit neuem Elan. Elyria dachte an Sálendríl und versuchte, sich ebenfalls an die Hoffnung zu klammern.


Leiydán Drachenstreich

Immer wieder warf Leiydán einen Blick in den Himmel. Es gab nur noch zwei Reservetrupps auf Seiten der Formóri, und offenbar machte sie das nervös. Wie erwartet, erscholl bald darauf der gegnerische Befehl, Magie für die Angriffe zu nutzen.

Bisher hatten die Formóri nur hier und da mit Luftmagie angegriffen. Sie hatten nur leichte Windböen geschickt, um ihre eigenen Einheiten nicht zu gefährden. Als jetzt stärkere Magieangriffe befohlen wurden, geschah jedoch nicht viel mehr als bisher.

Aufregung durchlief die Trupps der Formóri, die die Kunde bis an die Ranghohen weitergaben, dass die Magie blockiert wurde.

Leiydán sah Richtung Norden, wo ein Schwarm der Bogeneinheit und der Elementgarde schwebte, seit die Schlacht begonnen hatten. Sie wirkten wie der Schutz für Befehlshabende. In Wahrheit aber waren die Alben in ihrer Mitte keine Mitglieder der Garde, sondern Fatá. Und sie hielten einen Schild aufrecht. Er verhinderte allzu starken Gebrauch von Magie, sobald die Magischen nicht mehr mit beiden Beinen auf dem Boden standen.

Wie lange würde es dauern, bis die Formóri dies durchschauten?

Der Luftzug an ihrer Wange brachte Leiydán wieder in die Realität. Sie blockte die gegnerische Klinge und griff ihrerseits an.

Mit halbem Ohr konzentrierte sich Leiydán aber auf die Rufe, die zwischen den Formóri in der Luft wechselten. Sie fragten sich gegenseitig ab, ob jemand Magie nutzen konnte.

Leiydán wich ihrem Gegner aus, griff mit einem tiefen Hieb an und traf den Oberschenkel des Flügellosen. An das Kreischen hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Ihre Klinge war am Knochen vorbei durch den Oberschenkel gedrungen. Sie riss die Klinge nach unten und schlitzte ihm das ganze Bein auf. Dunkles Blut floss am Stiefel des Flügellosen herab, bevor er zusammensackte. Mit einem sauberen Hieb trennte sie seinen Kopf ab.

Eine Einheit der Elementgarde flog im Sturzflug auf das Tal hinunter, und die Gardista sprangen ab. Leiydán sah Neliáris, die sich in der Nähe sofort in den Kampf stürzte.

Also rechneten die Kommandanta damit, dass die Formóri die Fatá bald angriffen und der Schild nicht zuverlässig aufrechterhalten werden konnte.

Es war äußerst beruhigend, als noch weitere Einheiten der Elementgarde anderer Stämme herabstießen und sich unter die Klingengarde mischten.

Die Formóri kämpften unerbittlich mit ihrer Magie und scheuten auch vor Praktiken nicht zurück, die unter allen Völkern Silándurils verpönt waren. Leiydán hatte sogar einmal davon gehört, dass die Formóri Nekromantie einsetzten. Aber das hatte sie nie mit eigenen Augen gesehen. Und irgendwie weigerte sie sich, das zu glauben.

Der nächste Flügellose, der seinen Säbel gegen sie erhob, war einmal ein Nachtalbe gewesen. Seine absidianfarbene Haut hatte sich in ein dunkles Violett verwandelt, aber seine rot-violetten Augen waren ihm geblieben. Sie strahlten unnatürlich hell in seinem Gesicht.

Leiydán kämpfte nicht gern gegen jene, die ihr klar unterlegen waren. Der Ausgang war unvermeidbar, und sie empfand stets Mitleid mit ihrem Gegenüber, der nie eine wirkliche Chance auf ein Überleben gehabt hatte.

Dieser Flügellose musste vor seiner Verwandlung ein Hochrangiger in der nachtalbischen Garde gewesen sein. Denn er kämpfte mit Geschick, Ausdauer und Einfallsreichtum. Und ganz offenbar wollte ihr Gegner lieber gegen die Königin der Feueralben kämpfen, als sich mit Leiydán zufriedenzugeben.

Sie ließ ihn aber nicht zu Kayúnaris hindurch, wich geschmeidig der marmornen Klinge aus und konterte mit harten und gnadenlosen Hieben. Als noch ein zweiter Angreifer hinzukam, geriet sie in ernste Bedrängnis.

Da erschien Neliáris an ihrer Seite und übernahm den nachtalbischen Flügellosen, während Leiydán den zweiten Gegner stellte. Gerade, als sie ihm ihren Dolch in die Kehle rammte und ihm mit einer einzigen Bewegung fast den Kopf abtrennte, stieß der Reservetrupp auf sie herab.

Leiydán sah den Formóri mit dem Säbel, der Neliáris von hinten angriff. Sie war immer noch mit dem Flügellosen beschäftigt und nahm die Bedrohung nicht wahr. Entsetzen zog sich um Leiydáns Herz, und sie schrie: »Neliáris!«

Als Leiydán einen Satz in ihre Richtung machen wollte, zog jemand sie ruckartig nach hinten. Nur einen Herzschlag später durchschnitt eine Marmorklinge vor Leiydáns Gesicht die Luft. Sie spürte den Hauch in dem Moment, als Neliáris an der Schulter getroffen wurde. Eine marmorne Klinge bohrte sich tief hinein, und ihr Schrei erhob sich über das Kampfgetümmel. Der Schmerz in diesem Laut fuhr Leiydán ins Herz wie eine Klinge.

Sie packte den Unterarm, der sie immer noch festhielt, und befreite sich aus dem Griff. Sie blickte direkt in die strahlend blauen Augen von Königin Kayúnaris.

Statt ihr dafür zu danken, dass die Königin ihr das Leben gerettet hatte, ließ sie sie einfach stehen und hockte sich neben Neliáris. Wenn sie sie nur schnell genug zu den Heilstätten brachte, konnte sie vielleicht noch gerettet werden.

Aber als Leiydán sie auf den Rücken drehte, waren die Augen von Neliáris starr in den Himmel gerichtet. Blicklos. Leblos.

Leiydán war zu spät gekommen. Für einen kurzen Augenblick zirkulierte unsägliche Wut durch ihre Adern. Aber all die flügellosen, verwandelten Alben um sie herum machten ihr seit Stunden deutlich, was mit ihr geschehen würde, wenn sie Zorn, Rache oder Hass nachgeben würde.

Mühsam holte Leiydán Luft und schloss die Wut in ihrem Inneren ein. Sie legte Neliáris eine Hand auf die Stirn. Die Erinnerung blitzte auf, wie Leiydán sie vor so vielen Monden im Gardeturm beim Unterricht gestört und ihr mitgeteilt hatte, dass Neliáris mit Shándala auf eine Reise gehen würde. »Möge Euer nächstes Leben lang und glücklich sein, Neliáris Erdenriss«, wisperte Leiydán.

Sie griff ihre Klinge wieder fester und erhob sich, als das Röhren von Hirschen und das Wiehern von Pferden über das Getöse des Kampfes erscholl.

Die Einheiten um die Fatá herum wurden angegriffen. Von einer solchen Flut Formóri, dass Leiydán nicht damit rechnete, dass die Fatá den Schild aufrechterhalten konnten, auch wenn sie so alt, weise und erfahren waren wie eine ganze Einheit Gardista zusammen.

Leiydán besiegte drei weitere Flügellose, als sie die Magie in der Luft spürte und sich reflexartig auf Königin Kayúnaris stürzte. Beide landeten auf einem Haufen Gefallener. Leiydán packte die Königin und rollte sich mit ihr herum, sodass sie neben den Gefallenen aufkamen.

Ächzend versuchte Kayúnaris, Leiydán von sich zu schieben, aber sie hielt sie auf den Boden gedrückt. »Liegen bleiben!«, zischte Leiydán zwischen den Zähnen hervor und zog den Kopf ein.

Eine mächtige Sturmböe fegte über sie hinweg. Im Windschatten der Gefallenen spürte Leiydán nur, wie der Wind an ihrer Kleidung riss.

Da waren Schreie um sie herum, seltsam verzerrt von dem Sturm, der sie umherzupeitschen schien. Leiydán entwich die Luft, und eine ihrer Rippen knackte, als jemand auf sie drauf geschleudert wurde. Sie griff mit einer Hand hinter sich und mit der anderen ein Messer. Mit einem Ruck zog sie die Gestalt von ihrem Rücken.

Aber es war kein Formóri. Es war eine völlig zerzauste Lichtalbe, die sich schwer atmend neben ihr zusammenkauerte und einen Arm an ihren Körper presste. Vermutlich war ein Knochen gebrochen.

Leiydán riskierte einen Blick und riss die Augen auf. Sturmböen, so unberechenbar wie mächtig, warfen Alben und Flügellose gleichermaßen in der Luft herum. Die Formóri hatten einen Angriff mit Luftmagie begonnen, obwohl das die Flügellosen genauso gefährdete wie die Alben.

Wäre ihr bisher der Gedanken nicht gekommen, dass flügellose Formóri einen niedrigeren Stellenwert in der formórischen Gesellschaft hatten, so fand sie spätestens jetzt die Bestätigung.

»Königin Kayúnaris, die Magie macht die Angriffe unberechenbar. Bitte lasst mich Euch in Sicherheit bringen«, sagte Leiydán, als der Wind abflaute.

Die Königin, die immer noch ausgestreckt unter ihr lag, erwiderte ihren Blick einen langen Moment. Dann nickte sie schließlich. »Mir wird erst jetzt klar, dass mein Heldinnenmut Euch im Kampf behindert«, antwortete sie. »Dafür würde mich Euer Vater schelten, wenn er noch hier wäre.«

Leiydán war unsäglich erleichtert, das zu hören. Sich keinen Kopf mehr um die Königin machen zu müssen, war eine wahre Wohltat.

Der Wind erstarb, und Leiydán sprang auf. Sie half der Königin auf die Füße und sah, dass nicht mehr viele Alben und Flügellose im Tal aufstanden. Viele lagen in grotesker Haltung und mit gebrochenen Knochen, die aus dem Fleisch herausragten, im blutbedeckten Gras.

»Mein Lekorn wird mit Euch in die Höhle fliegen.« Leiydán deutete in den Himmel. »Und eine Einheit unseres Heeres wird Euch schützen.« Sie legte zwei Finger an den Mund und stieß einen Pfiff aus.

Feráwen weit über ihr wandte ihr den Blick zu und nickte, als Leiydán auf Königin Kayúnaris und dann in Richtung Drachenbuckeltal deutete.

Eine Einheit löste sich und flog herab, als die Königin sich auf Leiydáns Lekorn schwang. Erleichtert suchte Leiydán nach ihrer Klinge und machte sich mit der Lichtalbe auf den Weg, Deckung zu suchen.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als es plötzlich Eisnadeln auf sie herabregnete. Glücklicherweise war die Lichtalbe eine Luftmagische und lenkte sie mit einer Brise, sodass sie ohne schmerzhafte Verletzungen zu einer halb zusammengefallenen Hütte gelangten. Schon eine Handvoll Alben hatten sich darunter verschanzt, ließen sie aber noch in den Hohlraum hinein.

Leiydán übergab die Lichtalbe einer Gardistin, die sich an einer Heilung versuchen wollte, und suchte sich einen Platz, von wo aus sie das Geschehen am Himmel im Blick hatte.

Wie erwartet, waren die Fatá verschwunden, so wie auch ihr Schild. Die Elementeinheiten aller Albenstämme hatten sich auf ihren Flugtieren in die Höhe geschwungen, den Formóri entgegen. Erstaunt sah Leiydán, dass sie nicht mehr Stamm für Stamm agierten. Sie hatten sich gemischt, vermutlich nach Element sortiert, nicht nach Herkunft.

Während nun ein Kampf mit Magie hoch über ihren Köpfen entbrannte, verließ Leiydán das Versteck mit allen anderen, die noch in der Lage waren zu gehen. Sie suchten nach Verletzten und brachten sie über die Brücke zu den Heilstätten der Fatá. Gleichzeitig widmeten sie aber auch den Formóri Aufmerksamkeit und töteten jene, die verletzt am Boden lagen.

Immer wieder fielen Formóri, Alben und Flugtiere herab. Ein paarmal mussten sie alle Deckung suchen, weil sich ein Wirbelsturm bis zu ihnen hinunterverirrte oder eine Wasserflut das Tal durchspülte.

Je länger der Kampf am Himmel andauerte, desto enger fühlte sich Leiydáns Brust an. Die Formóri waren mächtiger und zahlenmäßig der Elementgarde überlegen.

Die Bogeneinheiten konnten nicht zu Hilfe kommen, weil sie den Eingang der Höhle bewachten.

Inzwischen fanden Kämpfe nur noch an diesen beiden Orten statt. Dazwischen herrschte tiefe Stille, die nur vom Stöhnen der Verwundeten durchbrochen wurde.

Die Elementgarde würde verlieren, wenn die Kommandanta ihre Taktik nicht ändern würden. Aber dafür hatten sie keinen Handlungsspielraum mehr und keine Verstärkung.

Nachdenklich ließ Leiydán ihren Blick über den Himmel gleiten. Ein Überraschungsangriff wäre günstig. Auf die Formóri, die die Höhle angriffen, denn dann konnten die Bogeneinheiten der Elementgarde zu Hilfe kommen.

Doch womit konnten sie die Formóri überraschen? Sie kannten alle ihre Magiemanöver – sie kämpften schließlich seit Tausenden von Sommern gegeneinander.

Leiydán hielt in der Bewegung inne und wandte sich zum Drachenbuckeltal, als Jalra ihr in den Sinn kam, wie sie eine violette Flamme auf ihrer Handfläche tanzen ließ.

Aufregung durchzuckte Leiydán wie ein Blitz. Das einzige Element, mit dem die Formóri nicht rechneten, war das Feuer! Weil weder die Alben noch die Formóri darüber verfügten.

Eilig rief Leiydán nach ihrem Lekorn. Im nächsten Tal sprang sie zwischen den Werkstätten ab. Vor Schrecken kam sie ins Straucheln, als sie die Zerstörung hier bemerkte. Die meisten Hütten standen nicht mehr. Nur noch drei waren intakt. Darunter die Schmiede, die von Bogeneinheiten beschützt wurde.

Leiydán nickte dem Offizier zu und trat in die schummerige Schmiede.

»Leiydán!« Jalradeemas Stimme hörte sich vor Erleichterung ein bisschen höher an als üblich.

Lächelnd schlang Leiydán die Arme um die kleine Gestalt und hielt sie fest. »Ich bin auch froh, dass Du wohlauf bist, Jalradeema.«


Jalradeema Funkenflug

Jalra schob Leiydán von sich und musterte sie eingehend. Als sie all das Blut auf dem Drachenleder der Rüstung sah, wurde ihr mulmig zumute. Aber Leiydán schien unverletzt. »Was machst du hier?«

Da warf Leiydán einen langen Blick zu Shándala, ehe sie Jalra wieder ansah. Ihr Blick war ernst, und sie wirkte gehetzt. »Wir werden verlieren, wenn wir die Formóri nicht mit einem Angriff überraschen, mit dem sie nicht rechnen.«

Jalra zog die Brauen nach oben. »Das beantwortet meine Frage nicht wirklich.« Dann sah sie zu Shándala. »Willst du, dass Shándala mitkämpft?«

Von ihm ging plötzlich ein düsteres, schweres Gefühl aus. Als blickte er direkt in die Gefahr. Aber er lächelte, als er an Jalras Seite trat und ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Ich denke nicht, dass Leiydán deswegen hier ist.«

Verwirrt sah Jalra zwischen ihnen hin und her.

Leiydán sagte: »Ich will, dass Du und Souna euer Feuer gegen die Flügelbiester einsetzt.«

Die Berührung Shándalas war ermutigend. Trotzdem kroch die Angst ihr die Wirbelsäule hinauf und hinterließ ein Kribbeln in ihrem Nacken.

Jalra sah zu Souna, die sich bei Leiydáns Worten aus ihrer zusammengesunkenen Position auf einer Holzbank aufrichtete. Die Augenringe waren trotz ihrer dunklen Haut sichtbar, und sie wirkte eher grau als absidianhäutig. Sounas Schultern waren herabgesunken. Von ihrer stolzen Haltung war nichts mehr zu erahnen. Jalra würde nicht zulassen, dass sie sich verausgaben würde.

Sie erwiderte Leiydáns Blick unentwegt. »Sag mir, was ich tun muss. Souna wird hier bleiben und die Schmiede schützen.«

Es war ein schwacher Versuch, den Stolz ihrer Freundin nicht zu verletzen. Souna schnaubte laut und mühte sich auf die Füße. »Einen Greifenschiss werde ich!«

Jalra drehte sich zu ihr um. »Sieh dich an! Du kannst dich kaum auf den Beinen halten!«

»Das muss ich auch nicht«, antwortete Souna ihr ruppig. »Ich schätze, wir werden fliegen, oder?«

»Ja«, antwortete Leiydán. »Das war mein Plan. Auf meinem Lekorn seid ihr beide sicherer als auf dem Boden.«

Da schüttelte Jalra den Kopf. »Ich fliege auf Flammenfreund.« Sie konnte nicht sagen, ob Leiydán das in irgendeiner Weise befürwortete. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass die Alben ihrem Reittier nie ganz getraut hatten.

Leiydán antwortete nur allzu diplomatisch: »So, wie Du Dich am wohlsten fühlst, Jalra. Wenn Du auf Flammenfreund fliegen willst, habe ich keine Einwände.«

Jalra nickte ihr zu und legte einen Arm um Shándala, der sie sanft an sich zog. »Ich komme zurück.«

»Das Schicksal braucht Dich«, wisperte er ihr ins Ohr. Dann, noch leiser: »Ich brauche Dich.«

»Ich weiß«, murmelte Jalra und drückte ihn kurz so fest, wie sie konnte. Dann ließ sie ihn los und drehte sich zu Souna.

Die hatte sich hoch aufgerichtet. Ihre Schultern waren steif vor Anstrengung, und sie hatte das Kinn auf eine bockige Weise angehoben, die Jalra noch nie an ihr gesehen hatte. Die Sturheit dieser Frau, das erkannte Jalra jetzt, war noch ein härterer Gegner als die Formóri. Und Jalra hatte keine Zeit, ihr das auszureden.

»Komm«, sagte Jalra und zog Souna am Ärmel zur Tür. »Wenn wir hier noch länger rumstehen, nützt auch unser Feuer nichts mehr.«

Draußen herrschte das reinste Chaos. Erschrocken sah Jalra sich um. Kaum ein Gebäude stand mehr. Dann fiel ihr Blick auf den Schwarm Formóri, die die Höhle angriffen und versuchten hineinzugelangen. Aber die Bogengarde hielt stand. Sie waren zahlenmäßig unterlegen. Immer wieder stürzten Alben und Flugtiere auf die Berghänge nieder und rollten wie eine Lawine des Todes ins Tal. Von den Formóri fielen nur wenige.

Flammenfreund erschien über dem Pass gegenüber der Schmiede. Die Formóri sahen den Mantikor nicht, weil er das Tal in ihrem Rücken überquerte.

Jalra begrüßte ihr Reittier, das ihr die Löwenschnauze entgegenstreckte, kaum hatten seine Tatzen den Boden berührt. »Bist du bereit für ein Abenteuer, Flammenfreund?« Ein tiefes Schnurren erklang in seiner Brust, und er schob Jalra in Richtung seiner Schulter.

Souna trat neben sie und hielt ihr die verschränkten Hände hin. So wie bei ihrer Flucht aus Prachtbrücken, die genauso begonnen hatte. Als sie ihren Fuß in Sounas Hände setzte und sich auf Flammenfreund schwang, konnte sie die Erleichterung nicht ignorieren, die sie durchflutete, weil Souna bei ihr war. Sie hatte in Thorkara nicht alleine fliehen müssen, und jetzt würde sie nicht alleine kämpfen.

Der Sprung, mit dem Souna hinter ihr saß, sah nur halb so elegant aus wie damals. Aber er zeigte Jalra, dass noch mehr Kraft in Souna steckte als erwartet. Die Amazone war zäh. Jalra hatte das kurz vergessen.

Flammenfreund rannte los, und Jalra krallte ihre Hände in die Mähne. Als der Mantikor abhob, wurden sie und Souna fast von seinem Rücken geschleudert, weil es senkrecht hinaufging. So entging Flammenfreund der Entdeckung durch die Formóri, die noch immer mit dem Rücken zum Tal kämpften. Sie mussten sich sicher fühlen, denn keines der Wesen blickte hinter sich.

Souna hatte die Arme fest um Jalras Mitte geschlungen. Wie sollten sie ihr Feuer gebrauchen, wenn sie sich beide festhalten mussten?

Flammenfreund beantwortete einen Moment später ihre Frage, als er hinter den Formóri aufstieg und die Flügel leicht kippte. Er schwebte in der Luft, ohne seine Position zu verändern. Ruhig wie ein Adler, der seine Beute tief unten im Gras entdeckt hatte. Jalra hatte nicht gewusst, dass er das konnte.

»Du lässt mittig zwei Feuerwalzen los«, wisperte Souna ihr ins Ohr. »Ich übernehme die Seiten. Gleichzeitig, auf drei.«

Jalra nickte. Sounas Hände tauchten rechts und links in ihrem Sichtfeld auf.

Liónfin hatte sie entdeckt, aber er änderte seine Taktik nicht. Jalra hoffte, dass er und die Bogengarde rechtzeitig in Deckung gehen würden.

Kurz überkam Jalra ein Gefühl der Schuld, weil sie gleich so viele Leben auslöschen würde. Aber ein Blick auf den Hang, der bedeckt von leblosen Alben war, wusch diese Empfindung beiseite.

»Eins«, wisperte Souna. »Zwei.« Jalra spürte, wie sich ihre Magie langsam aus dem Inneren befreite, und lockerte auch die Fesseln ihrer eigenen Magie. »Drei!«

Violettes Feuer, berstend heiß, schoss aus Jalras Händen auf die Mitte des Formórischwarms. Ihre Magie sang das Lied der Freiheit. Es nahm zu, als Sounas Magie über sie hinwegspülte. Obwohl sie beide erschöpft waren, Souna mehr als sie, war ihr Feuer stark und zerstörerisch.

Die Formóri hatten keine Chance. Sie reagierten nicht einmal. Die Feuerfront traf sie von hinten. Flammen und Hitze versengten die dünne Membran ihrer Flügel innerhalb eines Augenblicks, bevor Haare und Kleidung anfingen zu brennen. Als flammende Feuerbälle stürzten sie auf die Wasseroberfläche zu. Das Wasser würde die Flammen löschen, bevor die Formóri ernste Verletzungen davontragen konnten.

Wind von rechts kam auf und lenkte den Flug der brennenden Formóri auf das linke Seeufer zu. Jalra sah nach rechts und entdeckte Feniêldor, der die Böe mit beiden Händen lenkte.

Die lichterloh in violetten Flammen stehenden Leiber prallten auf dem Felsen links am Hang nieder. Das magische Feuer verschlang sie innerhalb weniger Augenblicke.

Souna hatte die Arme matt um Jalras Taille gelegt, und zur Sicherheit fasste Jalra um die Handgelenke ihrer Freundin, damit sie nicht stürzte. Schwer lehnte Souna an ihrem Rücken.

Aber sie stieß ein Grummeln voller Genugtuung aus, als die Bogengarde sich über die Rauchfahnen erhob. Liónfin winkte ihnen zu und führte den Trupp, bestehend aus Alben aller Stämme, an. Sie flogen ins angrenzende Tal und würden dort hoffentlich den ersehnten Sieg bringen.

***

Die Ruhe war gespenstisch. Sie lag über allem und jedem und schien selbst die Verwundeten zum Schweigen zu bringen. Die Nacht tat ihr Übriges, und das silbrige Mondlicht erhellte das gesamte Tal.

Am Seeufer lagen Alben und Formóri in grotesker Weise, oft halb übereinander. Die Zahl der gefallenen Formóri war höher. In den meisten Körpern steckten Regenbogenpfeile oder Wurfmesser.

Hier und da bewegte sich ein Verwundeter, aber niemand schrie. Alles war so seltsam ruhig.

Die Stille wurde erst von einem Plätschern unterbrochen. Ein Boot mit Königin Kayúnaris, der Königin der Waldalben, der Nachtalbenkönigin und König Lysóndrir erschien in der Höhle. Langsam wurde es von der Strömung über den See getrieben und weiter ins nächste Tal.

Jalra wollte fragen, ob ihre Gefährten, ihre Vertrauten noch lebten, aber sie tat es nicht. Niemand wusste es. Und irgendwie brachte dieses Unwissen auch etwas Frieden in ihren Geist.

»Lass uns ins nächste Tal gehen«, sagte Shándala leise. Er griff nach ihrer Hand.

Dankbar verschränkte Jalra ihre Finger miteinander. Seine Berührung, seine bloße Gesellschaft, beruhigte sie.

Langsam liefen sie über das Gras, das an vielen Stellen rutschig und dunkel von Blut war.

Heilende waren überall zu sehen, die sich zu am Boden liegenden Alben hinabbeugten. Hin und wieder standen die Verwundeten auf, wieder vollkommen genesen. Aber oft genug, waren die Verletzungen zu schwer und rührten vom Marmormetall, sodass die Heilenden nur traurig die Köpfe senkten.

Diese Schlacht hatte viele Seelen gekostet, die sich bald auf den Weg in die Schattenwelt machen würden.

Sie hatten die Formóri vertrieben. Aber die Erleichterung, die sie deshalb eigentlich empfinden sollte, wollte sich nicht einstellen. Jalra war viel zu bewegt. Die Gardista hatten ihr Leben geopfert, und sie fühlte eher Dankbarkeit und eine seltsame Schuld.

Sie hatte nicht gekämpft und überlebt. War das gerecht?

»Nicht«, sagte Shándala leise. »Du trägst keine Schuld für ihren Tod oder für Dein Überleben.«

Er musste gefühlt haben, was in ihr vorging. Sie war so konzentriert auf sich selbst gewesen, dass sie seine Gefühle von sich gestoßen hatte. Als sie sie nun zuließ, erkannte sie, dass er die Worte nicht nur für sie gesprochen hatte, sondern auch für sich selbst. Denn er fühlte wie sie.

Sie waren auf dem Hügel, der die Täler voneinander trennte, und konnten das Schlachtfeld überblicken. Von den Wohnhäusern war kaum etwas übrig. Überall lagen Holztrümmer zwischen den Körpern von Alben und Formóri. Auch hier waren Heilende zugegen. Inzwischen liefen Jalra Tränen die Wangen hinunter.

Es war beinahe ausgeschlossen, dass alle, die ihr ans Herz gewachsen waren, überlebt hatten.

Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, loszurennen und die Namen derer zu rufen, die sie sehen wollte. Sie konnte sich nicht einmal sicher sein, ob Leiydán überlebt hatte. Denn sie hatte sich nach dem Feuerangriff der Bogengarde angeschlossen und war nicht mehr im Tal gewesen, als Jalra und Souna zurück zur Schmiede gekommen waren.

»Leiydán!«, sagte Shándala plötzlich erleichtert.

Jalra fuhr herum und stieß einen Schluchzer aus. Leiydán stieg soeben über einen toten Formóri und kam auf sie zu. Jalra rannte zu ihr und prallte gegen ihren Brustpanzer. Leiydán schlang die Arme fest um sie.

»Alles gut, Jalra«, sagte sie und strich über ihre Zöpfe.

»Elyria?«, fragte Shándala und trat neben sie.

»Sie ist auf der anderen Flussseite.« Leiydán ließ Jalra los und fasste Shándala am Arm. »Du solltest zu ihr. Ravánril ist verletzt.«

Shándalas Tante war Jalra so unverwüstlich vorgekommen, dass sie sich das gar nicht vorstellen konnte. Als sie zu Shándala sah, war sein Gesicht noch ernster und seine Lippen zusammengekniffen.

Er nickte Leiydán zu. »Es ist schön, Dich wohlauf zu sehen, Schwägerin.«

»Ich bin auch froh, dass es Dir gut geht, mein König«, antwortete Leiydán mit einem schwachen Lächeln.

Noch kurz betrachtete Jalra ihre Freundin, deren Gesicht von rotem und schwarzem Blut gleichermaßen beschmutzt war, ebenso wie ihre sandfarbene Rüstung. Die Erschöpfung war an ihren hängenden Schultern zu erkennen. Aber sie war nicht verwundet, und das allein zählte.

Schweigend folgte Jalra Shándala zur hölzernen Brücke. Ihr fehlten einige Bohlen, und sie stiegen über die Lücken hinweg. Auf der anderen Seite wies ihnen eine Heilerin mit einer schnellen Geste den Weg. Die Dringlichkeit in ihren Bewegungen verursachte ein dumpfes, mulmiges Gefühl in Jalras Magengrube.

Hinter Shándala tauchte Jalra in das schummrige Licht einer Hütte ein. Ravánril lag ausgestreckt auf einer Pritsche. Ihre Augen waren offen, aber ihr Blick leer. Ihr Geist war nicht mehr anwesend.

Elyria erhob sich aus der Hocke und fasste Shándala am Arm. »Sie hat gerade ihren letzten Atemzug getan.«

Jalra versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten, als Shándala neben seiner Tante niederkniete und ihr die Hand auf das Haar legte. Stumm betrachtete er sie und schien mit ihr zu sprechen, sich zu verabschieden. Dann erhob er sich und wandte sich Elyria zu.

Nur mit Mühe konnte Jalra ihr Schluchzen unterdrücken, als sich die Geschwister fest umarmten. Dass sie sich einander angenähert hatten, kam gerade recht. So konnten sie sich in diesem schweren Augenblick beistehen und sich gegenseitig Trost spenden.

Für Jalra war es noch immer unbegreiflich, ewig zu leben. Ravánril war seit mehreren Hundert Sommern ein fester Bestandteil der Familie und für beide Geschwister eine Bezugsperson gewesen. Shándala hatte Jalra erzählt, wie Ravánril ihnen nach dem Tod der Mutter und der Verwandlung des Vaters beigestanden hatte.

Die tiefe Trauer, die Shándalas Geist durchspülte wie sein Blut seine Adern, würde ihn für eine Weile begleiten.

Shándala und Elyria lösten sich voneinander. Er wandte sich Jalra zu und nahm wieder ihre Hand. Sie drückte sie fest. »Es tut mir leid.«

Sacht nickte er. »Sie hat ihren Seelengefährten vor mehr als zweihundert Sommern verloren. Im nächsten Leben können sie einander wiederfinden. Der Tod war eine Erleichterung für sie. Nur noch mit halber Seele zu leben, nachdem sie für eine Zeit lang vollkommen gewesen war, bedeutet, jeden Tag mit dieser Leere umgehen zu müssen. Ich bin froh, dass sie das nun nicht mehr muss.« Er lächelte traurig. »Doch noch überwiegt die Trauer.«

Elyria trat zu ihnen. Sie hatte die Lippen zusammengekniffen. Sie sah seltsam unentschlossen aus.

Jalra musterte sie stirnrunzelnd. »Elyria?«

Nun wandte auch Shándala ihr den Blick zu. »Schwester, was hast Du?«

Sie legte ihnen beiden je eine Hand auf die Schulter und schob sie nach draußen. »Es ist gewiss nicht der rechte Moment, aber ich muss Dir etwas sagen, Shándala.«

Einige Schritte von den Hütten der Heilenden entfernt blieben sie stehen und wandten sich Elyria zu. Jalra sah schon an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie nichts Gutes erwarten konnte.

»Ich bin Vater begegnet.« Elyria schüttelte den Kopf. »Nein, es ist falsch, ihn so zu nennen. Das war nicht mehr unser Vater.«

Shándala nahm sie bei den Schultern. »Was ist passiert?«

»Er hätte mich fast getötet«, antwortete Elyria ihm. »Ich habe noch nie so lausig gezielt. Ich glaube, eigentlich wollte ich ihn nicht töten.« Sie schüttelte wieder den Kopf, diesmal in einer mutlosen Weise. »Sálendríl hat ihn niedergestreckt. Aber er ist dabei schwer verletzt worden.« Sie deutete auf eine Hütte in der Nähe. »Hätte ich getroffen, wäre sein Eingreifen nicht nötig gewesen.«

Langsam liefen sie zu der Hütte hinüber, auf die Elyria gedeutet hatte. Jalra blieb stehen, als auch Elyria und Shándala stehen blieben. Im Inneren war etwas Licht, das auf Sálendríls ausgestreckte Gestalt fiel. Er hatte die Hand gehoben und sie König Lysóndrir an die Wange gelegt. Der König kauerte am Bett seines Seelengefährten und sprach ruhig mit ihm, strich ihm immer wieder zärtlich über die Stirn.

Jalra konnte die Liebe, die Lysóndrir für Sálendríl empfand, mühelos sehen. Mehr noch wusste sie, wie es war, wenn die eigene Seele plötzlich ergänzt wurde durch eine zweite. Vollkommenheit war zuvor nur ein Wort für Jalra gewesen. Doch seit sie ihren Bund mit Shándala eingegangen war, wusste sie um die wahrhaftige Bedeutung.

Die bloße Vorstellung, dass Lysóndrir in dieser Welt allein zurückblieb, erschütterte sie bis in ihre Seele. Jalra klammerte sich an Shándalas Hand, als könnte er ihr ebenfalls entrissen werden.

Plötzlich sackte Sálendríls Hand herab. Schlaff hing sein Arm von der Pritsche, und König Lysóndrir entkam ein Laut, der Jalra das Herz zerriss. Der König legte den Kopf auf die Brust seines Seelengefährten, und stumme Schluchzer erschütterten seine Gestalt.

»Lasst uns gehen«, sagte Elyria. Sie hob die Hand und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

Jalra hatte Shándalas Hand so fest ergriffen, dass sie schon zitterte, aber sie ließ nicht los.

Langsam liefen sie zu den Bäumen hinüber, unter denen die Gefallenen aller Albenstämme aufgereiht lagen. Es war ein schrecklicher Anblick, den Jalra in ihrem Leben niemals vergessen würde.

Plötzlich erregte ein weißblonder Haarschopf ihre Aufmerksamkeit. Die Farbe der Rüstung war unter all dem Blut und dem Schmutz nicht mehr zu erkennen, aber das Profil des Gesichts ließ keinen Zweifel. »Oh nein!« Sie hob die Hand und deutete auf Neliáris.

Als Shándala die Albe erblickte, traf sein Schmerz Jalra wie ein Peitschenhieb.

Schweigend und reglos standen sie bei den Gefallenen. Jalra zwang ihre Gefühle zur Ruhe, und auch Shándala versuchte sich daran. Es gelang ihnen beiden nicht wirklich gut.

»Das ist kein Sieg«, murmelte Elyria und schüttelte den Kopf.

»Nein«, erwiderte Shándala mit schwerer Stimme. »Wir haben sie nur davon abgehalten, uns auszulöschen und danach die Völker unserer Kontinente zu versklaven. Gesiegt haben wir nicht, wir haben nur etwas noch viel Schlimmeres verhindert.«

»Sie werden es immer wieder versuchen, oder?«, fragte Jalra leise. »Die Formóri?«

»Das liegt in ihrer Natur«, antwortete Shándala. »Sie werden ihre Versuche nie aufgeben, uns zu vernichten und die Welt zu versklaven.«

»Dann müssen wir erst recht diese Stadt erbauen und beschützen.« Jalra zog ihn an der Hand zu sich herum. »Das sind wir all jenen schuldig, die gefallen sind.«

Shándala lächelte. Und obwohl es traurig wirkte, lag auch Stärke darin. »Ja, das sind wir ihnen schuldig. Keine Seelenwanderung wird vergebens sein.« Er wandte den Kopf und sah über die Reihen der Gefallenen zu Neliáris. »Wir werden ihnen zu Ehren diese Stadt erbauen. Und wir werden hier sein und die Formóri auch weiterhin von dieser Seite der Welt fernhalten.«

Fest drückte Jalra seine Hand. »Jeden Tag unseres unsterblichen Lebens.«


Shándala Erzblut

Die toten und verletzten Formóri waren in ein angrenzendes Tal gebracht worden. Die Verletzten wurden von ihrem Leiden erlöst. Schweigend hatte Shándala dabei zugesehen, wie ihre erbitterte Feindesmacht ohne Übergangsritual verbrannt worden war. Jalra beschleunigte den Prozess mit ihrem magischen Feuer. Schon vor dem Aufgang des letzten der drei Monde war von den Formóri nur noch Asche übrig. Die Windmagischen vertrieben die Rauchfäden und die Gerüche von verbrannter Haut und versengten Haaren.

Erleichtert atmete Shándala auf, als die Luft wieder klar und rein war. Er nickte den Erdmagischen zu, die eine Spalte entstehen ließen. Die Asche rieselte hinab in die Tiefe der Erde, bis nichts mehr davon übrig war.

Nun konnten sie sich den Feuerbestattungen widmen. Shándala griff Jalras Hand fest, als sie zu ihm kam und mit ihm gemeinsam den Hang erklomm.

In der Zeit seines Lebens hatten die Schneealben keine solche Schlacht geschlagen wie an diesem Tage. Mit den Formóri und den Harpyien gab es regelmäßig Scharmützel. Doch die Zahl der Gefallenen beschränkte sich jeweils auf höchstens ein Dutzend. Krieg gegen einen anderen Albenstamm hatte es zeit seines Lebens nicht gegeben. Eine Brandbestattung, wie sie ihnen nun bevorstand, war ihm fremd. Er kannte sie nur aus den Erzählungen seines Onkels, der die Garde lange angeführt hatte.

Etwas mehr als viertausend Seelenlichter würden in dieser Nacht in den Himmel steigen. Dieses Schauspiel musste unbeschreiblich sein. Shándala hätte niemals geglaubt, je einer solch großen Brandbestattung beizuwohnen.

Sie erreichten den Kamm des Berges und blieben abrupt stehen. Aus dieser Perspektive waren die aufgebahrten Alben gut zu erkennen. In säuberlichen Reihen lagen sie auf notdürftig errichteten Plattformen, unter denen sich Feuerholz befand – die Überreste der Gebäude, die bei den Kämpfen zerstört worden waren.

Jalra atmete langsam aus, und Shándala wandte ihr den Blick zu. Ihr Gesicht war ruhig, aber er spürte, dass sie von Trauer erfüllt war. Was sie diese Schlacht gekostet hatte, war kein vages Gefühl mehr. Es war offensichtlich.

Aber noch etwas anderes fiel Shándala auf und ließ ihn trotz der tiefen Traurigkeit lächeln. Die versammelten Gardista im Tal hatten sich nicht getrennt nach Stamm aufgestellt, und auch nicht nach Waffengattungen. Sie standen wahllos verteilt beieinander, die Blicke auf die Gefallenen gerichtet. Und die waren ebenfalls nicht nach Stämmen unterteilt. Lichtalben lagen neben Feueralben und Waldalben, Schneealben oder Nachtalben.

Langsam stiegen sie, gefolgt von den Gardista, die beim Transport der Formóri geholfen hatten, den Hang hinab. Shándala war sich nun auch mehr als bewusst, dass ihm eine bunt zusammengewürfelte Garde aller Stämme folgte.

Sein Herz flatterte bei diesem Gedanken. Der gemeinsame Kampf hatte ihnen bewusst gemacht, dass sie auf derselben Seite standen. Aber erst die Trauer um die zahlreichen Verluste hatte diese unerwartete Einigkeit bewirkt.

Es war still im Tal, als Shándala mit Jalra zu den Königlichen hinüberging. Sie standen vor drei Plattformen, auf denen enge Vertraute lagen. Shándala sah Sálendríl neben Ravánril liegen und gesellte sich zu Lysóndrir und Elyria, die nah bei den beiden Gefallenen standen.

König Lysóndrir nickte ihm zu, und Shándala erwiderte die Geste. Der Lichtalbe bemühte sich ganz offensichtlich um eine ausdruckslose Miene, doch sein Schmerz drang ihm aus jeder Faser seines Körpers. Shándala griff unweigerlich Jalras Hand fester. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlte, wenn ihm Jalras Seelensplitter wieder entrissen würde. Er würde nie wieder ganz sein.

Leiydán, die auf Elyrias anderer Seite stand, wandte sich ihm zu und sagte leise in die Stille hinein: »Wir haben entschieden, dass Du die Worte sprichst. Von nun an hat der Rat der Fünf hier alle Befugnisse, und da Du im Augenblick das einzige Mitglied dieses Rates bist, weil die anderen Stämme ihre Mitglieder noch nicht gewählt haben, obliegt Dir die Führung.«

Shándala nickte seiner Schwägerin zu. Er hatte fast damit gerechnet, dass ihm die Leitung des Rituals übertragen werden würde. Er hob die Hand und gab den Fackeltragenden einen Wink. »So entzündet das reinigende Feuer.«

Während die Fackeltragenden durch die Reihen liefen und das Feuerholz unter jedem Podest entzündeten, folgte ihnen je ein Fatá, um die heiligen Kräuter in die entstehenden Flammen zu geben. Der würzige Duft würde nur kurz überwiegen, ehe das Feuer die Körper der Alben ergriff.

Schweigen hing über dem Tal, nur das Knistern der Flammen und das Knacken des Holzes war zu vernehmen. Beinahe bewegungslos verharrten alle, die Blicke ruhig und verhangen auf die einstigen Gardista gerichtet, die an ihrer Seite gekämpft hatten.

Erinnerungen durchzogen die Gedanken jener, die zurückgeblieben waren. Shándala richtete den Blick auf seine Tante und Neliáris. Er fühlte wieder diese tiefe Traurigkeit. Er hatte gehofft, Ravánril würde sich in der Schlacht besonders hervortun und von allen als Gardekommandantin dieser neuen Stadt akzeptiert werden.

Shándala blinzelte, und seine Gedanken fanden in die Wirklichkeit zurück, als der Wind ihm den Geruch von verbranntem Horn entgegenwehte. Das Feuer hatte sich durch die Plattformen gearbeitet und wie meist brannten zuerst die Haare. Es dauerte nicht lange, bis der Geruch nach brennendem Fleisch hinzukam. Shándala versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren, aber es war schwer. An Jalras steifer Körperhaltung merkte er, dass ihr dieser Moment überaus unangenehm war.

Mit seiner freien Hand umschloss Shándala das Amulett, das mit einer besonderen Sigille bemalt war. In Verbindung mit ihrer Magie würde es allen Seelen eine sichere Heimkehr in die Schattenwelt gewährleisten.

Ein leiser Laut der Überraschung entkam Jalra und Souna, als die Körper aller Alben plötzlich zu leuchten begannen. Die Seelen waren nun bereit, die sterblichen Hüllen zu verlassen.

Das Strahlen wurde stetig heller, bis das Tal taghell erleuchtet war. Eine Lichtkugel nach der anderen löste sich aus den Körpern und schwebte über den Feuern.

Shándala erhob die Stimme über das Knistern: »Ihr wurdet aus diesem Leben gerissen, findet nun aber Frieden. Kehret heim in die Schattenwelt und ruht dort bis zu eurer Wiedergeburt. Mögen eure kommenden Leben glücklich, erfüllt und lang sein. Das Schicksal sei mit euch auf all euren weiteren Wegen.«

Magie erhob sich um ihn herum in der Luft wie eine Wolke. Auch Shándala ließ seine Magie frei, damit sie sich mit den Sigillen seines Amuletts verbinden konnte.

Nach und nach legte sich ein Schleier über jede Lichtkugel, und alle Anwesenden konnten beruhigt sein, dass sie sicher in die Schattenwelt heimkehren würden. Ohne auf Abwege zu geraten, sodass sie einst wiedergeboren werden würden.

Die Lichtkugeln stoben in den dunklen Nachthimmel hinauf und zogen dabei Lichtschweife hinter sich her.

Es war ein wunderschönes Schauspiel. Shándala würde diese Flut an Lichtern unter dem Nachthimmel niemals wieder vergessen.

Bald waren die Lichtkugeln außer Sichtweite, und die Alben, so wie auch Shándala, richteten die Blicke wieder auf die Feuer.

Becher mit würzigem Tee wurden herumgereicht, während sie den vergangenen Leben der Alben Respekt zollten und bis zum Morgengrauen bei den Feuern blieben, bis nur noch Asche übrig war.


4. Zwischenspiel

Die Säulen um die Eingangshalle des Weltenpalasts ragten hoch über Kynara auf. Sie trat in deren Schatten durch das Portal hinein.

Ihre Schritte hallten auf dem Marmormosaikboden, als sie die Haupthalle betrat.

Kynara blickte hinauf. Das Dach, getragen von unzähligen Säulen, zeigte durch Magie den Himmel und die Sonne, die an diesem Tage fröhlich schien.

Schon lange war sie nicht mehr so entspannt gewesen während eines Besuchs im Weltenpalast.

Zwei Göttinnen standen in der Mitte der Halle und wandten sich ihr zu. Die flammend rote Lockenmähne Akeejahs wurde von den Sonnenstrahlen geradezu in einen Funkenregen verwandelt, während der Schein auf Ellowarens absidianfarbener Haut einen warmen Schimmer hinterließ.

Gelöst winkte Akeejah ihnen zu und begrüßte sie mit einem breiten Grinsen.

»Bist du bereit, Gerechtigkeit walten zu lassen?«, rief ihr Ellowaren ausgelassen entgegen. Üblicherweise war sie eher zurückhaltend. Dass auch die Göttin des Elements Erde sich von der Erleichterung anstecken ließ, machte mehr als deutlich, wie knapp die Welt dem Untergang entronnen war.

Als Sieg der Alben konnte die Schlacht nun wirklich nicht bezeichnet werden. Sie hatten die Formóri lediglich von dieser Seite der Welt fernhalten können. Doch die Alben würden sie durch ihr Bündnis auch in Zukunft abwehren können, wenn die Formóri einen neuen Vorstoß wagten. Und dass sie das tun würden, stand außer Frage.

Lächelnd hielt Kynara bei den beiden und nickte enthusiastisch. »Lasst uns Merdarion zeigen, dass er hier nicht verfahren kann, wie er will. Auch wir Gottheiten müssen uns Regeln unterwerfen.«

Akeejah nickte ihr zu und trat an den Sockel mit der großen Kugel in der goldenen, filigranen Halterung. Die Miniatur Silándurils bildete jeden Fluss und jedes Gebirge ab.

Es war beinahe zehn Monde her, dass Akeejah das Konzil einberufen hatte. Für Kynara fühlte es sich an, als sei es gestern gewesen. Und sie konnte sich auch gut an die Frustration erinnern, weil das Konzil nichts gegen Merdarions Schweigen hatte ausrichten können.

Heute würde die Zusammenkunft aller Gottheiten einen anderen Verlauf nehmen.

Akeejah legte die Hand auf die Kugel. »Ich berufe das Konzil ein. Gottheiten der Schattenwelt, der Mittwelt und des Himmelsmeeres, folgt meinem Ruf.«

Kynara nickte ihr zu, als Akeejah wieder zu ihr und Ellowaren kam. »Wir werden ihm einen Denkzettel verpassen!«

Da grinste Akeejah. »Und der wird ihm noch in Hunderten von Sommern am Kragen haften!«

Sie schwiegen, denn die ersten Gottheiten der Mittwelt traten durch die Türen des Weltenpalasts zu ihnen in die Haupthalle. Kynara nickte Junaris, der Göttin des Ostwinds und der Freiheit, freundlich zu. Junaris zwinkerte zur Antwort.

Die Gottheiten der Künste folgten und einige der Urgründe, wie der Gott des Landes und die Göttin des Sturmes. Auch Thandrak war unter ihnen, Gott der Berge, des Verborgenen und des Gegeneinanders.

Kynara bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln, denn auch er würde seine Strafe erhalten. Thandrak sah sie nur mit hochgezogenen Augenbrauen an. Offenbar glaubte er, sie könnte ihm nichts anhaben.

Die ersten Gottheiten der Schattenwelt erschienen, und jene aus dem Himmelsmeer stiegen herab. Bis alle fünfundachtzig Gottheiten vollzählig waren, vergingen einige Momente.

Sie standen in ihren üblichen Gruppen beisammen. Um Kynara versammelten sich jene, die die Entwicklung der Welt im Fokus sahen. Zu ihnen gehörten auch Akeejah und Ellowaren. Um Merdarion scharten sich jene, die für ihre Kriegstreiberei bekannt waren.

Kynara rechnete sich gute Chancen aus, diesmal eine deutliche Mehrheit auf ihrer Seite zu haben.

Akeejah brach die Stille: »Ich habe das Konzil einberufen und danke euch, meinem Ruf gefolgt zu sein. Ich übertrage das Wort an Kynara.«

Wie hatte die Last der Rettung ihrer Welt vor so vielen Monden auf ihre Schultern gedrückt? Kynara erinnerte sich gut an dieses Gefühl, allein für das Schicksal Silándurils verantwortlich zu sein. Während ihres Bemühens hatte sie viele Verbündete gefunden und hatte nicht länger allein kämpfen müssen. Auch jetzt fühlte sie die Stärke derer, die Jalradeema, Shándala und die Gefährten mit ihr gemeinsam unterstützt hatten.

Sie warf einen Blick über die Schulter zu Merdarion. Er hatte die Arme verschränkt und starrte sie aus schmalen Augen an. Ahnte er, dass sie ihm gleich gehörig die Leviten lesen würde?

»Gottheiten Silándurils«, wandte sich Kynara an alle. »Ich erbitte eure Urteilsfähigkeit. Denn wir haben Gottheiten unter uns, die einige unserer striktesten Regeln gebrochen haben.«

Viele sahen sich verwundert an, denn auch wenn Kynara in den vergangenen zehn Monden häufig gemahnt hatte, dass ihre Welt vor dem Untergang stand, hatten sich manche wie schon immer rausgehalten.

Hatten sie Kynara nicht geglaubt? Oder hatten sie die Verantwortung gesehen, die auf ihr gelastet hatte, und hatten sich nicht damit belasten wollen?

»Vor beinahe zehn Monden habe ich hier schon einmal gestanden und Merdarion aufgefordert, seine Bemühungen um einen Krieg zwischen den Alben und den Formóri zurückzustellen, weil das Gleichgewicht der Magie durcheinandergekommen war und unsere Welt somit auf den Untergang zusteuerte.«

Der Gott des Elements Holz nickte ihr zu. »Diese Katastrophe ist abgewendet. Ich spüre, dass wieder Ruhe in meinen Meridian eingekehrt ist.«

»Alle Meridiane sind wieder im Einklang«, bestätigte Kynara. »Weil die Formóri nicht gesiegt haben.«

»Es war denkbar knapp«, warf Avialus, Gott des Krieges, ein.

»Das war es in der Tat«, bestätigte Kynara. »Tausende Albenseelen sind in die Schattenwelt gezogen, nachdem die Formóri über sie hereingefallen sind.«

»Es war so brenzlig, weil die Formóri dieses neue Metall hatten, nicht?«, hakte Najeemah, Göttin der Weltenaugen und des Weltenwanderns, nach.

Kynara lächelte in sich hinein. Alle ihre Verbündeten würden dieses Konzil mit bedachten Bemerkungen in die richtige Richtung treiben. »Vor allem war es so bedenklich knapp, weil Merdarion nicht sagen wollte, wo sich das Regenbogenmetall befindet, wie die Alben es nun nennen.«

»Dafür kannst du ihm keinen Vorwurf machen, Kynara«, bemerkte Thandrak mit gelangweilter Stimme.

»Oh doch, das kann ich«, sagte Kynara an den Gott der Berge gewandt. »Ich kann jedem jeden Vorwurf machen, der mir in den Sinn kommt. Nur konnte ich ihn durch das Konzil nicht dazu bringen, den Fundort zu verraten.«

Merdarion legte Thandrak die Hand auf die Schulter und trat an seine Seite. Er lächelte schmal. »Also hast du eine Handvoll Schöpfungen mit einem Schicksal bedacht.«

»Einem Schicksal, das so schwer wog wie die Welt selbst«, antwortete Kynara ihm mit schneidender Stimme. »Denn sie sollten Silánduril vor dem Untergang bewahren. Mir war bewusst, dass ich diese Macht nicht habe. Hätten Jalradeema und Shándala versagt, wären wir nun Gottheiten einer Welt, die vollkommen von den Formóri beherrscht würde. Sie ehren uns nicht, nähren uns nicht mit Opfern. Es hätte uns geschwächt, jeden Tag ein bisschen mehr. Und irgendwann wären von uns nur noch diese Hüllen ohne jegliche Macht und individuellem Geist zurückgeblieben.« Kynara deutete an sich herab. »Von uns Gottheiten wären nur noch unsterbliches Fleisch und unzerstörbare Knochen geblieben. Wir wären bis in alle Zeit dahingesiecht.«

Tiefe Stille folgte ihren Worten. Selbst Merdarion und Thandrak schwiegen bei dieser Beschreibung und kniffen beide mürrisch die Lippen zusammen.

»Das haben Merdarion und seine Vertrauten provoziert«, sagte Kynara in die Stille hinein. »Nicht durch die Metalle oder das Schweigen über den Fundort des Regenbogenmetalls.« Sie ließ den Blick schweifen, wollte die Reaktionen der Gottheiten nicht verpassen, die auf ihre nächsten Worte folgen würden. »Aber durch ihre Kollaboration mit den Formóri.«

Ungläubigkeit, Entsetzen und Wut zeichneten sich in vielen Gesichtern ab.

Djauul, Merdarions Sohn und Gott der Tugenden, trat vor. »Vater, du hast bereits im Konzil vor einem Sommer angedeutet, dass du mit den Formóri gesprochen hast. Ich hielt es für eine Lüge.«

Schnaubend lachte Merdarion. »Wie, der Gott der Tugenden hält nicht daran fest, an das Gute zu glauben, und setzt Lügen voraus?«

Djauuls Augen verengten sich, und er maß seinen Vater mit einem langen Blick. »Das tue ich immer, wenn ich mit dir zu tun habe.«

Diese Spitze saß offenbar, denn Merdarion warf seinem Sohn einen schnöden Blick zu, ehe er sich abwandte und nicht antwortete.

»Ich habe es damals auch erst nicht geglaubt, wollte es Merdarion nicht zutrauen«, warf Kynara ein. »Doch dann wurde es immer wahrscheinlicher, dass er die Wahrheit gesprochen hat. Denn die Gefährten wurden auf ihrer Reise häufiger von Formóri angegriffen. Gezielt, als wüssten sie, wo sie zu finden sind. Und zuletzt hat Thandrak es mir gegenüber bestätigt. Akeejah und Ellowaren sind Zeuginnen dessen.«

Die angesprochenen Göttinnen nickten bekräftigend, während Thandraks Stirnrunzeln tiefer wurde und seine Lippen immer mehr zu einem schmalen Strich.

Gemurmel erhob sich. Kynara hörte Empörung und Wut heraus. Sogar aus den Worten einiger Gottheiten, die im Grunde auf der Seite des Krieges standen, wenn sie auch keine engen Verbündeten von Merdarion waren.

Salestria, Göttin der Macht, der Vergeltung und der Intrigen, trat vor. Sie hatte den Blick auf Merdarion geheftet. »Stimmt es, was Kynara sagt? Hast du die Formóri mit Informationen versorgt?«

Merdarion verdrehte die Augen und antwortete: »Es stimmt. Ich habe die Formóri darüber in Kenntnis gesetzt, dass ihre Pläne zur Vernichtung der Alben vereitelt werden könnten, indem diese Feuermagierin und der Schneealbenkönig ein zweites Metall finden.«

Erleichtert atmete Kynara auf. Er hatte es zugegeben. Und damit war seine Strafe besiegelt.

»Das ist ein ungeheuerliches Vorgehen!«, stieß Salestria aus. Sie hatte die Hände vor Wut geballt, und zwischen ihren Augenbrauen entstand eine senkrechte Falte. Die Aura des Zorns ließ jene, die in ihrer Nähe standen, einen Schritt zurücktreten.

Merdarion gab sich jedoch noch ganz gelassen. »Ich habe dir eine wahrlich vortreffliche Vorstellung geboten mit dieser Schlacht im Drachenbuckeltal. Hast du sie denn nicht genossen?«

»Darum geht es nicht!«, fuhr Salestria ihn harsch an. »Nicht jedes Mittel ist recht, um einen Krieg zu provozieren!«

»Ach, tu nicht so, als wärst du plötzlich ehrbar!«, schnaubte Merdarion abfällig.

Darauf ging Salestria nicht ein. Sie ließ sich von ihm nicht provozieren und hob das Kinn ein Stück. Noch immer starrte sie ihn mit vor Zorn blitzenden Augen an. »Du bist zu weit gegangen. Du hast Regeln gebrochen, die wir einst aufgestellt haben. Sie verhindern nämlich genau das, was du beinahe heraufbeschworen hättest: dass wir unsere Grenzen nicht mehr erkennen und unsere Welt und die Schöpfungen aus reiner Eigensucht dem Untergang weihen!«

Besser hätte es Kynara gar nicht sagen können. Sie lächelte grimmig und hielt Salestrias Blick stand, als die Göttin der Macht ihr plötzlich den Kopf zuwandte.

»Kynara, wir alle sind dir zu Dank verpflichtet. Du hast gesehen, wovor die meisten von uns die Augen verschlossen haben. Nur durch dich und deine Verbündeten stehen wir noch hier und können uns an unserer Macht erfreuen.«

Lächelnd nickte Kynara ihr zu. »Dann stimmst du mir sicherlich zu, dass eine Strafe für Merdarion und seine Verbündeten angebracht ist.«

»Mit Inbrunst.« Salestria spuckte Merdarion die Worte schon beinahe für die Füße. »Er soll die nächsten tausend Sommer nicht mehr in die Geschicke der Welt eingreifen dürfen. Und er wird auch den Weltenpalast für diese Zeitspanne nicht verlassen.«

Mit solch einer harten Strafe hatte Kynara gar nicht gerechnet. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Akeejah und Ellowaren. Beide hatten ein breites Grinsen im Gesicht.

»Darüber stimmen wir ab«, bestätigte Kynara und nickte der Göttin der Macht zu. »Wer für diese Strafe für Merdarion und seine Vertrauten ist, hebt nun die Hand.«

Auch wenn sich Kynara einer Mehrheit sicher gewesen war, atmete sie dennoch erleichtert auf. Alle Gottheiten der vier Gesinnungsbündnisse außer dem Krieg hoben die Hand. Das waren allein schon sechzig Gottheiten und somit die Mehrheit. Doch sogar fünfzehn Gottheiten aus dem Gesinnungsbündnis Krieg hoben die Hände.

»Damit ist beschlossen, dass Merdarion und seine Verbündeten diese Strafe verbüßen müssen«, sagte Kynara in die Stille hinein.

Akeejah trat neben sie in die Mitte und sagte: »Das Konzil ist hiermit beendet. Gehabt euch wohl und kehrt in eure Weltenschicht zurück.«

Merdarion und seine Verbündeten warfen Kynara eisige Blicke zu, dann wandten sie sich um und verließen die Haupthalle.

»Kommt«, sagte Akeejah und hakte sich bei Kynara und Ellowaren unter. »Lasst uns diesen Sieg gebührend feiern.«

Sie ließen den Weltenpalast hinter sich und begaben sich in die Laube auf einer Anhöhe in der Nähe. Dort hatte Akeejah vor knapp zehn Monden Jalradeema ausgewählt.

»Wie vorausschauend von euch«, bemerkte Kynara erheitert, als sie den Schaumwein und die Häppchen sah, die auf einem Tisch aus Korbgeflecht in der Laube standen.

»Ich war optimistisch, dass wir siegen werden.« Akeejah griff nach der Flasche, entkorkte sie und schenkte drei Gläser voll.

»Auf unseren Zusammenhalt«, sagte Kynara und hob ihr Glas. »Ohne euch hätte ich das nicht geschafft.«

Akeejah stieß ihr Glas klirrend an das von Kynara. »Auf Jalradeema, Shándala und die Gefährten. Ohne sie hätten wir Gottheiten nicht überlebt.«

»Auf Silánduril«, fügte Ellowaren lächelnd hinzu. »Die Welt, die wir geschaffen haben und die wir auf ewig beschützen werden.«


Leiydán Drachenstreich

»Hast Du auch unsere Ersatzstiefel eingepackt?«

Leiydán hob den Kopf. Elyria stand zwischen Bündeln von Gepäck und hatte offenbar längst den Überblick verloren.

»Ja, sie sind in irgendeinem Leinensack«, antwortete Leiydán geduldig. »Es ist nicht so, als könnten wir etwas vergessen, Elyria. Hier lagen nur eine Handvoll Dinge herum, und die gehören alle uns. Und inzwischen verpackt.«

In den letzten acht Tagen hatten sie in einem Zelt geschlafen, vor dem sich nun die Bündel türmten. Nach der Schlacht war keine Hütte mehr intakt gewesen, und sie hatten ihre verstreuten Habseligkeiten aus den Trümmern gesucht, bevor die Überreste fortgeräumt worden waren.

»Du hast recht«, stimmte Elyria zu und stieß die Luft aus. »Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht!«

Leiydán ließ die Bündel liegen, die sie gerade zuschnürte, und trat vor ihre Seelengefährtin. Sie legte ihr die Hände an die Wangen. »Ich kann Dich beruhigen. Er sitzt immer noch auf Deinem Hals.«

Lachend lehnte Elyria ihre Stirn an Leiydáns und schloss die Augen. Dann holte sie tief Luft, und Leiydán fühlte, wie die aufgewühlten Gefühle ihrer Seelengefährtin zur Ruhe kamen.

»Du agierst bereits seit den Verhandlungen als Königliche«, erinnerte Leiydán sie leise. »Und Du hast Deine Aufgabe mit Kühnheit und Leidenschaft erfüllt. Niemand erwartet von Dir, dass Du eine Königin bist, die Deinem Bruder ähnlich ist. Das Volk wünscht sich lediglich, dass Du ihnen die beste Königin bist, die Du sein kannst. Und Du hast in den letzten Wochen bewiesen, dass Du für diese Aufgabe genug bist.«

Elyria öffnete die Augen und erwiderte ihren Blick. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Mit Dir an meiner Seite werde ich alle Prüfungen des Schicksals bestehen.«

Auch Leiydán lächelte. »Das kommt noch hinzu, das stimmt natürlich.«

Leise lachend machte sich Elyria von ihr los und begann, die Beutel zu schultern. »Lass uns den Abschied nicht länger hinauszögern. Es wird nur noch schwerer.«

Sie hätten schon vor Tagen aufbrechen können, doch hatten sie immer Gründe gefunden, Jalradeema und Shándala noch nicht zu verlassen.

Als sie aus der Hütte traten, atmete Leiydán tief ein. Die Luft war frisch und seltsam lebendig. Sie kündete den Sommer an, der bald Einzug halten würde.

Nichts war mehr von den Gerüchen der Brandbestattungen zu erahnen, die tagelang in den Tälern gehangen hatten. Das Schauspiel der Seelen, die in der Nacht nach der Schlacht in den Himmel gefahren waren, hatte eine unerwartete Hoffnung verbreitet.

Niemand wollte zulassen, dass diese vielen Leben sinnlos beendet worden waren. Alle zogen nach der Schlacht tatkräftig an einem Strang. Leiydán hatte nicht geglaubt, dass alle Stämme wie selbstverständlich Seite an Seite die Spuren der Schlacht forträumen würden. Selbst die Königlichen hatten angepackt, nachdem für sie keine Versammlungen mehr anstanden, weil alles, was noch zu klären war, vom neu ernannten Rat der Fünf entschieden werden würde.

Nur Shándala als Mitglied dieses Rates war im Tal anwesend. Alle anderen würden erst in den nächsten Wochen eintreffen.

Die Wahl war bei fast allen Stämmen auf den Königlichen nahestehende Alben gefallen, doch Shándala blieb der Einzige von königlichem Geblüt.

Leiydán und Elyria ließen die Zelte hinter sich und liefen zum Flussufer hinunter. Hier war der Boden begradigt worden. Die Pflastersteine, die aus dem Gestein in der Mine stammten, lagen bereit, um den ersten Platz der neuen Stadt zu zieren.

Was hier entstand, würde in die Historie Silándurils eingehen. Die Bedeutung all dessen, was um sie herum zu sehen war und jener Tage, die hinter ihr lagen, fühlte sich unwirklich an.

Auf dem Weg zum Ufer trat ihnen Königin Kayúnaris in den Weg. Sie lächelte und hielt Leiydán die Hand hin. »Ich danke Euch für Eure Dienste und wünsche Euch und Elyria für die Zukunft alles erdenklich Gute. Möge das Schicksal mit Euch sein.«

Fest ergriff Leiydán ihren Unterarm, und Kayúnaris erwiderte den Druck. »Vielen Dank. Möge das Schicksal auch mit Euch sein, Königin Kayúnaris.«

Als Leiydán sie losließ, wandte sich die Königin an Elyria und hielt auch ihr die Hand hin.

Überrascht und erfreut beobachtete Leiydán die Abschiedsgeste. Sie sagten nichts zueinander, nickten sich aber in einer respektvollen Weise zu.

Dann liefen Leiydán und Elyria weiter. Ihre Lekorne standen am Flussufer und warteten auf sie. Shándala und Jalradeema leisteten den Tieren Gesellschaft.

Jalradeema kam auf sie zu, und Leiydán erwiderte die herzliche Umarmung.

»Warum hast Du nicht gesagt, dass ihr heute abreist?«, fragte Jalradeema und ließ sie noch immer nicht los. »Ich habe Dir noch so viel zu sagen.«

Sanft schob Leiydán sie von sich und sah ihr in die Augen. »Das ist kein Abschied für immer. Wir können einander regelmäßig schreiben und uns auch hin und wieder besuchen.«

Jalradeema nickte. Sie kniff die Lippen aufeinander, und Leiydán glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. »Ich werde Dich trotzdem vermissen.«

Da nahm Leiydán Jalradeemas Hände in ihre und drückte sie fest. »Ich Dich auch, liebe Freundin. Trotz der Distanz werde ich immer für Dich da sein. Ein Wort genügt, und ich mache mich auf den Weg zu Dir. Ich brauche mit Silbersturm nur vier Tage bis hierher.«

»Ich brauche mit Flammenfreund wahrscheinlich einen Tag länger, aber ich habe gehört, dass die Berge schön sein sollen. Ich werde mich bestimmt nicht so schnell an ihnen sattsehen.« Jetzt funkelte Neugier in Jalradeemas Augen, statt der Tränen. »Und den Palast will ich unbedingt sehen!«

Leiydán nickte schmunzelnd. »Dann ist es beschlossen. Wir bleiben das füreinander, was wir während unserer Reise geworden sind. Freundinnen des Herzens.«

Nun lief Jalradeema doch eine Träne die Wange hinunter, und sie wischte sie mit dem Ärmel ihres Mantels fort. »Freundinnen des Herzens, ja.«

Jalradeema umarmte auch Elyria herzlich und ließ dann Shándala Raum, sich zu verabschieden.

Er trat vor seine Schwester und betrachtete sie lächelnd. »Ich blicke der Königin, die Du sein wirst, mit Neugierde und Wohlwollen entgegen. Was Du hier erreicht hast und wie Du auf der Palastinsel agiert hast, macht es mir einfach, das Schicksal unseres Volkes in Deine Hände zu legen, Schwester.« Mit einer bedeutungsvollen Geste überreichte er ihr eine lederne Rolle. »Hierin befindet sich meine offizielle Abdankung.«

Elyria nahm sie entgegen und verstaute sie sicher in einem ihrer Bündel. »Danke, Bruder.« Sie nahm ihn bei den Schultern. »Es schmerzt mich, dass wir nicht beide in den Palast zurückkehren. Gerade haben wir uns einander angenähert und müssen uns nun verabschieden.« Sie lächelte. »Aber wie Leiydán schon sagte, ist dies kein Abschied für immer. Wir werden sicherlich nicht nur in offiziellen Angelegenheiten korrespondieren.«

»Nein«, sagte Shándala lächelnd. »Sicherlich nicht.« Er zwinkerte, und nun wirkte sein Lächeln schelmisch. »Und wenn ich keine Einladung zu Deiner Krönung erhalte, bin ich ernstlich gekränkt.«

Lachend umarmte Elyria ihn und hielt ihn für einen Moment ganz fest. Dann nickte sie ihm zu. »Du bist jederzeit in Wolkenwacht willkommen. Es ist noch immer Dein Zuhause und wird es auch immer bleiben. Ich freue mich schon allein deshalb auf die Krönung, weil ich Dich und Jalradeema wiedersehen werde.«

Shándala ließ Elyria schließlich los, und überrascht legte Leiydán die Arme um ihn, als er auch sie herzlich umarmte. »Zu wissen, dass Elyria Dich an ihrer Seite hat, ist befreiend. Habt eine gute Reise, Schwägerin, und das Schicksal soll immer mit euch sein.«

Leiydán nickte ihm zu. »Und mit euch.«

Schweigend schnürten sie ihre Habe an den Sätteln fest und saßen schließlich auf.

Leiydán wandte sich noch einmal an Shándala. »Ist inzwischen irgendjemandem ein Name für diese Stadt eingefallen?«

»Nein.« Er seufzte. »Alle tun sich schwer, einen Geeigneten zu finden. Es ist doch eine gewichtige Entscheidung.«

»Ich hätte einen Vorschlag.«

Erstaunt sah Elyria nun zu ihr. »Sag schon!«

Leiydán lächelte sie an. »Álath Alféran.«

»Oh!« Elyria sah so gerührt aus, dass Leiydán lachen musste.

»Sinngemäß heißt das die verbundenen Alben«, übersetzte Shándala für Jalradeema.

»Das klingt wundervoll.«

Shándala lächelte. »So soll es sein. Es ist nur recht, dass jene Albe unsere Stadt benennt, auf deren Vernunft und Geduld sie errichtet worden ist.«

»Vor allem Geduld«, murmelte Leiydán und grinste schief, als die anderen lachten.

Elyria wendete ihr Lekorn, winkte ihrem Bruder und Jalradeema noch einmal zu, und dann lief Sonnenschwinge los.

Silbersturm folgte, und Leiydán hielt sich am Sattelknauf fest, als der erste Flügelschlag sie in die Lüfte hob.

Sie gewannen rasch an Höhe, aber Leiydán wandte den Blick nicht von Jalradeema ab.

Würde sie die Ehre erhalten, Patin für eins ihrer Kinder zu sein, trotz der Distanz?

Leiydán seufzte. Der Briefkontakt würde nur ein schwacher Ersatz sein, aber sie freute sich schon jetzt auf jedes Wort, das Jalradeema ihr schreiben würde. Sie schätzte ihre Sicht auf die Welt und hatte ihrer Meinung immer interessiert gelauscht. Das würde sich niemals ändern.

Als die Lekorne über den Tälern noch einmal einen Kreis zogen, betrachtete Leiydán die Werkstätten. Die erste Schmiede aus Stein wurde neben jener errichtet, in der Souna sicherlich gerade arbeitete. Zu Leiydáns Überraschung hatte die Amazone Shándala gebeten, sie in das Schmiedehandwerk einzuweisen. Wie es schien, würde die Amazone im Tal bleiben. Leiydán war froh darüber, denn sie und Jalradeema waren zu innigen Freundinnen geworden.

Bald würden auch die anderen Holzhütten Bauten aus Stein weichen. Die architektonischen Eigenheiten jedes Stammes würden sich im Aussehen der Stadt ebenso verbinden, wie sich die Albenstämme in ihrem zielgerichteten Fleiß verbunden hatten, Álath Alféran vor den Formóri zu schützen. Diese Stadt würde eine Einheit werden, die das Überleben aller Stämme bis in alle Zeit sichern würde. Stolz überkam Leiydán bei diesem Gedanken, denn ihre Geduld war zwar auf eine harte Probe gestellt worden, die sie am Ende jedoch bestanden hatte.


Jalradeema Funkenflug

»Wie schnell die Alben bauen«, staunte Souna, als sie nebeneinander zum Seeufer hinuntergingen. Sie standen beide seit dem frühen Morgen in der Schmiede und hatten sich eine Pause verdient.

Zuvor waren sie in der Bäckerei vorbeigegangen und hatten sich Zimtkringel mitgenommen. Die Bäckerin setzte auch den stärkenden Tee für sie an, und so trugen sie Teller und Becher vor sich her zu dem Baumstamm am Ufer, auf dem sie sich niederließen.

Dort verbrachten sie ihre Pausen, oft gesellte sich auch Shándala hinzu. Heute aber war er nicht in der Schmiede, sondern im nächsten Tal. Er übernahm nun immer mehr Aufgaben, die mit der Planung und Errichtung der Stadt zu tun hatten.

»Das verblüfft mich auch«, stimmte Jalra ihr zu. »Sie haben sogar den Bau der Holztürme aufgegeben und bauen daneben welche aus Stein.«

Auf dem Gipfel des Drachenbuckels thronte ein steinerner Wachturm, der inzwischen mehr als sieben Schritt hoch war.

»Es ist gut, dass die Königlichen die Alben aus ihren Garden hiergelassen haben, die sich auf ein Handwerk verstehen«, stellte Souna fest. »Unsere neue Schmiede ist auch bald fertig.«

Neben der aus Holz, in der sie seit Wochen arbeiteten, entstand ein neues Gebäude, das größer war und besser auf die Arbeit mit magischem Feuer ausgelegt war. Sie hatten schon vorausgeplant für die Zeit, in der mehr als zwei Feuermagierinnen dort arbeiten würden.

Auch im angrenzenden Tal hatte sich einiges getan. Ein großer Platz war mit Steinen aus der Mine gepflastert worden. Er war kreisrund und barg die Wappen der fünf Stämme aus dunklerem Stein eingearbeitet. Einst, so hatte Shándala gesagt, würden sie aus Marmor sein und in der Hausfarbe des jeweiligen Kronhauses der Stämme.

»Ich kann es kaum erwarten, in so einem luxuriösen Haus zu wohnen, wie wir sie in Fiyendír gesehen haben«, sagte Jalra. »Da zieht es wenigstens nicht mehr durch jede Ritze.«

Lachend lehnte Souna sich zurück. »Du hast Gefallen an Bequemlichkeit gefunden, was?«

»Solange sie mich warm hält, ja!«, stimmte Jalra inbrünstig zu.

Souna seufzte wohlig, als sie einen Schluck von dem Tee trank.

Stirnrunzelnd sah Jalra sie an. »Ich dachte, das Gebräu schmeckt dir nicht.«

»Tut es auch nicht«, pflichtete Souna ihr bei. »Aber die Wärme in meinem Magen mildert die verdammten Krämpfe.« Jetzt schnitt sie eine Grimasse. »Ich hasse es, wenn mich der Blutfluss überfällt. Der erste Tag ist immer der schlimmste.«

Jalra nickte. »Bei mir ist es der zweite Tag.«

Sie hielt inne. Wann hatte sie ihren letzten Blutfluss gehabt? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.

Sie erinnerte sich, dass sie geblutet hatte, als sie in Prachtbrücken eingetroffen war. Und seither?

Angestrengt dachte sie nach. Doch sie konnte sich an keine Blutung erinnern. »Wie lange ist es her, dass wir aus Prachtbrücken geflohen sind?«

Verwirrt von diesem Themenwechsel runzelte Souna die Stirn. Sie dachte kurz nach, dann antwortete sie: »Fünfzig Tage etwa.«

Langsam atmete Jalra aus. Sie hätte längst ihren Blutfluss bekommen müssen. Sogar schon zweimal. Und ihr war es nicht einmal aufgefallen! Aber es war auch so viel passiert.

Sie weigerte sich, die Konsequenz zu begreifen. Schob sie immer wieder von sich, weil es einfach nicht sein konnte, dass sie es nicht bemerkt hatte.

»Jalra?« Souna stellte ihren Becher auf dem Boden ab und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Was hast du?«

»Ich …« Jalra schüttelte den Kopf und setzte noch einmal an: »Ich hatte seit meiner Ankunft in Prachtbrücken meinen Blutfluss nicht mehr.«

Und da traf sie die Erkenntnis wie eine herabsausende Schneelawine. Sie war schwanger. Sie trug ein Kind unter dem Herzen!

Als sie aufsah, breitete sich gerade ein Grinsen auf Sounas Gesicht aus. Und Jalra fühlte, wie sie selbst zu grinsen anfing. Ihr Herz schlug plötzlich wild, und sie hatte Mühe, ruhig sitzen zu bleiben.

»Ich gratuliere dir!«, stieß Souna aus und zog sie in eine ruppige Umarmung.

Inzwischen war Jalra diese Umarmungen gewöhnt und presste sie eng an sich, während sie ihr auf die Schulter klopfte. »Danke.«

»Geh und sag es Shándala!« Souna schob sie aufgeregt von sich und von dem Baumstamm runter. »Los!«

Die Aufregung tanzte in ihr wie ein Wirbelsturm, als sie auf den Hügel zulief, der sie ins andere Tal brachte. Die Freude wurde schnell stärker als die Ungläubigkeit und die Einsicht, dass sie nicht gut auf sich geachtet hatte. Aber im Angesicht eines Kampfes um das Überleben aller Völker war das irgendwie auch verständlich.

Shándala stand mit einigen Alben zusammen um einen abgesägten Baumstamm, der ihnen als Tisch diente. Darauf lag ein Pergament. Vermutlich war es der Stadtplan, denn sie deuteten immer wieder in verschiedene Richtungen, während sie miteinander sprachen.

Sie war noch nicht auf Rufweite heran, als Shándala sich plötzlich zu ihr umdrehte. Er fühlte ihre Aufregung. Er sagte etwas zu den Alben und kam ihr entgegen.

»Ich muss dich sprechen!«, sagte sie außer Atem und blieb erst einmal stehen. Sie sollte sich nicht mehr so anstrengen. Und sie sollte ihre Stunden in der Schmiede verringern. Obwohl sie nicht mehr so lange und intensiv dort arbeiteten, blieb es eine kräftezehrende Aufgabe.

Shándala fragte nicht weiter nach, griff nach ihrer Hand und führte sie zum Wasser hinüber. Sie liefen über den neuen Platz aus Stein, bis sie sich dem Fluss zuwandten und an dessen Ufer spazieren gingen.

»Was liegt Dir auf dem Herzen?«, fragte Shándala.

Sie hielt, drehte ihn an den Schultern zu sich herum und sah ihn an. Sie hatte keine Geduld für eine Einleitung. »Ich trage ein Kind unter dem Herzen!«

Als Shándala lächelte, sich zu ihr beugte und sie sanft küsste, lachte sie. Gleichzeitig überkam sie auch Entrüstung. »Du hast es gewusst!«

»Ich spüre es schon eine Weile«, antwortete Shándala. »Wir Alben spüren jedes Leben, auch das ungeborene. Ich sagte deshalb nichts, weil ich Dir den Moment schenken wollte, in dem Du es selbst bemerkst.«

Lachend zog sie ihn an sich und umarmte ihn fest. »Ich kann es nicht glauben! Und dass ich es nicht bemerkt habe!«

»Es waren turbulente Wochen«, sagte Shándala beschwichtigend. »Ich bin froh, dass Du es nun weißt, denn ich hätte nicht mehr lange schweigen können.«

»Du freust Dich?«, fragte Jalra. Aber diese Frage war überflüssig. Sie fühlte die Glückseligkeit, die von ihm ausging, und die Hoffnung, die darin mitschwang.

»Natürlich!« Er schob sie etwas von sich, und sie sah die Freude in seinen Augen schimmern, die auch in seinem Lächeln hing. »Erinnerst Du Dich noch daran, dass wir Alben in der Pfortennacht Visionen haben?«

Sie nickte. »Ja. Hast Du da schon unser Kind gesehen?«

Shándala schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um meine Vision. Elyria hat das Gebot gebrochen, nicht über die Visionen in der Pfortennacht zu sprechen. Sie hat mir gesagt, was sie gesehen hat. Bis sie spürte, dass Du ein Kind unter dem Herzen trägst, war ihre Vision ihr ein Rätsel. Aber nun ist klar, was die Schneeleopardenjunge zu bedeuten haben, die sie gesehen hat.«

»Schneeleopardenjunge?«, fragte Jalra perplex. Dann erkannte sie, was er ihr zu sagen versuchte, und sie lachte auf. »Sie werden sich in Schneeleoparden verwandeln können?«

Shándala grinste schief. »Es sieht ganz danach aus.«

Wieder lachte Jalra. Sie konnte gar nicht aufhören, und bald liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. Ihr Gelächter verwandelte sich in Schluchzer, und Shándala hielt sie fest an sich gedrückt.

Tröstende Worte waren nicht nötig, denn sie weinte nicht, weil sie traurig war. Sie war noch nie so glücklich gewesen und konnte kaum fassen, wie sich ihr Leben verändert hatte. Wie sie selbst sich verändert hatte.

»Unsere Kinder werden die ersten einer Linie aus albischen Feuermagischen, die die Minen bis in alle Zeit beschützen und das Metall für die Verteidigung aller Albenstämme nutzbar machen werden«, sagte Shándala, als sie sich beruhigt hatte. Er wischte ihr die Tränen von den Wangen und erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin dem Schicksal dankbar für den Weg, den es mich hat gehen lassen. Denn jeder Schritt hat mich zu Dir geführt. Und jeden weiteren Schritt gehe ich an Deiner Seite.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn gar nicht mehr so sittsam. »Und ich bin den Gottheiten unendlich dankbar. Sie haben mir die Möglichkeit gegeben, meine Gabe zum Wohle unserer Welt zu nutzen, und haben die Einsamkeit, die mein Leben lang ausgemacht hat, wieder gut gemacht, indem unsere Seelen eins wurden.«

Wieder schloss Shándala sie in eine Umarmung, und sie lehnte den Kopf an seine Brust. Sein Herz schlug unter ihrer Wange. Das ließ sie lächeln, als sie über die Stadt Álath Alféran blickte. Die Stadt, die ihr Zuhause und das ihrer Kinder sein würde.


Die »Schicksal im Schmiedefeuer«-Trilogie ist hiermit beendet.

Ich hoffe, Dir hat die Lesereise Spaß gemacht.
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Glossar

Gottheiten

Kynara, Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht: Sie versucht, die Welt vor dem Untergang zu bewahren.

Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Vision und der Weitsicht: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.

Akeejah, Göttin des Elements Feuer und der Bestimmung: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.

Thandrak, Gott der Berge, des Verborgenen und des Gegeneinanders: Bester Freund von Merdarion und in seinen Plan eingeweiht.

Merdarion, Gott des Elements Metall, der Stärken und der Schwächen: Er provoziert einen Krieg, der das Potential hat, die Welt dem Untergang zu weihen.

Morginak, Gott des Seelenwanderns und des Übergangs.

Naikandir, Gott der Fruchtbarkeit, der Verbindung und der Lust: Partner von Kynara.

Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit.

Eowodia, Göttin des Westwinds, des Streits und des Egoismus.

Tiangafar, Gott des Regens und der Gleichgültigkeit.

Evithane, Göttin des Elements Wasser, des Ziels und des Bestrebens. Partnerin von Akeejah.

Avialus, Gott des Krieges, des Mutes und der Disziplin.

Kaliphix, Göttin des Krieges, des Schutzes und der Taktik; Schutzgöttin der Kämpfenden

Absidian, Gottheit der Zeit, der Veränderung und Transformation

Najeemah, Göttin der Weltenaugen und des Weltenwanderns; Schutzgöttin der Schildwache: sporadische Geliebte von Kynara.

Djauul, Gott der Tugenden, der Treue und der Führung: Sohn von Merdarion, steht aber nicht auf seiner Seite.

Salestria, Göttin der Macht, der Vergeltung und Intrigen

Völker

Alben: Unsterbliches Volk, das geistig und körperlich stärker und widerstandsfähiger ist als die Menschenvölker. Die Alben sind in fünf Stämme unterteilt, die sich mehrheitlich bekriegen.

Schneealben: Ein Albenstamm, der als besonders kriegerisch gilt. Die Schneealben sind in Andaláan zuhause.

Waldalben: Ein Albenstamm, der nach Möglichkeit eher für sich bleibt. Die Waldalben sind in Ýsul Thiên beheimatet.

Feueralben: Ein Albenstamm, der sich mit einigen Traditionen von den anderen Stämmen abzugrenzen versucht. Die Feueralben sind in Kaiderán zuhause.

Lichtalben: Ein Albenstamm, der besondere Erfüllung in Kunst und Musik findet. Die Lichtalben sind in Liándlor beheimatet.

Nachtalben: Ein Albenstamm, der als besonders stolz gilt. Die Nachtalben sind in Morondríl zuhause.

Formóri: Einst aus Alben entstanden, die das Licht ihrer Seelen verloren haben. Die Formóri wollen die Alben seit jeher vernichten.

Marajeedi: Ein Volk aus Gestaltwandelnden, die sich in Leoparden verwandeln können. Sie leben im dichten Regenwald von Marajeeda. Dieses Volk fürchtet Magie und bestraft jene, die mit einer magischen Gabe geboren worden sind.

Sanuekh: Das einzige urgeschlechtliche Volk Silándurils. Die Sanuekh haben sich zur einflussreichsten Handelsmacht der Welt emporgeschwungen.

Thorkara: Ein Menschenvolk, das auf den finsteren Teil ihrer Seelen zurückgreifen kann. Thorkara sind allseits gefürchtet und führen mit vielen Völkern Krieg.

Naquana: Ein Menschenvolk, bei dem sich ein Matriarchat entwickelt hat. Ausschließlich die Frauen führen Krieg und fahren zur See.

Amazonen: Ein Volk, das nur aus Frauen besteht. Die Amazonen gelten als kriegerisch und es wird ihnen nachgesagt, dass sie keinen Respekt für Männer haben. Sie kämpfen meisterhaft mit einer Doppelaxt, die sie Tabarzine nennen.

Adotha: Ein Menschenvolk, dass das größte Land Doriliens bewohnt. Sie sind mit den Thorkara und den Amazonen verfeindet.

Uzuruen: Ein Menschenvolk, das als eins der wenigen ein Patriarchat kennt. Sie sind aufgrund der Frauenunterdrückung mit fast allen Völkern der Welt verfeindet.

Romarkanda: Ein Menschenvolk, das auf der Insel Romarkand lebt und sich eine Handelsmacht aufgebaut hat.

Gefährten

Jalradeema: Eine respektierte Jägerin ihres Volkes. Sie fertigt Rüstteile aus Drakainleder an.

Shándala Erzblut: König der Schneealben und Bruder von Elyria.

Elyria Klingenschatten: Gardekommandantin der Schneealben und Schwester von König Shándala. Sie ist die Seelengefährtin von Leiydán.

Leiydán Drachenstreich: Sie ist die Seelengefährtin von Elyria. Als Zweigwurzelalbe entstammt sie zwei Stämmen: Den Schneealben und den Feueralben. Ihr Vater ist der Gardekommandant der Feueralben.

Miránwen Nachtwind: Kusine von König Shándala und Elyria. Sie ist eine Elementgardistin in der Garde und begleitet König Shándala auf seiner Reise.

Neliáris Erdenriss: Sie ist eine Elementgardistin und genießt König Shándalas Vertrauen, weil sie einst eine Beziehung miteinander hatten. Sie begleitet ihn auf seiner Reise.

Feniêldor Bergbrise: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.

Alválion Grünweber: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.

Souna Feuerblut: Amazone aus Klingenwall, die von den Thorkara entführt und in ein Lusthaus gesperrt worden ist.

Alben

Kayúnaris Quellfeuer: Königin der Feueralben.

Kirúndril Kronenwehr: Gardekommandant der Feueralben und Leiydáns Vater.

Ilýrwen Fadenfein: Schneealbe; Schneiderin in Keránis.

Korlánor Meereslied: Schneealbe; Magistrat von Keránis.

Andáwen Edelwort: Mitglied des Ehrengeleits und Vertraute von König Shándala.

Merýdor Eidklinge: Lichtalbe; Palasthauptoffizier der Lichtalben.

Lysóndrir Goldauge: König der Lichtalben und Seelengefährte von Sálendríl.

Sálendríl Traumhüter: Stellvertretender Gardekommandant der Lichtalben und Seelengefährte von König Lysóndrir.

Elafiríl Tannenauge: Tochter von Lysóndrir und Sálendríl und Kronprinzessin der Lichtalben.

Filándriên Ehrenwach: Lichtalbe;Ehrengardistin im Inselpalast und persönlich für Sálendríls Wohl zuständig.

Yorándril Winterhell: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.

Liánwen Klarwort: Schneealbe; Klingenhauptoffizierin von Fiyéndir.

Ravánril Sturmlicht: Tante von König Shándala und Elyria. Sie ist Klingenhauptoffizierin in der Garde.

Landúriêl Stahlsang: Zweigwurzelalbe; Andáwens Tochter und begabte Klingenschmiedin.

Feráwen Ruhmlied: Feueralbe; Stellvertretende Gardekommandantin der Feueralben.

Illitríl Nebelauge: Vater von König Shándala und Elyria. Er ist der ehemalige König der Schneealben.

Elánuil Ehrsturm: Königin der Waldalben.

Gallándor Bogenschwur: Gardekommandant der Waldalben und Seelengefährte von Elánuil.

Aváriêl Mondsang: Königin der Nachtalben.

Sanláris Eschensang: Mutter der Königin der Nachtalben.

Liónfin Sturmpfeil: Zweigwurzelalbe; Bogenoffizier in der Garde der Schneealben.

Eríldor Innigwort: Diener von König Shándala und Seelengefährte von Feniêldor.

Sonstige Personen

Elkoron von Grauauge: Der Gebieter der Thorkara. Er ist ein gefürchteter Herrscher.

Mirastina, Gräfin von Treumuth: Hauptfrau eines thorkarischen Kriegstrupps.

Kuna Zauberluft: Amazonenanführerin aus Klingenwall.

Limara: Dienerin im Lusthaus des Gebieters der Thorkara.

Sarufis Lückenzahn: Kapitänin des naquanischen Handelsschiffs Echowind.

Reittiere

Flammenfreund: Jalradeemas Mantikor.

Nachtschimmer: Weiße Lekornstute, die sich Shándala angeschlossen hat und ihm als Flugtier dient.

Silbersturm: Schwarze Lekornstute, die sich Leiydán angeschlossen hat und ihr als Reittier dient.

Sonnenschwinge: Weißer Lekornhengst, der sich Elyria angeschlossen hat und ihr als Reittier dient.

Geographie

Silánduril: Name der Welt, die die 85 Gottheiten erschaffen haben.

Lyrakea: Der Linke der zwei großen Kontinente.

Dorilien: Der Rechte der zwei großen Kontinente.

Andaláan: Land der Schneealben. Andaláan ist zum Großteil vom Gebirge Eisrücken bedeckt.

Marajeeda: Land der Marajeedi, ein gestaltwandelndes Volk. Dieses Land besteht fast vollständig aus Regenwald.

Adothien: Land des Menschenvolkes Adotha. Adothien führt mit Thorkara Krieg.

Sanuekh: Land des urgeschlechtlichen Volkes der Sanuekh.

Thorkara: Land der Thorkara. Dieses Volk führt fast an allen Landesgrenzen und darüber hinaus Krieg.

Nixenbai: Eine Bucht zwischen den Kontinenten Lyrakea und Dorilien, wo beide Landmassen durch eine Landbrücke verbunden sind.

Klingenwall: Ein Amazonendorf nah an der Grenze zu Thorkara und Heimatdorf von Souna.

Romarkand: Land des Menschenvolkes der Romarkanda, auch bekannt als die Grüne Insel. Obwohl die Romarkanda ihre Insel als eigenständigen Kontinent empfinden, gehört sie zu Lyrakea.

Fiyendír: Stadt im Flachland in Andaláan an der Grenze zu Thorkara. Leiydáns Mutter hat dort gelebt, so wie auch Leiydán selbst für mehr als dreihundert Sommer.

Kelpfluss: Großer Fluss in Thorkara.

Aéntheâs: Hauptstadt von Kaiderán, dem Land der Feueralben.

Liándlor: Land der Lichtalben.

Kaideráan: Land der Feueralben.

Morondríl: Land der Nachtalben.

Ýsul Thiên: Land der Waldalben.

Keránis: Hafenstadt im Flachland von Andaláan.

Inselpalast: Palast der Lichtalben in Liándlor.

Wolkenwacht: Palast der Schneealben, der sich oberhalb der Hauptstadt an einem Berghang befindet.

Mýeth Saréas: Hauptstadt von Liándlor, dem Land der Lichtalben.

Listwald: Der Urwald, von dem Marajeeda bedeckt ist.

Warouphy: Stadt am Grünen Fluss nahe der Erzhügel. Dort steht die legendäre Ewige Bibliothek.

Tückenmoor: Sumpf in Adothien.

Amazonien: Land der Amazonen.

Eisrücken: Gebirge, das in Andaláan liegt.

Drachenbuckel: Ein Berg im Eisrücken.

Tháral Váris: Hauptstadt von Andaláan, die inmitten des Eisrückens errichtet worden ist.

Tierwesen

Zerberusse: Sehr große Hundewesen mit drei nicht identischen Köpfen. Sie sind überaus gefährlich und jagen in Rudeln.

Lekorn: Geflügelte Einhörner in schwarz oder silberweiß. Sie dienen den Schneealben als Flugtiere. Sie sind in kühlen Gebieten zuhause.

Kelpies: Pferde, die in vielen Flüssen leben. Sie machen auf alles Jagd, was sich in Ufernähe befindet.

Lamassu: Übergroße Stierwesen mit Hörnern aus Gold und gefiederten Schwingen.

Mantikore: Löwengestaltige Tierwesen mit gefiederten Schwingen, die Feuer speien können. Die Thorkara richten sie als Flugtiere ab.

Kaladri: Flugtiere der Nachtalben.

Pflanzenwelt

Glutdorn: Eines der acht Magiekräuter. Es verhilft Feuermagischen dazu, ihre Magie zu erwecken, wenn sie dies nicht aus eigener Kraft schaffen.

Hausbaum: Gewaltige Bäume mit einem Durchmesser von bis zu 35 Metern. Der Stamm ist oben abgeflacht und die Äste wachsen nur am Rand. Sie biegen sich elegant zur Mitte und bilden ein Blätterdach über dem abgeflachten Stamm. Die Amazonen bauen ihre Häuser darauf.

Magiekräuter: Jedem Element ist eine Pflanze zugeordnet, die Elementarmagischen dazu verhilft, ihre Magie zu erwecken.

Versteckdich: Eine Pflanze mit magischer Wirkung. Durch sie kann unter anderem Magie in einem Wesen offenbart werden.

Begriffe

Seelensplitter: Bezeichnung für Seelengefährten unter den Alben.

Gardista: Angehörige einer Albengarde.

Ehrengeleit: Stab ausgewählter Alben, die den Königlichen beratend zur Seite stehen.

Elementgardista: Angehörige einer Albengarde, die mit Magie kämpfen.

Palastgardista: Gardista, die die Paläste der Albenstämme bewachen.

Álbar: Lange Klinge der Alben. Säbelartig, schlank und elegant.

Alblor: Kurze Klinge und der Álbar in Form und Zierde nachempfunden.

Albérion: Die Einheit der Klingen bestehend aus der Álbar, dem Alblor und zwei Langdolchen.

Magistrata: Die Regierenden der Albenstädte. Sie stehen unter der Befehlsgewalt der Königlichen.

Aura: Das, was jedes Wesen umgibt. Aus der Aura sind die Gefühle ersichtlich. Die Alben sind in der Lage, sie zu sehen. Magisch begabte Wesen können lernen, sie vor ihnen zu verbergen. Untereinander zeigen die Alben ihre Auren nicht, um ihre Gefühle ihren Mitalben nicht aufzubürden.

Lusthaus: Häuser in Thorkara, in denen geraubte Frauen anderer Völker gefangen gehalten werden.

Echowind: Naquanisches Handelsschiff unter der Führung von Sarufis Lückenzahn.

Kronhaus: Jenes Haus eines Albenstammes, aus dem die Königlichen stammen.

Kronzweig: Jener Zweig des Hauses Kaláris, das seit jeher die Königlichen der Schneealben stellt.

Haus Eándril: Haus der Feueralben, dem Leiydáns Vater angehört.

Haus Kaláris: Eins der 27 Häuser der Schneealben. Ein Zweig dieses Hauses stellt seit jeher die Königlichen der Schneealben. Dieser Zweig wird auch als Kronhaus Kaláris bezeichnet.

Haus Dalíria: Haus der Schneealben, dem Leiydáns Mutter angehört hat.

Fatá: Dienende des Schicksals. Ähnlich einer geistigen Führung der Alben.

Absidian: Ein Edelstein mit warmer, dunkelbrauner Tönung. Er kommt im Boden Marajeedas vor. Außerdem ist Absidian der Name einer Gottheit, die den Edelstein nach sich selbst benannt hat, weil er dieselbe Farbe hat wie ihre Haut.

Absidianhäutig: Die Bezeichnung für dunkle Haut. Der Begriff leitet sich von dem dunkelbraunen Edelstein Absidian her, der seinen Namen wiederum von Absidian, Gottheit der Zeit, hat. Sie hat eine ähnliche Hautfarbe wie der Edelstein.

Glassonne: Glassonnen dienen den Alben als Lichtquellen. Es sind Glaskugeln, in die Lichtmagische Lichtkugeln eingeschlossen haben.

Wolkenwacht: Palast der Schneealben. Die Königlichen haben seit jeher im Kronturm ihr Gemach, während die Gardekommandanta im Bruderturm wohnen.

Eripha: Größter der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes. An diesem Himmelskörper orientiert sich die Zeitrechnung.

Nejiphe: Mittlerer der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.

Anduna: Kleinster der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.
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